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Vorrede. 


Mein lieber Vetter und Freund! 


Der Sohn hat e8 unternommen, ded Vaters Yeben zu 
ſchreiben. — 

Unter allen Umftänden ein großes Wagniß, doppelt 
ihwierig im vorliegenden Falle, wo es fi) handelt um die 
Darftellung von Creigniffen, die der Verfaſſer jelbit gar 
nicht oder nur als Kind erlebte, und um die Zeichnung einer 
politiihen Richtung und Bewegung, welder der Berfafjer 
feineswegs vollkommen ſympathiſch gegenüberfteht. So war 
denn das einfahe Verhältnig, in welchen der Biograph zu 
feinem Helden ftehen foll, das Verhältniß reiner Weberein- 
ftimmung oder Gegnerihaft, von Anfang an nit vorhan- 
den. Die Gefahr lag nahe, daß entweder die Pietät des 
Sohnes auf Kojten Hiftorifcher Wahrheit und Treue oder die 
Parteimeinung unferer Tage auf Koften der vollen Pietät 
und Gerechtigkeit gegen den edeln Todten in dem Widerjtreit 
diejer beiden Anſchauungen jiegen werde. 

Daß id das offen ausfprede, mag ein Beweis dafür 
fein, daß id) nicht blos die Gefahr erfannt Habe, die dem 
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Gelingen eines ſeit achtzehn Jahren beharrlich und freudig 
verfolgten Planes entgegenſtand, ſondern daß ich auch Alles 
aufgeboten habe, um dieſe Gefahr zu überwinden. 

Das erſte Erforderniß zur Erreichung meines Ziels 
ſchien mir zu ſein die volle Herrſchaft über den Stoff. Nur 
dadurch war ein unbefangenes Urtheil zu gewinnen. So wie 
ich daran ging, den Stoff zu ſammeln, zeigte ſich, daß dieſe 
Sammlung wohl kaum jemals abgeſchloſſen werden könne. 
Jedes Jahr — um nicht kürzere Zeiträume zu nennen — 
hat uns ſeit 1848 werthvollere Bereicherungen unſeres Wiſſens 
und Urtheils über die vierzig Jahre geboten, in denen Ro— 
bert Blum lebte, namentlich über das Jahr der deutſchen 
Revolution ſelbſt. Damit war mein Unternehmen von An— 
fang an auf die beſcheidenen Grenzen des Verſuchs einer 
Löſung angewieſen. Mehr will es auch nicht bieten, da es 
nun hinaustritt in die Welt. Mögen Andere, Beſſere, ſich 
dazu angeregt fühlen, dieſen Verſuch weiter zu führen. Ich 
ſelbſt werde fortfahren zu ſammeln und zu ſichten und werde 
die Reſultate dieſer fortgeſetzten Arbeit, wenn die deutſche 
Nation dieſem Verſuche ihre Gunſt leiht, in einer anderen 
Auflage niederlegen. 

Ihrer Art nach zerfallen meine Quellen in drei Klaſſen: 
in Jedem zugängliche gedruckte Schriften und Blätter, in 
ſchriftliche und mündliche Mittheilungen von Zeitgenoſſen 
Robert Blum's über denſelben an mid und Andere; endlich 
in handſchriftliche Aufzeihnungen Robert Blum's felbjt, die 
ſich theils in jeinem Nachlaſſe vorfanden, theil® von den Be— 
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figern mir überlajjen wurden. Allen, die mir bei der Samm- 
lung irgend einer dieſer Quellengattungen behülflid waren, 
jage id) hierdurch öffentlich meinen herzlichſten Dank. Leider 
ift Mander darunter, der längjt die Augen für immer ge 
ſchloſſen hat und meinen Dank nit mehr vernehmen kann. 
Das gilt z. B. von Johann Jacoby, Yudwig Simon, Prof. 
Wuttfe und vor Allem von jenem Meanne, der fi) wenige 
Wochen vor feinem Ende noch dazu entſchloß, dieſes Buch zu 
verlegen, von Ernſt Keil. 

Am 9. November 1878 iſt ein Menjcenalter erfüllt, 
jeitdem Robert Blum auf der Brigittenau verblutete. Diejer 
Zeitabſchnitt ſchien den vorläufigen Abſchluß und die Ver— 
öffentlihung dieſer Arbeit zu rechtfertigen. Aber aud innere 
Gründe drängten dazu, nicht länger mit dev Ausgabe diefer 
Blätter zu zögern. Es ſchien hohe Zeit, jenes falſche und 
unfaubere Bild Robert Blum’s, zu weldem Herr Merander 
Sehr. v. Helfert die Grundlinien jheinbar aus dem ehrwürdigen 
Schrein öſterreichiſcher Privat- und Staatsardive zujammen- 
getragen hatte, und das jeit etwa adt Jahren fait unberid)- 
tigt geblieben war, geihihtlih treu zu zeichnen. Außerdem 
eridien der Verfuh, das Leben und Wirfen jenes Mannes, 
welcher die trenefte Fürjorge für den „vierten“ Stand mit 
einer gut-deutſchen Gefinnung vereinigte — das Yeben und 
Wirken Robert Blum's darzuftellen bejonders geboten in einer 
Zeit, in welder ein vaterlandslojes Demagogenthum den 
rohen Klaſſenhaß predigte und die Verhöhnung und Ber: 
jtörung der deutichen Vaterlandsliebe als die Grundbedingung 
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der wahren Freiheit pries. Die Wahrheit über Robert Blum 
mußte bald geſagt werden, da dieſelbe Partei mit der ihr 
eigenen Virtuoſität der Lüge dieſen Mann ſeit Jahren in 
ihren unſauberen Blättern als einen ihrer ſocialiſtiſchen Partei- 
heiligen pried. Noch ehe dieſes Bud vor die Welt tritt, ift 
allerdings auch die Fortjegung diefer Yälterung Robert Blum’s 
unterbroden worden durch das Sozialiftengefeg, welches Dem 
frechſten Mißbrauch der Preffreigeit das verdiente Ziel fekt; 
und damit iſt ſcheinbar einer der Gründe weggefallen, Die 
mic zur Vollendung meiner Arbeit antrieben. Aber gerade 
zu der Aufgabe, welde das Sozialiſtengeſetz verfolgt: eine 
Wandlung der ethiſchen und nationalen Gefinnung jener 
Kreife anzubahnen, die von dem zevjeßenden Gifte der So- 
cialdeinofratie angefrejjen find, kann dieſes Lebens- und 
Charakterbild wohl ein Scherflein beitragen. Denn es zeigt 
einen Mann, der ſich aus dem tiefſten ſocialen Elend aus 
eigener Kraft emporgearbeitet zu dem höchſten Ehrenſitz ſeines 
Volkes und der ſein Leben einſetzte um die höchſten Güter 
der Nation. Vor ſolcher Größe tritt die ganze Erbärmlich— 
keit der ſocialiſtiſchen Heilslehre und die Kleinheit ihrer Apoſtel 
beſonders grell zu Tage. 

Ob es mir gelungen iſt, dem theuren Manne und 
ſeiner Zeit gerecht zu werden, darüber ſteht mir kein Urtheil 
zu. Aber auch wenn man mir das rundweg beſtreiten ſollte, 
ſo wird mein Buch ein Verdienſt immer behalten, das frei— 
lich mein Verdienſt nicht iſt: zum erſten Male iſt hier der 
Werdegang dieſes merkwürdigen Mannes faſt ausſchließlich 
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an ſeinen eigenen Worten dargeſtellt, ſeine Weltanſchauung 
und Parteimeinung an der Hand aller eigenhändigen Auf— 
zeihnungen Robert Blum's, die nur irgend in feinem Nach— 
laffe, im Gewahrjam jeiner Gattin, feiner Schweiter, vieler 
feiner Freunde und in Folge üffentliher Aufforderung zu 
benügen waren, dargelegt worden. 

Wenn id) Dir, lieber Vetter Chrijtian, dieſes Yebens- 
bild widme, jo wählte ih Di als einen Typus der beiten 
Deutſchen des fernen Weſtens der Vereinigten Staaten; jener 
Deutſchen, welche nicht mit vorgefaßten unabänderliden Mei— 
nungen und nicht mit ärgerlichem Beſſerwiſſen die Zujtände 
und die geſchichtliche Entwidelung ihrer alten Heimath be- 
trachten, jondern mit demjelben nüchternen, kritiſchen, aber 
aud) ideal-patriotiihen Blid, mit dem fie inmitten des großen 
Lebens der Union jelbjtthätig jtehen. Das treue Andenken 
dieſer Deutjh-Amerifaner an Robert Blum iſt mir von 
größtem Werthe und ihnen wollte id) dur meine Widmung 
an Did einen Dankesgruß über den Ocean rufen. 


In treuer Freundidaft 
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1. Kindheit. 


Einer langen Einleitung bedarf das Unternehmen, das 
Leben Robert Blum’s zu jchreiben, nicht.“) Obwohl beinahe 
dreißig Jahre feit feinem Tode verfloffen find und Deutſchland 
jeither im allen feinen öffentlichen Berhältnifjen fih von Grund 
aus verwandelt hat, ift Robert Blum dennoch bei der großen 
Mehrzahl des deutfchen Volkes unvergefjen. Viele feiner Mit— 
ftreiter und Gegner aus der erften deutſchen Nationalverfammlung 


*) Namentlich ift das Ungenügende der bisherigen Biographieen 
handgreiflich. Ich übergehe die Aufzählung der Heineren biographiſchen 
Arbeiten über Blum, die fih in Zeitihriften, Lericons zc. zerftrent 
finden. Aber auch die größeren Verſuche diefer Art leiden an zwei 
Hauptfehlern. Sie find ſämmtlich unmittelbar nad der Revolution 
und insgefammt vom radicalften, parteiiſchſten Standpunkt aus ge= 
jchrieben. Und fie find gejchrieben, ohne daß den Verfaſſern — mit 
Ausnahme der Wiener Briefe Blum’s an feine Frau, einiger feiner 
Gedichte, Zeitungsartikel, Broſchüren und Reden, — eine einzige Mit- 
theilung oder Aeußerung Blum’s über ſich ſelbſt oder Mittheilungen 
feiner Angehörigen über ihn zur Verfügung geftanden hätten. Der 
reihe Schatz handihriftliher Aufzeihnungen, den Blum hinterlaffen, 
und der zwar feine Selbjtbiographie, wohl aber überall die wichtigften 
Fingerzeige für die Geſchichte feines Lebens enthält, der iiberaus intereffante 
Briefmehjel Blum’s mit den Seinen, den Freunden u. j. w., wurde 
von jenen früheren Biographen völlig unbenütt gelaffen. Selbft die 
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2 Unvergeſſen. 


haben ihn überlebt und ſeither hervorragenden und rühmlichen 
Antheil an der politiſchen Arbeit des deutſchen Volkes genommen: 
Präſident Simſon, Biedermann, Grumbrecht, Löwe, Schaffrath, 
Ruge ꝛc. Aber dennoch kann ſich kaum Einer von ihnen mit 
der Popularität des todten Robert Blum meſſen. Mit rührendſter 
Beharrlichkeit und Zähigkeit hängt das deutſche Volk an dem 
Andenken dieſes Todten. Zeugniß dafür bietet die Thatſache, daß 
noch heute das Bildniß dieſes Mannes nicht nur in Sachſen, dem 
Hauptſchauplatz ſeines Manneswirkens, in ſo vielen Häuſern 
und Hütten getroffen wird; auch hoch oben im baieriſchen und 
badiſchen Gebirge, wo Robert Blum nie geweſen, hat Verfaſſer 
dieſes noch Jahrzehnte nach Blum's Tode deſſen Bildniß in 


hiſtoriſchen Quellen, welche uns heute über die wichtigſten Jahre in 
Blum's Leben, nameutlich über das Jahr 1848 zu Gebote ſtehen, waren 
damals zum großen Theil unerſchloſſen. Die Titel jener früheren 
biographiſchen Verſuche ſind: 

„Das Buch von Robert Blum. Ein Denkmal ſeines Lebens 
und Wirkens von Eduard Sparfeld, eingeführt durch Franz Rauch, 
Pfarrer der chriſt-kathol. Gemeinde zu Leipzig. Leipzig, 1849. Im 
Selbftverlag des Verfaſſers und in Commiſſion "bei H. Matthes,‘ 
96 Seiten. Böllig werthlos. — „Robert Blum als Menih, Schrift: 
fteler und Politiker von Arthur Frey. Mit einem Portrait Robert 
Blum's. Mannheim, 3. B. Grohe. 1849. 216 Seiten.“ Der Verfaſſer 
fteht auf dem Standpunkt der Außerften Linken. Das Büchlein gibt 
eine Anzahl Zeitungsartifel, Briefe und Reden Blum’s im Wortlaut. — 
„Robert Blum Sein Leben, fein Wirken. Ein Bud für das Volk, 
nad) den beften Quellen bearbeitet von Adolph Stredfuß.” Enthält 
intereffante, nur leider durchaus beweislos gelaffene und nad der par- 
teiiſchen Schreibweije des BVerfaffers wenig glaubhafte Detaild aus den 
Leipziger Augufttagen, den Jubelmohen der Revolution und den Frank— 
furter Septembertagen. Im Uebrigen breiter, gedankenarmer Schwaß. 
Alle diefe Biographen beridhten über die Jugend Blums faft mwortgetreu 
daffelbe und befhränten ſich betrefis der parlamentariſchen Wirkſamkeit 
ihres Helden auf einige gefinnungstühtige Phrajen. 
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Wirthihaften und Privathäufern getroffen. Bon dem Gtuhl 
Robert Blum's im der Paulsfirhe zu Frankfurt war zuleßt 
faum ein Spahn mehr übrig. Jeder Beſucher des eimftigen 
Sitzungsſaales des erjten deutihen Parlaments nahm fi, ſoweit 
der Vorrat) reichte, einen Splitter dieſes Seſſels zum An- 
denfen mit. 

Der Grund der unverwelflihen Liebe und Verehrung, die 
das Volk an diefen Namen heftet, ift einfah genug. Robert 
Blum hat in feiner Kindheit und Jugend die Yeiden der Armuth 
gefoftet, wie felten ein Anderer. Er hat ſchon al® ganz junger 
Menſch Lange ſchmerzliche Blicke gethan im die tiefjten Tiefen 
feiblihen und geiftigen menſchlichen Elends. Ihm tft der herbite 
Schmerz nicht eripart geblieben, der eine reihbegabte, wiſſens— 
durftige Natur erfüllen kann: der Schmerz aus Armut dem 
Lernen, jeder höheren Bildung entjagen, mit einfaher Hand- 
arbeit jein Brod verdienen zu müſſen. Robert Blum ift mit 
eigener Kraft aus diefem ihm von einem harten Schidjal vor- 
gezeichneten, ſcheinbar unüberfteiglihen Lebensfreife immer freier 
und größer herausgewadhfen. Er hat begonnen, mit unvergleid- 
licher Ausdauer an feiner eigenen geiftigen Fortbildung, jeiner 
Befreiung aus den Banden der Armut und Unbildung zu 
arbeiten. Er hat mit jedem Schritte, der ihn ufabhängiger 
ftellte und feine Geſichtspunkte erweiterte, auch weitere Ziele in's 
Auge gefaßt. Bon den Interefien feiner Perjon, feiner freien 
Seele, feiner Familie, feines Standes, feiner Stadt, feiner 
Religionsgenoſſen, ift er vorgefhritten zu dem Streben, die 
heiligften und wichtigſten Angelegenheiten feines ganzen Volkes 
zu vertreten. Die Leiden und Kümmerniffe wie die beredtigten 
Forderungen des Arbeiter haben niemals einen beredteren und 
uneigennügigeren Anwalt gefunden, als Robert Blum. 


In mwunderbarem Maße war ihm die Macht der Rede 
1* 
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gegeben: niemals hat ein Mann jo wie er verftanden, aufgeregte 
Maſſen zu beihwidtigen, al8 wären Tauſende feines Sinnes, 
al8 geböte ein milder Vater dem ungeberdigen Kinde. Und 
dieſes reiche, Fraftvolle Leben, deſſen letter Theil, mit Auf- 
opferung und großherziger VBerleugnung aller eigenen Interefien, 
nur jeinem Volke gewidmet war, hat Robert Blum gekrönt 
durd feinen im dev Blüthe der Jahre muthig erlittenen Tod. 
Diefer Tod vor Allem macht ihn noch der Gegenwart theuer. 
Denn Robert Blum ift nicht erſchoſſen worden wegen irgend 
einer perfönliden Handlung, welde auch nur den Vorwand 
eines Todesurtheils gegen ihn gerechtfertigt hätte. Vielmehr 
geben die Heute befannten Acten feines jehr kurzen Procefies 
volle Gewißheit darüber, daß jener Schrei der Entrüftung voll- 
fommen beredtigt war, der bei der Nachricht von feiner Hin- 
rihtung Deutſchland durdhzitterte von den Geftaden der Nordfee big 
zum ſchwäbiſchen Meere, und der vom grünen Tische des Geſammt— 
minifteriums in Dresden mit derjelben Naturgewalt ertünte, wie 
von den Tribünen des deutihen Parlaments zu Frankfurt und 
in zahllofen Bolksverfammlungen: daß in Robert Blum nicht 
die Perſon, jondern der Bertreter des deutſchen Volkes, Die 
Unverleglichfeit des deutſchen Neichstagsabgeordneten Habe ge— 
mordet werden follen,; daß mit einem Worte die fiegreidhe 
öfterreihifhe Reaction im diefer Tödtung ſymboliſch zeigen wollte, 
daß fie Alles was feit dem März des großen Jahres 1848 
geihehen, nicht anerfenne und nun die Stunde gefommen erachte, 
um Deutihland wieder das Joch des alten üfterreichiichen 
Bundestages auf den Naden zu legen. So gilt denn Robert 
Dlum nod heute mit Recht als eines der edeljten Opfer, melde 
Deutſchland jemals feiner nationalen Freiheit und Einheit ge— 
bradt hat. 

Auch die Geihichte der Familie, aus der dieſer bedeutende 
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Manı hervorging, iſt Schnell erzählt. Auf eine lange Ahnen- 
reihe Fonnte Robert Blum nit zurüdbliden. Das Wenige, 
was hierüber bekannt ift, muß berichtet werden, da e8 für die 
Kindheit und Jugend Robert Blum's von Wichtigkeit wurde. 
Aus dem Dorfe Frechen, zwei Stunden von Köln, fiedelte 
der Fapbindermeifter Yohann Blum und dejjen Frau um Die 
Mitte de8 18. Jahrhunderts nah Köln über. Bon fieben 
Söhnen übernahm der ältejte, Robert Blum, das Geſchäft des 
Baters und wohnte als fleißiger Meifter auf dem Fiſchmarkte 
in Köln. Er hatte drei Kinder: Engelbert, Heinrich und 
Agnes. Der im Jahre 1780 geborene ältefte Sohn Engelbert 
war zu ſchwächlich, um fi dem Geſchäfte des Vaters widmen 
zu können; namentlich Hatte ev eine ſchwache Bruft und taugte 
daher für ſchwere Arbeit nit. Auch hätten die ziemlih wohl: 
habenden und ftreng katholiſchen Eltern gern gejehen, wenn ihr 
ältefter Sohn Theologie ftudirt hätte und „geiſtlich“ geworden 
wäre Er befuchte daher das Kölner Gymnaſium und hatte 
fünf Clafjen deſſelben abfolvirt, als Unterfuhungen und Ber: 
folgungen gegen die Schüler ftattfanden, die verdächtig waren, 
fi den verruchten Lehren ketzeriſcher Treigeifter zugewendet zu 
haben*). Engelbert Blum war im Ddiefer Hinfiht bei den 
frommen Bätern ſehr ſchlecht angejchrieben. Er hatte für Die 
Verbreitung der ketzeriſchen Irrlehren Propaganda gemacht und 


*) In den Yamilienaufzeihnungen, denen ic Hier folge, und 
welhe in der Hauptjahe von der Schweſter Robert Blum’s, Frau 
Margaretha Selbach geb. Blum in Köln herrühren, werden fogar aus: 
drüclic die „Lehren des Profeffor Hermes‘, wird E. Blum ein „Her; 
meſianer“ genannt. Da jedod die erjte epochemachende Schrift diejes 
Gelehrten erſt 1805 eridienen ift und Hermes nur fünf Jahre älter 
war (geboren 1795) als Engelbert Blum, jo ift das jedenfalls ein Irr— 
thum, zumal da Hermes niemals perſönlich als Lehrer oder ſonſtwie 
auf die Schüler jenes Kölner Gymnafiums eingewirkt Hat. 
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wurde von nun an ftreng bedroht und ſcharf beobadtet, ſodaß 
ihm die Studien ernftlih verleidet wurden. Er ſchwankte, ob 
er freiwillig abgehen, ſich wegſchicken laſſen oder heucheln jolle 
und war — wohl hauptfählid mit Rückſicht auf die kirchliche 
Treue und die für ihn getroffene Berufswahl der Eltern — 
über feinen Entihluß nod nit im einen, als die Franzoſen 
in Köln einzogen, der Staatöherrlickeit des Krummftabes da- 
jelbjt ein Ende bereiteten und das Gymnaſium ſchloſſen. 
Engelbert verzichtete num definitiv auf feine Ausbildung 
zum Theologen und verjuchte abermals fi) zum Faßbinder aus— 
zubilden, um das väterlihe Geihäft zu übernehmen. Aber auch 
diesmal zeigte fi, daß ihm hierzu die möthige Körperkraft 
mangle. Das nährende Gewerbe des Vaters ergriff der jüngere 
Sohn Heinrih, ein ſtämmiger Burſche, mit Kraft und Umfidt. 
Er ift in hohem Alter wohlhabend geftorben. Die Tochter, 
Agnes Blum, hat ein Zufall, wie wir jehen werden, zur Lehrerin 
gemadt; fie ftand als jolde viele Jahre der Elementar-Pfarr- 
Mädchenſchule der Maria-Himmelfahrt-Pfarre vor. Ihr werden 
wir jpäter noch begegnen. Der halbftudirte, zu dem Gewerbe 
feines Vaters zu ſchwächliche Engelbert Blum aber Hatte jeine 
liebe Noth, fi fein tägliches Brod zu verdienen. Er ſuchte 
nah Beihäftigungen, die jeinen Kemutniffen entſprachen, doch 
ohne Erfolg, und mußte endlich für fargen Lohn eine Schreiber: 
jtelle an einem Kölner Lagerhaufe annehmen, die er nad) einiger 
Zeit mit der Aufieherftelle in einer Stednadelfabrif vertaufcte. 
Das tagelange Sigen am Schreibtiih war jedoch jeiner ſchwachen 
Bruft kaum nadhtheiliger geweſen, als die verdorbene Yuft, Die 
er in feinem neuen Beruf den ganzen Tag athmen mußte. 
Denn in engen Raume mußte er hier mit einer großen An— 
zahl arbeitender Kinder aus den niedrigften Ständen ſich auf- 
halten. Für VBentilation war jo wenig gejorgt, wie für Reiu— 
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licdfeit der armen Kinder. Schulzwang und Verbot der Kinder: 
arbeit in den Fabrifen waren nod unbekannte Dinge. Kinder 
im zarteften Alter wurden von ihren Eltern ſchon als Erwerbs— 
quelle ausgebeutet. 

Als Engelbert nah dem Schiffbrude feiner theologischen 
Hoffnungen zum zweiten Male den Verſuch gemadt Hatte, 
Küfer zu werden, Hatte er ein junges Mädchen kennen gelernt, 
das mit ſechszehn Jahren nah Köln gekommen war, bei ver: 
ſchiedenen Herrihaften gedient hatte und in den Jahren 1804 
und 1805 bei einer wohlhabenden Fapbinderfamilie Wolff, Die 
mit Blums verwandt war und in deren Nachbarſchaft wohnte, 
in Dienften jtand. Diefes Mädchen hieg Maria Katharina 
Brabender. Cie war über ihren Stand gebildet, etwas 
romantiſch veranlagt, aber voll tüchtigen Selbtgefühle. Die 
jungen Yeute liebten ſich, und troß des Heftigiten Sträubens, 
der Eltern Engelbert’3 wie der Familie Wolff — weshalb die 
letztere fich fträubte, ift etwas räthjelhaft — heiratheten ſich Die 
jungen Yente am 25. November 1806. Sie wohnten im den 
erjten Jahren im Haufe der Eltern Engelbert's in der zweiten 
Etage des jehr ſchmalen Haufes Fiſchmarkt Nr. 1490 und er- 
freuten ſich trog ihrer Armuth des freundlichiten Familienlebens. 
Der junge Ehemann verdiente freilich nur adtzig Pfennige 
(einen Franken) den Tag. Die junge Frau aber nähte für 
die Leute, und da fie geſchickt und fleißig, gut und gefällig 
war, jo war fie überall gern gelitten, und es fehlte ihr nie 
an Wrbeit. 

Hier im Haufe feiner Großeltern, wurde am 10. No— 
veınber 1807 dem jungen Paare der erjte Sohn, Robert 
Blum, geboren. Nichte harakterifirt wohl jo ſehr die damalige 
Tage des Baterlandes, deſſen fraftvoller Streiter der Neu— 
geborene ſpäter werden jollte, als die Thatlahe, daß der Ge- 
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burtsichein dieſes deutihen Kindes in der franzöfiihen Stadt 
Köln franzöſiſch ausgeftellt wurde. Er lautet (Nr. 1421 vom 
Jahre 1807): ‚„‚Acte de naissance de Robert Blum, ne 
le dix novembre entre huit et neuf heures du matin, 
fils d’Engelbert Blum, tonnelier, et de Catharine Bra- 
bender, &poux, demeurant rue Fischmarkt No. 1490.“ 

Das Kind war der Abgott der ganzen Familie. Ver— 
geſſen war der Groll über die Heirath Engelbert. Der 
Großvater und Taufpathe Robert's, der damals ſchon kränkelte, 
fühlte jih im dem nfelden wieder verjüngt und glüdlid und 
wünſchte fih nun noch ein langes eben, das ihm indeſſen 
nicht bejchieden fein follte, denn im Jahre 1810 ftarb er. Der 
Heine Robert wuchs indeß herrlich heran; ungemein früh lernte 
er ſprechen. Im zartefter Jugend entwidelte ev außergewöhnliche 
Anlagen. Mit drei Jahren befam er die Mafern, an denen 
er jo heftig erkrankte, daß man ihn beveit3 verloren gab. Bon 
diefer Krankheit behielt er jhlimme Augen und wurde jchließlic 
blind, neun Monate lang; Alles verſuchten die Eltern, um 
ihm das Augenlicht wiederzugeben. Zulegt riefen fie die Hilfe 
eine8 Dr. Bracht an, der ihnen als Augenarzt gerühmt worden 
war und der den Kleinen mit der größten Sorgfalt behandelte. 
Immer ſprach er den Eltern Muth und Hoffnung ein und 
bejtellte endlich eines Tages die ganze Familie auf den kom— 
menden Morgen zufammen. Der Arzt erſchien pünktlich, nahm 
den Kleinen Nobert auf den Schooß, jpielte mit ihm, erzählte 
ihm und ſchwenkte dazwiſchen, wie fpielend ein weißes Tuch Hin 
und ber. Zur unausſprechlichen Freude der Seinen griff 
Robert nah dem Tuche und gab fo den erften Beweis wieder: 
erlangter Sehfraft. Doc blieben feine Augen immer ſchwach, 
eine Schwäche, die ihm auf feiner Lebensbahn recht hinderlich 
ward; um fo höher fteht jener eiferne Fleiß und Muth, mit 
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welchem Später der Mann, ohne Schonung feiner ſchwachen 
Augen, in durchwachten Nächten den Lücen jeiner Bildung ab- 
zubelfen bemüht war. 

Das gute Gedächtniß, welches Nobert jehr frühzeitig be- 
fundete, veranlaßte jeinen Vater, ihm das Meßdienen, das 
Knaben in lateiniſcher Sprade verridten, zu lehren. Bald 
konnte Robert, faum vier Jahre alt, die ganze lateinische Meile 
auswendig. Sein Vater zeigte ihm mm auch in der Nähe 
eines Altar, am dem gerade Meſſe gelefen wurde, was Die 
Knaben dabei zu beobadten hätten. Und als Robert ſich aud 
das eingeprägt, ließ der Vater ihn, unter Beihülfe eines größeren 
Knaben, am Altar mit dienen, und Robert ſagte fein aus: 
wendig gelerntes Latein jo Schön und deutlih Her, daß der 
Geiftlie, ein gutmüthiger alter Herr, den Vater bat, ihm doch 
das liebe Kind täglih zum Mepdienen zu jenden; den Fleinen 
Robert aber beſchenkte der freundliche alte Herr häufig mit Bildern, 
Büchern, Bonbons 2. Bon dieſer Zeit an ging der Kleine 
täglih in die Meſſe, bis er ſpäter wirfliher Meßdiener wurde. 

Aber auch irdiſchere Künfte bradte der Vater feinem 
Kinde bei: er lehrte ihm Leſen, Schreiben und Rechnen in jehr 
frühen Jahren. Sicher ift, daß Robert zu der Zeit, als jein 
Bater im legten Biertel des Jahres 1814 am Ende, feiner 
Kräfte in feiner aufreibenden Thätigkeit angelangt war und für 
immer auf's Kranfenlager geworfen wurde, aljo mit fieben 
Jahren, bereits in allen diefen Künften ganz tüchtig Beſcheid 
wußte. Nah neunmonatliher Krankheit am 24. Juni 1815, 
ftarb Engelbert Blum. Er hinterließ eine Wittwe mit Drei 
Kindern, Robert, Johannes und Gretchen, von denen Robert 
beim Tode des Vaters noch nicht acht Jahre zählte. 

Die ſchlichten Aufzeichnungen, die mir vorliegen, über das 
Elend der Armuth, das die lange Krankheit und der Tod des 
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Ernährers über die Familie brachte, und das Verhalten diejes 
jungen Knaben feiner Mutter und feinen Geſchwiſtern gegenüber, 
al8 er tn fo zartem Alter Waiſe geworden war, gehören zu dem 
Rührendſten und Ergreifenditen, was man leſen kann, und lajjen 
namentli die ganze Berlogenheit der joctaliftiichen Declamationen 
erfennen, wenn dieſe heutzutage danach traten, Die vergleichs- 
weiſe beneidenswerthe Weppigfeit einer heutigen Arbeiterfamilie, 
bei den jegigen Yühnen, Yebensbedürfnifien und Yebensgemohn- 
heiten auch der ärmiten Glafien, als den Gipfel des Elends 
und der Würdeloſigkeit zu bezeichnen. 

Kobert erfannte mit feinem klaren Verſtande, feiner herz= 
(ihen Yiebe fir Mutter und Geſchwiſter viel ſchärfer als jonft 
Kinder in feinen Jahren, wieviel mit dem Vater für die arme 
Familie verloren war. Aber jtatt jeiner Mutter Schmerz durch 
die Dffenbarung feiner frühreifen Erfenntniß zu vergrößern, 
ſuchte er feine Mutter zu tröften durch Die treuherzige Ver— 
jiherung, er ſei ſchon groß und ftarf und werde deshalb fleißig 
mit ihr arbeiten; nur folle fie nicht mehr weinen, font werde 
fie au) no franf. Er that aber mehr. Er ließ die jchein= 
bar prahlerifhen Worte zur That werden. Die Mutter ge— 
wann mit ihrer Nadel den ganzen Unterhalt der Familie — 
fümmerlih genug. Damit fie feine Minute verfäume, holte 
Robert die Arbeit von den Kunden und trug Das Tertige 
wieder fort. Er rathihlagte ernjtlih mit der Mutter darüber, 
was jewetlig zuerft beihafft werden müſſe, ganz wie ein ordent- 
licher Yinanzminifter, und holte das Nöthige herbei. Er unter: 
hielt und ermahnte die jüngeren Geſchwiſter, Damit die Mutter 
ja beim Nähen bleiben konnte. Er blieb auf, wenn die Jüngeren 
im Bette waren, und ftridte für die Gejchwifter und für ſich 
jelbjt, weil die Mutter darauf Feine Zeit verwenden fonnte. 
Er verrichtete freudig und geſchickt aus freien Stüden die meijten 


Der Stiefvater. 11 


Hausarbeiten. Und als fein Bruder Johannes zu fränfeln an— 
fing, pflegte ihn Robert mit rührender Geduld und Ausdauer. 
Uber jo traurig e8 der armen Familie ergangen war jeit 
der Erkrankung und dem Tode des Familienhauptes, jo jollte 
doch nun eine nod viel traurigere Zeit über jie fommen. Bis: 
ber hatte e8 wenigjtens am Beſten nicht gefehlt: am dem Frieden 
des Haufed. Die Ehegatten Hatten ſich aus Yiebe geheirathet 
und fi Herzlich geliebt, bis der Tod Engelbert's fie trennte. 
Das Berhältnig zwilden Eltern und Kindern war das beite 
gewejen. In der Liebe, dem Gedeihen und dem Gehorjam 
ihrer Kinder jah aud die arme Wittwe einen unermeßlichen 
Schatz. Aber diefer Schag wurde ihr mehr und mehr aud 
zu großer Sorge, namentlich) als Johannes’ Krankheit fi ver— 
längerte und als böſes väterlihes Erbtheil ji anfündigte. 
Da glaubte die arme Frau, fie werde doch auf die Dauer 
ihren Kindern das Brod nit allein mit ihrer eigenen Kraft 
verdienen fünnen, und nahm den Antrag an, den der Schiffer 
Kaspar Georg Schilder ihr machte, feine Frau zu werden. 
Schilder hatte einen etwas ſtürmiſchen Lebenslauf hinter 
fihd. Er war zuerſt Schmuggler geweſen, ein Beruf, der die 
Betheiligten nicht immer mit den Spigen der Gejellihaft zu= 
jammenführen fol. Dann, vor adt Jahren, war er ald Soldat 
mit Napoleon nah Spanien gezogen und dort bis jeßt ver— 
blieben, ohne aud hier unabläſſig an der Spige der Eivilijation 
zu marjhiren. Nun war er eben aus dem Kriege zurücgefehrt 
und hatte zwar ein hübſches Stüd Geld, aber aud eine Kleine 
Schwäche mitgebradt, welche geeignet war, einer zu großen An— 
fammlung von Exjparniffen mit der größten Ausſicht auf Erfolg 
energiſch entgegenzutreteu, nämlich eine liebevolle Anhänglichkeit 
an alfoholhaltige Flüffigfeiten. Es ift begreiflih, daß dieſe 
mit dem Charakter eines alten Troupiers jonft keineswegs un— 
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vereinbare Leidenſchaft nit an Liebenswiürdigfeit gewann, als 
der ſpaniſche Krieger, der Dort gewöhnt gewejen war, Die 
älteften, feurigften Klofterweine im Namen des einen und une 
theilbaren franzöfiichen Kaiferreihes à diseretion durch Die 
rähende Gurgel zu gießen, fi, nad jeinem geliebten Heimath- 
(ande zurückgekehrt, gezwungen jah, für weit faurere oder ge- 
meinere Getränke fein gute8 Geld Zug um Zug Hinzugeben. 
Sehr bald konnten fich die beiten Freunde Schilder's der Er- 
fenntnig nicht länger verſchließen, daß der einftige Bändiger 
Hejperiens nit blos dem Trunke, jondern jogar einem. böjen 
Trunke ergeben fei. 

Ob nun die arme Frau, die diefem Manne ihr Jawort 
gab, jeine Schwäche weniger bemerft hat, ob fie hoffte, ihn in 
diefer Hinficht zu beſſern, oder ſich angezogen - fühlte durch Die 
wirklich guten Eigenſchaften Schilder’ 8 — denn er war ferne 
gejund, gutmüthig, grundehrlich, treu und fleißig — ſicher ift, 
daß fie vor Allem einen Ernährer ihrer Kinder in ihm zu 
heivathen meinte. Aber fie jah ſich ſchwer getäufht. Auch in 
nüchternen Stunden zeigte fi der neue Gatte argwöhniſch, eifer- 
ſüchtig, jähzornig und nur zu geneigt, böjen Einflüfterungen ein 
williges Ohr zu leihen, mit denen feine Mutter und Schweitern 
ihn reichlich verſorgten. Bedauert und aufgehegt von feiner 
Tamilie, trug er dDiefev das verdiente Geld zu und gab murrend 
von dem Reſte Weniges in den Haushalt feiner Frau. Während 
diefe aljo jhon wenige Monate nah Eingehung der neuen Che 
erfannte, daß fie nur den lieben Frieden ihres Heims geopfert 
habe, ohne irgend eine Erleichterung in ihrer vielen und ſchweren 
Arbeit zu gewinnen, im ©egentheile nad) wie vor für ihre 
Kinder allein forgen müſſe, und ihre Verbindung mit Schilder 
tief bereute, brachte Ddiefer eined Tages ganz plöglid und uner- 
wartet, zum größten Schreden und Staunen feiner Frau, feine 
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Mutter und drei Schweitern dauernd in's Haus. Das häus- 
liche Elend, welches dadurd für Robert, deſſen Geſchwiſter und 
vor Allem für defien Mutter gejhaffen wurde, war grenzenlos. 
Die neuen Ankömmlinge waren völlig ungebildete, rohe und 
zankfüchtige Menfchen, die unter einander und mit Schilder's 
Frau und Stieffindern unaufhörlih haderten und ftritten. Den 
Mann gegen die Frau aufzuhegen, ſchien ihnen Yebensbedürfnig. 
Robert ftand mit blutendem Herzen in dieſer Heillofen Wirth 
ihaft. Das Leiden der Mutter erdrüdte ihn faft. Inniger als 
je ſchloß ſich Robert's Herz an Mutter und Schweſter. Stolz 
und ohne jede Heudelei von Liebe, die er nit empfand, trat 
er den neuen Tanten gegenüber. Mit Stichelreden und vohen 
Mißhandlungen wurde ihm von der Sippſchaft vergolten. Un— 
wirſch und gereizt durch das ftete häusliche Gezänf, ward 
Schilder immer verdrießliher und lieblofer; zuletzt mißhandelte 
er im Trunke fein treues Weib, zum Lohne für ihre unendliche 
Anftrengung und Arbeit. Mehrere Monate dauerte dieſes 
unfelige Berhältnig — bis endlih Robert's Mutter mit dem 
Muthe der Verzweiflung ihrem Manne.die Wahl ftellte: mit 
ihr ohne die Seinen, oder mit den Seinen ohne fie nnd ihre 
Kinder zu leben. Diefer Energie der Frau beugte fi der im 
Grunde gutmüthige Mann, indem er fie dauernd von feinen 
Angehörigen befreite. 

Elend blieb aud jo genug noch übrig. Dohannes ftarb im 
erften Jahre der neuen Ehe an der Schwindjucht, bis an's Ende 
von Robert treu gepflegt und nad Kräften erheitert. Der lange 
Zwift, Berdruß und Kummer hatten tief am Herzen der Mutter 
genagt. Viermal nad einander hat fie nad Eingehung der neuen 
Ehe zu früh geboren. Fortdauernde Kränklichkeit und Entkräftung 
waren die Folgen. Gicht und Lähmung traten jhon jegt bet 
ihr ein, um fie niemals mehr zu verlafien. 
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Mit befonderer Piebe wandte fih Robert nah dem Tode 
feines Bruders dem Schweiterden zu. Er war der Schußgeift 
ihrer Kindheit und Jugend; er unterrichtete fie, ſpielte mit ihr, 
darbte fi oft einen guten Biffen ab, um ihr eine Freude zu 
machen, und hatte er Kleinigkeiten an Geld, jo wurden fie zu 
einem Spielzeug, einer Leckerei zc. für die Kleine. War Gretchen 
einmal unartig, jo brauchte er nur zu jagen: „Lieb' Gretchen, 
thue das nit mehr!“ und das Verbotene wurde keinesfalls 
wieder gethan. Bei ſchönem Wetter führte er, fo oft er Zeit 
fand, jein Schwefterden nad dem faſt dreiviertel Stunden ent- 
fernten Friedhof, an das Grab ihres Vaters, das durch ein 
einfaches Schwarzes Holzkreuz bezeihnet war, in dem ſich hinter 
Glas ein Todtenzettel des Vaters befand, Hier hielt er Gretchen 
an zu beten und erzählte ihr jedesmal, wie gut der Vater und 
wie glücklich fie alle bei feinen Lebzeiten geweien, Bei einem 
folden Beſuche auf dem Friedhofe bemerkte Robert Nachbarn, 
die fi) zugleih mit dem beiden Kindern von dort entfernten 
und in einen Wagen ftiegen, um nah Haufe zu fahren. Er 
trat an die gutmüthigen Leute heran und fagte, daß Gretchen 
fo müde und außerdem nod nie in einem Magen gefahren jei. 
Sie würden ihr wohl ein Plätzchen einräumen und ihr einmal 
diefe Freude mahen. Die Leute — eine Fakbinder- Familie 
Namens Merzenig — meinten, e8 fei auch für ihn nod ein 
Plätzchen übrig. Er aber war durhaus nicht zum Einfteigen zu 
bewegen, jondern eilte, jo ſchnell er fonnte, voraus, um das 
Schwefterhen in Empfang zu nehmen, bradte fie eilig nad 
Haufe und erzählte der Mutter glücjelig, wie es ihm gelungen 
fei, Orethen in einem Wagen fahren zu lafjen. 

Ein anderes Mal fahen die Kinder, gleihfall® auf einem 
ihrer Gänge nad dem Triedhofe, am Wege einen Judenknaben, 
der ein Murmelthierhen zeigte und dafür Pfennige einfammelte. 
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Um ihn hatte fih eine Schaar Buben zufammengerottet, die den 
Knaben verhöhnten, ſchimpften und mit Stöden nah ihm und 
jelbft nah dem Thierchen ſchlugen. Robert trat, voller Ent- 
rüftung über dieſes Gebahren, auf die theilmeife viel größeren 
Knaben zu und redete fie mit feiner lauten Stimme alfo an: 
„Schämt Ihr Euch denn gar nit, den armen Jungen und felbft 
das unſchuldige Viehhen zu mißhandeln? Das Kind ift arm 
und hat gewiß zu Haufe noch Fleinere Gefchwifter, die auf feine 
Pfennige mit Hunger warten. Braudt Eure Stöde zu was 
Anderem und gebt dem Knaben was!” und damit gab er dem 
Kinde einen halben Stüber (etwa zwei Pfennig), den ihm die 
Mutter zum Ankauf einiger Brezeln mitgegeben hatte. Unter: 
defien hatten ſich auch mehrere Erwachſene um den Judenknaben 
und Robert verjammelt und riefen: „Der Knabe hat Recht. 
Gebt dem armen Kinde was und mißhandelt es nicht!“ und der 
arme Fleine Jude wurde. reichlich beichenft. Ein Herr aber fagte 
zu Robert: „Das haft Du gut gemadt, mein Junge Sage 
Deinen Eltern, fie follen Dich Paſtor werden laſſen! Predigen 
fannft Du ſchon jeßt.‘ 

Mißhandlungen Seiten feines Stiefvater8 hat Robert, obwohl 
das vielfach; behauptet und auch in einigen biographiichen Arbeiten 
über Robert Blum zu leſen ift, nie erfahren. Die Mutter hielt 
ihre Kinder jo ftreng und folgſam, aud ihr jelbft gegenüber, 
daß der Vater, aud in feinen reizbarften Augenbliden, nie Ber- 
anlafjuıg fand, gegen die Kinder auszufallen. 

Die größte Hingebung und Aufopferung für die Seinen 
bewies Robert aber in den ſchweren Hungerjahren 1816 und 1817. 
Schilder verdiente damals täglich vierzig Stüber, anderthalb 
Mark. Die Familie brauchte aber jeden Tag fieben Pfund Brod, 
und dieſe fofteten adhtundvierzig Stüber. Alfo nicht einmal zum 
täglichen Brode reichte der Verdienſt des Baterd. Der täg- 
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liche Brodverbraudh der Familie mußte um die Hälfte reducirt 
werden. Und Diejes theure Brod war zudem noch fo jelten, 
daß Robert im Winter [don um fünf Uhr Morgens, bei grim- 
miger Kälte und ſchlecht bekleidet, an den Bäckerladen gehen mußte, 
um nad langem Warten und Kämpfen das Floßähnliche, heiße, 
faum genießbare Gebäd zu erhalten. Nicht jelten wurde es ihm 
von Stärferen entriffen. Denn Noth Fennt fein Gebot. Bald aber 
war auch diefe8 Brod nit mehr zu erihwingen, und die Fa— 
milie mußte ſich durch ein Gebäck aus Hafer und. allen möglichen 
anderen halb oder ganz ungenießbaren Dingen vor dem Hunger: 
tode zu ſchützen ſuchen. Es gab Yente genug, die Robert deutlich 
zu verftehen gaben, er jolle fi auf’8 Betteln legen. Aber dagegen 
bäumte fi der ganze Stolz feiner edlen Natur. Er Hungerte, 
aber er bettelte mit. ALS Dagegen die Noth zu Weihnachten 
1816 auf's Höchſte geftiegen war und das frohe Feſt herannahte, 
freudlo8 und gramvoll wie die anderen Tage, da leucdhtete ein 
anderer Gedanke in dem Haupte des gefunden Buben auf. Er 
eilte zu einem alten, wohlhabenden, geizigen Großonfel, einem 
der fieben Söhne des Johann Blum, mit dem wir die Genealogie 
des Haufes eröffneten, erſchien hier mit vothgefrorenen Baden 
und bligenden Augen und begann ungefragt dem biedern 
Onkel mit der ganzen überzeugenden Kraft, der echten Gottes- 
gabe der Rede, die er in fi trug, die Drangfal und Noth 
der Seinen ergreifend zu jhildern. Der alte Geizhals that, 
was er feit Yangem nicht gethan: er vergoß einige Zähren des 
Mitleids. Er that aber no ein Uebriges, was Robert jehr 
viel werthvoller war: er beſchenkte Nobert mit einem Sad 
Erbjen und Kartoffeln, einem Stüd geräuderten Fleiſches und 
ſechs Stübern. Außer fi vor freude, keuchend unter der 
ſchweren Bürde, flog der Knabe athemlos die Straßen entlang, 
feiner Wohnung zu. Da ftolperte er, ftürzte hin, Erbſen und 
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Kartoffeln rollten über das Pflafter; doch Robert las fie bis 
auf die legte zufammen und trat mit den völlig unerwarteten 
reihen Gaben unter die Seinen, mit Jubel und hoher Feſt— 
freude aller Herzen erfüllend. 

Keinen Stadel und feinen Schatten von Berbitterung hat 
diefe überaus trübe Kindheit, welder ebenfo peinvolle Lehrjahre 
folgten, im Robert's Herzen zurüdgelafjen. Er hat daraus nur 
eine eijerne Charafterftärke und Willenskraft gewonnen, eine 
Aufopferungsfähigfeit, die feine Grenzen fannte, wenn das Gebot 
der Liebe fie ihm zur Pflicht machte. 





2. Schule und Kirche. 


Vieles von dem, was erzählt wurde und nod zu berichten 
fein wird, ift nur dann für möglid zu Halten, wenn man ver- 
ſucht, in die damaligen öffentlichen und wirthſchaftlichen Zuftände 
ji einzuleben. Hier können felbftverftändfih nur Andeutungen 
gegeben werden. 

Jenes großartige Gefeß, welches die gefammte preußische 
Monardie, einjhlieglich der neuerworbenen Rheinprovinz in ein 
einziges Zollgebiet verwandelte, die zahlreihen Binnenzölle auf- 
hob, welche bis dahin innerhalb der einzelnen Landestheile beftan- 
den, und damit die Grundlage zum fünftigen deutſchen Zoll- 
verein legte, ift erft 1818 erlafien worden. Seine Segnungen 
famen mithin den Armen Köln’ in den Hungerjahren 1816 
und 1817 nod nicht zu Gute. Während der Hungerjahre ftand 
der Preis eines Scheffels Weizen am Rhein um ſechs Mark 
fünfundneunzig Pfennig, alfo beinahe fieben Mark höher als 
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gleichzeitig in Pojen*), jo Folofjal waren damals die Verkehrs— 
hindernifie. In den fünfziger Jahren war der höchſte Preis- 
unterfhied innerhalb Preußens eine Mark fieben Pfennig. Kein 
Wunder, wenn man bedenkt, daß Preußen, der Staat, der in 
den Befreiungsfriegen gegen Napoleon das Größte gethan für 
ganz Europa, um jehshundert Geviertmeilen Kleiner aus dem 
fiegreihen Kampfe hervorging, als er vordem gewejen, und oben- 
drein im der denkbar ungünftigften Geftaltung feines Gebietes, 
zerrifjen im zwei weit entlegene Maffen. Der Bevölkerungs- 
zuwahs von 51/, Millionen, den die Monarchie 1815 gewann, 
vertheilte fi) auf ein Gewirr von Pändertrümmern, vor Kurzem 
zu mehr als Hundert deutſchen SKleinftaaten gehörig, zerftreut 
von der Prosna bis zur Maas. Im den altpreußiichen Yandes- 
theilen allein galten nah dem Frieden fiebenundfehszig ver- 
ſchiedene Zolltarife, nahezu 3000 Waarenklafjen umfafjend. Dazu 
famen die beſonderen Zollſyſteme der neuerworbenen Sächſiſchen 
und Schwedischen (Neuvorpoimmern) Yandestheile, die Zollanardie 
am Rhein, wo man die verhaßten Douanen und droits reunis 
der Franzoſen einfach geftürzt hatte, ohne einjtweilen Neues au 
ihre Stelle zu ſetzen. Wer billig denkt, und namentlih Sinn 
befigt für jenes Zartgefühl, mit welchem die Preußiſche Staats- 
funft von jeher das hiſtoriſch Gewordene und Gegebene pietät= 
voll witrdigte, wird begreifli finden, daß nicht vor dem Jahre 
1818 die Schöpfung eines einheitlichen Zollgebietee in Preußen 
verwirklicht werden konnte. 

Die neue preußiſche Rheinprovinz — litt außerdem 
hart unter der ſchlechten Verkehrsverbindung mit den öſtlichen 
Provinzen der Monarchie und vor Allem unter der Concurrenz 


*) Treitſchke, die Anfänge des Zollvereins, Preuß. Jahrb. 
30. Band. S. 897 fg. 
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mit England. Denn mit Aufhebung der von Napoleon drakoniſch 
gegen England durchgeführten Continentalfperre wurden die jeit 
Jahren aufgeſpeicherten engliihen Waaren mafienhaft auf den 
Continent geworfen. In dem einzigen Jahre 1818 hat England 
für 129 Millionen Gulden Waaren nad) Deutihland ausge 
führt. England bedurfte damals folofjaler Baarmittel, weil es 
in den Jahren 1816—19 die Engliſche Bank zur Miederauf- 
nahme der Baarzahlungen durch Parlamentsbeſchlüſſe nöthigte 
und das Gold demgemäß wieder zum allgemeinen Tauſchmittel 
machte. Diejer Bedarf wurde dur vermehrte Waarenausfuhr 
gededt. Der einzige Vortheil der deutſchen Induftrie gegenüber 
der engliihen, der billige Arbeitslohn, ging während der jpäteren 
Hungerjahre 1316 und 17 vollftändig verloren. Am ſchwerſten 
litt das Rheinland unter allen preußiihen Provinzen; denn 
faum waren bier unter dem napoleoniſchen Mercantiliyften 
Fabriken aufgeblüht, jo verloren fie nun mit der veränderten 
Gebietdabgrenzung des Friedens plöglih ihre Abſatzquellen 
nah Franfreih, Holland, Italien, den Niederlanden; fie waren 
durch Die Provinzialzölle der altpreußiichen Yandestheile vom 
Dften Deutſchlands abgeihlofien und ſchutzlos der übermächtigen 
Soncurrenz Englands preisgegeben. Die ſchwere Krifis, Die 
wir jegt durchleben, erſcheint als eine Kleinigkeit gegenüber 
7 diefem wirthihaftlihen Elend. 

Unter allen Städten des Rheins war nun aber wieder 
Köln vielleiht am härteften durch die Franzoſenzeit und die 
veränderte Staatsangehörigfeit heimgejuht worden. Schon mit 
dem Eindringen der als Netter aus aller Noth begrüßten 
Jacobiner war das ftädtifche EigenthHum Nationalgut geworden, der 
befte und wohlhabendſte Theil der Bürger geflohen, die Auf— 
hebung der Klöfter und mander milden Stiftung beſchloſſen. 


Nah Beendigung der Fremdherrihaft fonnten nur noch wenige 
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alte Convente und Flöfterlihe Inſtitute Zeugniß ablegen von 
der Art, wie im alten Köln die Noth gelindert, die Kranfen- 
pflege betrieben worden war. Auch wurde Köln unter der 
neuen Regierung wichtiger Inftitute und Behörden beraubt, die 
ihm wohl gebührt hätten. Die Univerfität ward nad Bonn, 
das Oberpräfidium nad) Coblenz, die Malerafademie nach Düſſel— 
dorf, das Polytechnikum nach Aachen verlegt. Erſt ſpäter ver— 
ſtand die betriebſame Stadt, ſich trotz der Ungunſt der Ver— 
hältniſſe zum Mittelpunkt des rheiniſchen Großhandels zu machen. 

Damit dürfte zur Genüge erklärt ſein, wie das Elend 
der Hungerjahre ſich zwei Jahre lang in der großen Stadt be- 
haupten, wie Robert Blum auf feinem ferneren Yebenswege fo 
gut wie gar feine unterftügende Aufmerkſamkeit von Seiten der 
Baterftadt finden konnte. 

Wir jahen, daß der junge Robert Schon mit dem fiebenten 
Jahr Lefen, ſchreiben und rechnen konnte. Cr Hatte fi bis 
zum zehnten Jahr im Ddiefen und allen fonftigen Künften, Die 
in feiner Pfarrſchule gelehrt wurden, jo weit vervollfommmet, 
daß er anfing, manchem Yehrer al8 unbequemer „Ueberflieger” 
zu gelten, das heißt al8 ein Burſche, dem Alles zu leicht wird, 
dem nichts mehr gelehrt werden kann. 

In diefem Stadium feiner Bildung bethätigte feine Tante 
Agnes Blum (wie wir jahen, die einzige Tochter feines Groß— 
vaterd Robert) die volle Staatsfunft der Frauen, indem jie 
nah dem alten machiavelliſtiſchen Grundſatz den gefährlid-oppo- 
jittonellen Denker in das Minifterium ihres Yehramtes berief 
und ihm zunächſt das Portefeuille der Mathematik verlieh 
— mit zehn Jahren! 

Das ging jo zu. Die gute Tante Agnes hatte ſich niemals 
träumen lafjen, Yehrerin zu werden. Sie war vielmehr Jahre lang 
blos Pflegerin einer alten Dame geweſen, welde in dem Gebäude 


Tante Agnes. 21 


der Elementarfhule der St. Maria-Himmelfahrts- oder Jeſuiten— 
Pfarre wohnt. ALS diefe Dame das Zeitliche geſegnet Hatte, 
wurde Agnes die Univerfalerbin der Berftorbenen und als folde 
jehr wohlhabend. Sie übernahm nun gleihe Samariterdienfte 
bei der Lehrerin der genannten Schule, wohnte ihrem Unter— 
richte vielfach bei, vertrat fie in der Schule, als die Lehrerin 
fränfer und fränfer wurde, und erhielt — wahrſcheinlich zu 
ihrem eigenen nicht geringen Schreden — Die Pehrerinftelle der 
hochehrwürdigen Jeſuiten-Pfarr-Elementarſchule angetragen, als 
die Lehrerin die Augen für immer geihlofien Hatte. Freilich 
tobte damals noch nit der Eulturfampf. Aud der Schulzwang 
und die Schulordnung Hatten die Pforten der Hölle nod nicht 
überfhritten. Jeder konnte nad feiner Façon Leſen, Schreiben 
und Rechnen lehren. Deder, der zahlen konnte, ſchickte feine 
Kinder wohin ihm beliebte. Wer nit zahlen konnte, ſchickte 
fie — in die Stednadelfabrif zum Berdienen. So war's 
unter dem menjhenfreundlihen Krummjtab gewejen. So war's 
auh noh Anno 1817. Das Geld, weldes für die Schul- 
ftunden zu entrichten war, gehörte der „Lehrperſon“. Dieſer 
leßtere Geſichtspunkt ſcheint für Tante Agnes enticheidend ge- 
weſen zu fein, als fie fi entjhloß, ohne jegliche ausreichende 
Borbildung zum Amte einer Elementarlehrerin, dem an fie er- 
gangenen Rufe Folge zu leiften. Immerhin blieb ja dod der 
große ZTroft, daß in der Hauptjadhe, in der Neligion, die 
armen Kinder von der Pfarrgeiftlichfeit direct unterrichtet wurden. 
Nur in einem Punkte konnte ſich ihr zartes Gewiſſen mit dem 
übernommenen Amte nit abfinden: im Einmaleins, in den 
vier Species, vollends im Bruchrechnen, der Negeldetrie ꝛc. 
Diefen Geheimniffen gegenüber war fie völlig rathlos. Um fo befier, 
daß der Heine Neffe Robert jo ausgezeichnet darin bewandert war. 
Er wurde alfo als Rechenlehrer bei Tante Agnes angeftellt. 
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Die Einkünfte, die er für dieſe Thätigfeit genoß, waren 
verhältnigmäßig bedeutend. Denn Tante Blum überzeugte ihre 
Schülerinnen natürlid mit Yeichtigfeit, daß Die wunderbare 
Kunft des Rechnens nit für den gewöhnlichen Unterrictspreis 
mit verabreicht werden fünne, daß vielmehr zur Aneignung dieſer 
ungewöhnlihen Kenntniſſe Privatftunden nothwendig ſeien. 
Selbſtverſtändlich konnten auch nur die reiferen Schülerinnen 
an dieſer Sahne des Unterrichts der Pfarrſchule naſchen. Der 
Preis von einem Stüber (vier bis fünf Pfennig) für zwei 
Rechenſtunden in der Woche erſchien als eine Kleinigkeit gegen— 
über der Errungenſchaft dieſes Wiſſens, welches — die Lehrerin 
ſelbſt nicht beſaß. Für Robert aber, der an vier Tagen der 
Woche Nachmittags von vier bis fünf Uhr zwei Claſſen der 
Tante unterrichtete, waren dieſe Kupfermünzen gerade ausreichend, 
um ſeiner guten Mutter die Ausgabe für einen Communion— 
anzug zu erſparen. Denn Tante Agnes ſammelte ihm die 
Einnahmen feines Rechenunterrichtes auf das Genaueſte. 
Sie gab ihm aber außerdem durch eine bei ihrer Genauigkeit 
wahrhaft ſplendide Naturalleiſtung ſchamhaft zu verſtehen, aus 
welcher Verlegenheit er ſie durch ſeinen Rechenunterricht erlöſte: 
ſie verabreichte ihm nämlich, wenn er um vier Uhr aus ſeiner 
Schule zum Unterricht in die ihrige kam, eine ganze Taſſe Kaffee 
und ein Brödchen. Die Taſſe Kaffee mußte er num ſchon als 
unübertragbare perjünlide Rechtswohlthat für fi ſelbſt Hin- 
nehmen. Aber das Brödden allein zu genießen, ging über 
jeine brüderliden Begriffe. Sein Schweſterchen beſuchte ja die— 
jelbe Schule als Schülerin, in der er lehrte. So oft e8 ging, 
ſuchte er ihr das kleine Gebäd zuzufteden. War fie im Garten, 
auf dem Spielplag, im Schulzimmer, jo ſcheute er feinen Vor— 
wurf, um feinem Liebling den hohen Genuß friſchen Weißbrods 
zuzumenden. 
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Der ſchmutzige Geiz diefer Tante und die Kränfungen, die 
fie Robert und feinem Schweſterchen duch Zurüdjegung der 
Kinder Hinter die reichere Verwandtſchaft zufügte, haben in 
Robert's Herz früh Die ſchmerzlichſten Eindrüde hinterlaſſen. 
Höchſt Karakteriftiih Für ihm ift eim im Ddiefe Zeit fallender 
kleiner Vorfall, der in der Familie noch heute al8 die „Geſchichte 
von den Hobelſpänen“ ftreng wahrheitsgetreun erzählt wird. 
Schweſter Gretden hatte mit etwa ſechs Jahren — man ftaune 
nicht über die fanatische Menſchenquälerei, welche die Fromme Geift- 
lichkeit zu Wege bradte! — aus Chriſtoph Schmidt's bibliſcher 
Geſchichte ein unendlih langes, im Fleinen Lateinischen Yettern 
gedrudtes Stück „Jeſu legte leidensvolle Naht” auswendig 
lernen müjjen, und — was nod wunderbarer ift — Das 
„Stüd“ auch fehlerlos ihrem armen Gedächtniß eingeprägt und am 
Sonntag in der Kirche hHeruntergefagt. Diefe Quälerei zur 
größeren Ehre Gottes war jpeciel in dem jungfräulichen 
Haupte der Schultante Agnes Blum ausgehedt worden und 
fie war feineswegs gewillt, blos in der Kirche mit ihrer 
Wundernidte Staat zu mahen. Sie gab unmittelbar danad) 
auch eine Kaffeevifite, zu welcher jelbjtverftändlih der Herr 
Pfarrer, ihr Bruder Heinrih Blum der Fräftige Böttcher mit 
Frau, und einem Gretchen Blum beinahe gleichalterigen Töch— 
terhen u. A. eingeladen waren. AS das Geſpräch zufällig auf 
die Wundernichte gelenkt war, wurde Ddiefe aus ihrer Schule 
heruntergeholt und mußte Jeſu leidensvollfte Naht nod einmal 
ohne Murren zum Kaffee Herfagen — den Andere tranfen. 
Den Blid hoffnungsvoll auf den Teller mit „Hobelſpänen“ — 
einem geringelten Butterteiggebädt — gerichtet, fagte das Kind 
„ſein Sprüdel und fordt fi mit“ und fo ging denn aud) 
diefe „leidensvollfte Naht” raſch und anftandslos vorüber. 
„Ach wie ſchön!“ „Das ift viel für ein fo Feines Kind!“ 
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„Brad Grethen, das haft Du gut gemacht!“ rief es im der 
Kunde. Das Auge des geplagten Kindes haftete gefpannter 
al8 je auf dem Hobeljpänen. Da greift demm aud einer der 
Herren nah dem Teller mit dem Gebäck — und fhüttet faft 
dejjen ganzen Inhalt der Eoufine des Fleinen Grethen zu. Die 
brave Tante Agnes aber jagt zu dem Staatskind: „Gretchen, 
Du fannft nun wieder in die Schule gehen.” Sie mußte Die 
Aufforderung mehrmals, dringlicher wiederholen. 

Darüber waren mehrere Jahre vergangen. Die Mutter 
nähte nad wie vor für die Leute und jandte eines Tages ihre 
kleine Tochter ein fertiges Kleid auszutragen und jehzehn Stüber 
Arbeitslohn dafür zu verlangen. (Dreizehn Stüber madten 
fünfzig Pfennig). Das Kind verlangte und erhielt ſiebzehn 
Stüber, und lief jpornftreihs zum Hofconditor Maus — id) 
vermuthe beinahe, daß er zeitlebens wenig für den Hof conditort 
hat — umd verlangte hier in der höchſten Aufregung für einen 
Stüber Hobelfpäne. Der „Herr am Ladentiſch fragte ängftlic, 
ob das Kind die Hobeljpäne efjen wolle — fie jah offenbar 
jo aus, al8 ob fie damit zu jedem anderen Verbrechen fähig 
geweien wäre — und als das Kind dieſe Abſicht entſchieden 
bejahte und als glaubhaften Beweggrund Hinzufügte, daß fie ein 
andermal habe zufehen müſſen, ohne melde zu kriegen, machte 
er ihr für den einen Stüber eine ganze Dite. voll. 

Aber das Verhängniß fchreitet ſchnell. Die Empfängerin 
des Kleides beſchwert ſich bei Robert's Mutter, daß fie ſoviel 
habe bezahlen müſſen, und die Mutter ſtellt die Tochter zur 
Rede. Sprachlos vor Angſt blickt Gretchen die Mutter an und 
vermag kein Wort herauszubringen. Robert iſt zugegen und 
ſagt: „Aber liebe Mutter, wie ſoll Gretchen nad jo langer 
Zeit noch wiſſen, was Du ihr damals beſtellt und was fie 
erhalten hat?“ Die Mutter ftand von weiterem Forſchen ab. 
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Sowie aber Robert ausgehen mußte, ſagte er: „Ich möchte 
Grethen gerne mitnehmen. Er ſchlug einen ungewöhnlichen 
Weg mit ihr ein. Im einer ftillen Straße bleibt er ftehen, 
ſieht fie eindringlih an und fragt: „Gretchen, warum haft Du 
der Frau einen Stüber mehr abverlangt, al8 die Mutter ge— 
jagt?" Sie erzählte ihm nun die ganze Geſchichte. Da ballte 
er die Hände und knirſchte mit den Zähnen. Die Schweiter 
bat ihn, e8 der Mutter zu jagen, damit fie ihre Strafe be- 
fomme. „Sei ruhig,“ erwiderte er ſtirnrunzelnd, „ich werde es 
der Mutter nicht jagen. Aber warum Haft Du mir damals 
nichts gejagt, ald man Did zujehen ließ?” „Dann hätteft Du 
geweint, ſagte Gretchen ſchluchzend. „Jetzt bin ih groß und 
weine nicht mehr,“ entgegnete Robert. „Du aber jolljt mir 
verſprechen und es nie vergeflen, daß Du Did ftetd an mid 
wenden willjt, wenn Div etwas fehlt, wenn Du Div etwas 
wünſcheſt, wenn Dir bange tft.“ Er hat redlih Wort gehalten. 
Jener Fall mit den Hobeljpänen war natürlich nicht der 
einzige, bei weldem die Tante die armen Kinder zurückſetzte. 
Als Robert eines Tages trübjelig zu Haufe jaß, äußerte er 
ſeiner Mutter den Wunſch, ein wenig zur Tante zu gehen. Er 
ging, kam aber bald zurüd mit der Nachricht, daß er nicht vor- 
gelafjen worden ſei, weil die Tante Befuh habe. Neugierig, 
den Beſuch zu jehen, hatte er durd das Glasfenjter der Beſuchs— 
ftube gefhaut und den Onkel Heinrich nebft Frau bei der Tante 
figen jehen. Tief gefränkt, faßte er feinen Schmerz in die für 
einen jo jungen Knaben höchſt überrajhende Wendung zujfammen: 
„Die Schweiter meines Vaters konnte mid nicht empfangen, 
weil fie den Bruder meines Vaters zum Beſuch da hatte.“ 
So war das elfte Jahr feines Lebens berangefommen, tn 
welchem Robert zum erften Male das heilige Abendmahl em— 
pfing. Wohl der Einzige unter den gleidhalterigen Genojjen, 
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hatte Robert die Feitkleidung, die er am Altar des Herrn trug, 
fi jelbjt vedlih verdient. Aber auch der findli tiefe Glaube 
an das Wunder des Gnadenmahls des Heilandes mochte viel- 
leicht feinem feiner Gefährten jo rein und fräftig innewohnen, 
wie ihm. Dieſen ſchon jeit feinem vierten Jahr durch täglichen 
Meſſebeſuch und Mefjedienft bethätigten Glauben bezeugte Robert 
num aufs Neue, indem er feine Eltern nah der Communion 
bat, ihm zu geftatten, daß er in der St. Martinskirche (feiner 
Pfarrkirche) in die Reihe der Meßdiener eintreten dürfe Da 
mit diefem Amte Kleine Einnahmen verbunden waren, die Robert 
jeiner Mutter zuzumenden hoffte, und außerdem das Recht, die 
Pfarrichule der Kirhe zu befuchen, jo gaben die Eltern mit 
Freuden ihre Zuftimmung. 

Kobert wurde aljo Meßdiener. Da dieſer Dienft Die 
Knaben nur im frühen Morgenftunden und am Sonn- und 
Feiertagen beihäftigte, jo hinderte er niht am Schulbeſuch. Aber 
aus diefem Dienft, dev Alles im ſich zu vereinigen ſchien, was 
Robert glücklich madhte, erwuchien dem Knaben zum erften Male 
in feinem jungen Leben feelifche Leiden, die ihn mit tiefem 
Schmerz erfüllten und in ihrem Berlaufe den feiten, treuen 
Kinderglauben Robert's zerftörend ergriffen und vernichteten. 
Den erften Anlaß Hierzu bot folgender Vorgang. Die jungen 
Mepdiener verweilten im der Kirche jhon ehe fie den Gläubigen 
geöffnet wurde und noch nachdem fie von den Kirchenbefuchern 
verlaffen war. Die Jungen — mindeftend aber Robert — be= 
obadhteten genau das Benehmen der Geiftlichfeit in diefen Mo— 
menten, wenn Ddiefe unter fich zu fein glaubte. Klagend und 
weinend berichtete Nobert der Mutter: „Er habe die traurige 
Bemerkung gemadt, daß die ſtets mit dem Heiligen bejdäftigten 
Leute nicht frömmer als die Anderen feien, ja nod viel weniger 
fromm. Es falle Keinem derfelben ein, vor dem Hodaltar das 
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Knie zu beugen, wenn die Kirche von Menſchen leer ſei. Sie 
gingen vielmehr lachend und ſchwatzend vorbei. Er wolle aber 
versuchen, durch fein befjeres Beiſpiel auf die Andern zu wirken.‘ 
Bald Hagte er dev Mutter von Neuem: „Nein, nein, fie Alle 
find nit Fromm. Sie haben feine Achtung und Ehrfurdt vor 
dem im Altar verborgenen Heiland. Es ift nun, Scheinheilig- 
feit, wenn fie in der von Menſchen gefüllten Kirche Ehren: 
bezeugungen an den Tag legen.“ Armes, reines SKinderherz! 
Du wußteſt nicht, daß Jahrhunderte vor dir ein anderes Kind, 
aus jo armem Hanje wie du, am zehnten November geboren 
wie du, denfelben Weg zur Erkenntniß gewandelt war, deſſen 
vauhe Bahn du nun betrateft. Auch Martin Luther war nicht 
zuerft irre geworden an der Lehre der römischen Kirche, ſondern 
an ihren geiftlihen Dienern. Und als er diefe voller Lug und 
Trug fand, erftredte fih fein Zweifel auch auf den von ſolchen 
Prieftern verfündeten Glauben. Denfelben Weg der Erkenntniß 
wandelte Robert Blum. 

Jeder wahrhaftigen treuen Natur ift die erjte Berührung 
mit Lüge und Heuchelei eine überaus peinlihe Erfahrung. Hier 
wurde fie um fo peinvoller, als die bisher untrügliche letzte 
Inftanz in allen wichtigen Fragen, die Mutter, im ihrem blin— 
den Glauben an die Heiligkeit und Frömmigkeit der Diener 
der Kirche, die Zweifel Robert's nicht löſen konnte oder wollte. 
Er wurde daher nun auch der Mutter gegenüber einfilbig und 
verſchloſſen. Seine legten Gedanfen behielt er für fi. Finſter 
und argwöhniſch ging er feinen kirchlichen Functionen nad). 
Immer weiter griff fein grübelnder Zweifel um fih. Das 
Nächſte, was ihn aufregte, war zum Glück nod seine rein welt 
liche Betrachtung. Bei Trauungen, Kindtaufen, Begräbniffen ꝛc. 
fegten die Betheiligten Irinfgelder in eine für die Meßdiener 
beftimmte Büchſe. Robert glaubte bemerkt zu haben, daß der 
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Inhalt der Büchſe, wenn er zur BVertheilung fam, mit den 
Einlagen nicht ftimme, und feit der legten Theilung begann er 
förmlich Buch zu führen über jeden Stüber, der eingelegt 
wurde. Bei der nächſten Bertheilung des Büchſeninhaltes Fand 
fi nit einmal die Hälfte der von Robert berechneten Ein— 
lagen vor, Er nahm feinen gejhmälerten Theil, bradte ihn 
weinend Der Mutter, legte ihr ſein Berzeihniß vor und be- 
rechnete ihr danach, wie viel jeder der jungen Meßdiener eigent- 
(id) hätte erhalten müſſen. 


Die Mutter nahm Geld und Verzeichniß, ging zum Hülfs- 
füfter, der die Büchſe in Verwahrung hatte, und beichwerte fid) 
über jolden „Betrug“. Dieſer hörte die Klage ftaunend an; 
dann lachte er laut auf und vief einmal über das andere: „Alfo 
jest rechnen die Yungend nad, was in die Büchſe kommt!‘ 
Die gute Mutter mochte im dieſem Gebahren des Küfters auf 
die Schwere Anklage nur die Beftätigung Alles defjen finden, 
was Robert ihr bisher aus feinem vollen Herzen geklagt Hatte, 
und war deshalb wenig geneigt, die Sade von der heiteren 
Seite aufzufafjen. Ste nannte daher dem Küfter die Namen 
aller Perfonen, die Geld im die Büchſe eingelegt Hatten, und 
gab genau die Summe an, die ein Jeder gegeben. Da legte 
fih der Küfter auf's Beruhigen. Er verfprad, die Büchſe folle 
in Zukunft befjer aufgehoben, Veruntreuung dadurd unmöglid 
gemadt werden. Und er hielt Wort. 


Für Robert war jedod diefer Steg, den jein Scharfſinn für 
ſich jelbft und die Kameraden erfohten hatte, mit nichten erfreulid. 
Dot er ihm, do die traurige Beftätigung, daß er mit feinem 
Argwohn auf richtiger Fährte gewefen. Da die Mutter nur 
einen Theil jeiner Zweifel zu löſen vermodte und fein Glaube 
ihm gebot, alles Herzeleid und alle ſeeliſche Bedrängniß in der 
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Beichte dem verſchwiegenen Prieſter anzuvertrauen, ſo flüchtete 
er mit ſeinem ſtillen Weh in den Beichtſtuhl. Alles, was er 
der Mutter geklagt, und mehr noch, ſo namentlich auch den 
Zweifel an dem Glauben, daß der mächtige Herrgott in Perſon 
ſich tagtäglich leiblich von den Gläubigen werde verzehren laſſen 
wollen, ſchüttete er vor dem lauſchenden Ohre des Beichtigers 
aus. Rauhe Worte und Drohungen mit ewiger Verdammniß 
waren die Antwort. Er ging nun von einem Beichtvater zum 
andern. Manche gaben ihm freundlichen Zuſpruch, liebevolle 
Ermahnungen. Aber harte Zurechtweiſung war vorherrſchend. 
Der letzte Beichtvater namentlich, an den er ſich gewandt, 
nannte ihn einen verſtockten Sünder und verweigerte ihm die 
Abſolution. 

Kurze Zeit darauf wurde er zum Pfarrer beſchieden. Er 
ging natürlich hin und fand eine ganze Anzahl Geiſtlicher bei— 
ſammen, unter ihnen auch Denjenigen, bei dem er, von Zweifeln 
gefoltert, Troſt, Beruhigung, Glauben ſuchend, gebeichtet hatte. 
Vor Allen nimmt dieſer Beichtvater das Wort und ſchildert 
Robert als einen frechen, anmaßenden Buben, der ſich unter— 
ſtehe, den Lauſcher und Aufpaſſer abzugeben, ſich erdreiſte zu 
beurtheilen, ob das Betragen eines geweihten Prieſters paſſend 
oder unpaſſend ſei, der Rebellion unter den Meßdienern geſtiftet 
und ſie gelehrt, ihren Vorgeſetzten zu mißtrauen, ihnen aufzu— 
paſſen, ſie wohl gar zur Rechenſchaft zu ziehen. Der Knabe, 
aufgefordert ſich zu rechtfertigen, ſtottert, verwirrt durch den 
ungeheuren Vertrauensbruch, die Worte heraus: daß er im 
Beichtſtuhl ſein Herz offenbart und nun unverbrüchliche Ge— 
heimniſſe verrathen ſehe. „Ach, wir wiſſen doch Alles“, 
wird ihm höhniſch entgegengerufen, mit zeitlicher und ewiger 
Strafe, mit Hölle und Verdammniß ihm gedroht und, um ſein 
Elend vollzumachen, die Mutter gerufen, um auch ſie von der 


30 Abjolution. 


Ruclofigkeit ihres Sohnes in Kenntniß zu jegen. So endete 
Robert's Rolle als Meßdiener. 

Seine gute Mutter trug vor Allem Fürſorge für das 
Seelenheil ihres Kindes, deſſen Herz ſie ſo ganz anders geartet 
kannte, wie das grauſame Ketzergericht, das nun geſprochen 
hatte. Sie brachte ihren Robert zu dem alten, würdigen, gut— 
müthigen Geiſtlichen, der ſie und Robert ſchon ſo lange kannte, 
klagte dieſem, wie Alles gekommen, und bat ihn, ſich ihres 
armen Kindes anzunehmen und ihn auf den Weg des Glaubens 
zurückzuführen. Robert folgte lammfromm den Worten des 
Einzigen, dem er vertraute, erhielt die früher verweigerte Ab— 
ſolution, ging nach wie vor zur Beichte und Communion — 
aber trotzdem war für ihm immer dahin die ſelige Glaubenswelt 
feiner Kindertage. Als er mehr als ein Bierteljahrhundert 
jpäter ſich öffentlih [osfagte von der römiſchen Kirche und das 
praktiſchſte und energifchite Haupt der neuen Deutſch-katholiſchen 
Kirche wurde, hat, wie fpäter an jeinen eigenen Bekenntniſſen 
gezeigt werden wird, gewiß der Gedanke, politiihe Ziele durch 
die religiöfe Bewegung zu fürdern, vollen Antheil an feinen 
Entihließungen gehabt. Dennoch aber war diefer Schritt nur 
die letzte Conſequenz jener Seelenfämpfe, die in ihm erregt 
wurden in Jahren, wo wir kaum über ung und Andere zu denfen 
beginnen. 

Den Beſuch der Pfarrſchule wegen diefer Ketzereien Nobert 
zu verbieten, wagte man dod nit. Er lernte hier mit gleichem 
Eifer fort. Da ließ eined Tages Robert's Lehrer, der ver: 
wachſene, fleißige und hochgeachtete Herr Burg, die Mutter zu 
ſich bitten und ſagte ihr: „er ſei jetzt fünfunddreißig Jahre lang 
Lehrer an einer und derſelben Schule — aber ein Talent und 
ſolchen Fleiß, wie er bei Robert gefunden, ſei ihm in dieſer 
langen Zeit noch nicht vorgekommen. Er rathe der Mutter, 
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Alles aufzubieten, um ihm ftudiven zu laſſen.“ Die Mutter 
wendete eim, jie jet mur eine arme Frau, der Knabe habe einen 
Stiefvater, e8 werde ihr unmöglich fein, Robert ſtudiren zu 
lafien. Da meinte Herr Burg: ‚‚gerade für ftrebjame und arme 
Kinder und Watjen Habe ja die Stadt ihre reihen Stiftungen. 
Er rathe, ihren Sohn nah dem Gymnaſium zu bringen und 
dann fih um Erlangung einer ‚Stiftung‘ zu bemühen.‘ 

Robert war felig, al8 er von Ddiefem Plane hörte, und 
ließ es natürlich an Bitten nicht fehlen, um das hohe Ziel zu 
erreihen. So bradte ihn denn die Mutter nad) dem Kölner 
Sejuitengymnafium. Seine Freude, fein Fleiß waren grenzen- 
(08. Immer hatte ev zu wenig Arbeit. Als er die Serta 
durchlaufen Hatte und am Schluſſe des Schuljahrs öffentliche 
Prüfung ftattfand, wurde ihm, dem Fleißigſten und Aermften, 
der erjte Preis, das „goldene Buch‘, zuerfannt. Bor mir 
liegt unter all den ähnlichen Zeugnifjen, welche Robert aus 
jeiner Schulzeit davongetragen, aud das Zeugniß über dieſes 
legte Vierteljahr feines Schulbeſuchs. Es lautet: „Viertel— 
jährige Cenſur. Borbereit. Claſſe des Jeſ.„Gym. Nro. Ein. 
Schuljahr 1819—20, viertes Vierteljahr. Namen Robert 
Dlum. Betragen gegen Mitſchüler gut, gegen Vorgeſetzte 
(obenswerth. Fleiß lobenswerth in allen Fächern; der häus- 
(ide Fleiß jehr groß, und mit dem beiten Erfolge. Fort— 
ſchritte vorzüglid in allen Fächern. Abweſend und zu jpät 
gefonmen vacat. Alſo ausgeftellt von den Lehrern Weiß, 
Breuer, Neligionslehrer. Unterzeichnet von dem Director Heufer. - 
Köln, 27. Auguft 1820.” An den Fuß Diefes Zeugnifjes 
hat die ungelenfe Hand des Stiefvaters gejchrieben: „Mit 
Freuden gefehen von Caspar Georg Schilder.‘ 

Mit noch erhöhter Freude ging Robert natürlih zu An- 
fang des folgenden Jahres nad Quinta. Die Mutter hatte 


32 Plöglihes Ende der Schulzeit. 


fih nun ein volles Jahr übermäßig angeftrengt, um Schulgeld, 
Bücher, Kleidungsftücde ꝛc. zu beſchaffen. Aber trog aller un— 
abläffigen Bemühungen wollte e8 ihr nie gelingen, eine Gtif- 
tung für ihren Sohn zu erlangen. Immer hieß e8: «8 feien 
feine Gelder vorhanden. Jetzt wurde ihr eröffnet, es könne 
noch anderthalb Jahr währen, che er in den Genuß einer 
ſolchen Freiftelle treten fünne. Das war ein furdtbarer Schlag. 
Es fehlte an Allem, an Büchern, Geld, vor Allem an dem 
jo nöthigen Anzuge. Aber e8 gab ja noch eine Hoffnungs- 
ausficht, welche die Mutter um ihretwillen nie angerufen Hatte, 
aber um des vreichbegabten Sohnes willen nit unverſucht 
(afjen wollte: die wohlhabende Verwandtſchaft. Troſtſuchend 
wandte fi) die Mutter zuerft an den früheren Lehrer Roberts, 
Heren Burg, und aud von diefem wurde fie vertrauensvoll 
gewiefen an Alles, was fi Robert gegenüber mit dem Namen 
„Onkel“ ſchmückte. Verheißungsvoll wiejen ſämmtliche Onkels 
ihrerſeits auf die reiche Tante Agnes, zumal da Robert ſie ja 
in ihrer bekannten mathematiſchen ſchweren Noth über Waſſer 
gehalten hatte. Dieſe treffliche Dame aber ſagte: „Ich habe 
keine Kinder. Wer Kinder hat, mag dafür ſorgen!“ Damit 
war die Entſcheidung geſprochen. Robert mußte der Hoffnung, 
weiter zu lernen, entſagen und zu Hauſe bleiben. 

Schweigſam und traurig, alle bisherigen Genoſſen ſeiner 
Studien ſorgſam meidend, ſchlich der ſonſt ſo muntere, frohe 
Knabe einher. Ernſtlich fürchteten ſeine Eltern und Alle, die 
ihn damals ſahen, er möchte in Gemüthskrankheit verfallen. 
Dann aber, als er, finſter vor ſich hinbrütend, Tag und Nacht 
ſein Mütterlein an der Arbeit ſah, um ihm und ſeinem 
Schweſterchen Brod zu ſchaffen, ohne ein Wort des Vorwurfs 
für ſeine Unthätigkeit, da warf er den letzten ſchmerzlichen Blick 
rückwärts nach den für immer verlorenen Gefilden der ewigen 
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Tugend des Alterthums und beugte jeinen kräftigen Nacken 
unter das Joh gewöhnlicher Handarbeit. Als er etwa fünfzehn 
Jahre jpäter um Aufnahme in den Freimaurerbund nachſuchte, 
faßte er jelbjt den Schmerz feiner Seele, der ihn damals be- 
wegte, und die heroiſche Entiheidung, die er am Ausgange 
feiner Knabenjahre traf, in die ſchönen Worte zufammen: „So 
mädtig mid auch damald die Sehnſucht feithielt am Wiſſen, 
ih war gezwungen, ein Handwerk zu erlernen, und trat nad 
vollendetem fiebenzehnten Jahre eine traurige Selbftftändigkeit 
an, indem die Kindespfliht mid Hinaustrieb in das Yeben, 
um meinen Eltern die Sorgen für meinen Unterhalt abzu- 
nehmen.“ 


3. Lehr- und Wanderjahre. 


Wenn das lebhafte Kechtsgefühl, das Robert Blum Zeit 
feines Lebens befeelte, überhaupt auf eine beftimmte Erfahrung 
zurücgeführt werden kann, fo hat er es fiherlih in der Haupt— 
fahe den Leiden und der Rechtloſigkeit feiner Yehrjahre zu 
danken. Denn geradezu das Gegenbild des heutigen Rechts- 
verhältnifjes zwiſchen Lehrherrn und Lehrling boten jene Tage, 
da er Lehrjunge wurde. Hinweggefegt mit allen anderen 
hiſtoriſchen Einrichtungen früherer Jahrhunderte wurden auch 
die ehrjamen Zünfte, als die Jacobiner Frankreichs über Köln 
fi ergofien Hatten. Keine Thräne ſoll etwa hier dem alten 
Zunftweſen nachgeweint werden. Unleugbar wurde der Lehr— 
ling im Zunftftaate der guten alten Zeit mehr als billig vom 
Meifter ansgebeutet: das Lehrgeld kam jehr theuer zu ftehen, 
und viel zu lange währte die Lehrzeit. Dagegen hatte Die 
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alte Zunftzeit auch jede herzloſe Ausbeutung und Behandlung 
des Pehrlings von Seiten des Meifters, die über die Grenzen 
des nad damaligen Begriffen Erlaubten hinausging, ftreng ge— 
ahndet. Keim Meifter durfte wagen, dem Chrenrathe der Zunft: 
genofjen zu trogen: wenn er e8 that, ftellte er feine ganze 
Eriftenz auf's Spiel. 

Bon Ddiefen heilfamen Schranken gegen die Willfür des 
Meifters hat Robert Blum in feinen Lehrjahren nichts mehr 
vorgefunden. Wir Deutſchen von heute fünnen uns faum eine 
Borftellung von den Verhältniffen eines Lehrjungen jener Tage 
mahen. Wir find eben im Begriffe, die Zuchtlofigfeit und die 
Geneigtheit zu Vertragsbrud, die in erjchredendem Maße unter 
den heutigen Lehrlingen — in Folge befannter Heßereien — 
ſich ausbreitet, durch gejeglihe Beltimmungen einzuſchränken. 
Mir würden es einfah für unmöglid halten, daß heute ein 
Meifter wagen follte, feinen Lehrling nur als den Sclaven der 
Launen aller Hausgenofjen und außerdem als „Mädchen für 
Alles” zu benugen — ohne aud nur den Verſuch zu machen, 
den Lehrling in dem Gewerbe zu unterrichten, das er lernen 
fol. Der ftarfe Arm des Geſetzes ſchützt auch den Aermiten 
und Schüdhternften vor folder Ausbeutung. Robert Blum da= 
gegen hat mehr als einmal Lehrherren von dieſem Schlage 
fennen gelernt. 

Lange Hatte der Ddreizehnjährige Knabe nahgejonnen, 
welchem Handwerfe er ſich zumenden jolle, als die Pforten des 
Gymnaſiums fih ihm für immer gefchloffen hatten. Seine 
Eltern ließen ihm freie Wahl. Robert entfhloß fi, Gold- 
Ihmied zu werden. Das edeljte der Metalle, den Rohſtoff, 
auf deſſen Befig das einzige Streben vieler Millionen unab- 
läffig gerichtet ift, wollte er bearbeiten und zu ſchmückendem 
Zierrathe Fünftlerifh geftalten lernen. Tiefer Sinn lag in 
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diefer Berufswahl, die der denkende Knabe gewiß mit vollem 
Bewußtſein traf. Da nun einmal das reine Gold der Wifjen- 
haft, das er ohne jeden unedeln Belag auszumünzen hoffte, 
feinen Händen für immer entrückt war, jo wollte er wenigſtens 
täglih jenes widtigfte Element unter den Händen haben, das 
jo Viele noch Höher ſchätzen, als das reine Gold der 
Wiſſenſchaft. Seine Eltern billigten die Wahl. Robert wurde 
zum Goldarbeiter Afthöver im der Mauthgaffe in die Lehre 
gebracht. 

Es iſt nun eine von allen bisherigen Biographen Robert 
Blum's mit rührender Einſtimmigkeit berichtete Fabel, deren 
„Moral“ nicht erſt erläutert zu werden braucht: Robert habe 
bei Althöver — den Namen des Meiſters nennt übrigens 
Keiner der bisherigen Biographen — ein halbes Jahr lang 
Draht gezogen, ausgeglüht und als erjte jelbjtjtändige Arbeit 
endlich Ketten machen ſollen, dazu aber habe er fi volljtändig 
unfähig erwiefen. „Allerdings war fein fpätere8 Streben nur 
darauf gerichtet, alle Ketten zu ſprengen, welche die Menjchheit 
noch ihrer Freiheit berauben“, bemerkt einer diefer gemeinplag- 
wandelnden Biographen. Aus diefem Grunde joll Robert von 
dem Meifter, den man ſich nad der Nutanmendung der Fabel 
eigentlich als ränkeſchmiedenden Reactionär vorftellen müßte, 
fortgejagt worden fein. Allein diefe allerliebfte Geſchichte hat 
nur den einen Fehler, daß fie mit wahr iſt. Nach den 
Tamiltenaufzeihnungen, die wir eben wegen ihrer Schmudlofig- 
feit und Tendenzlofigfeit und ihrer Fülle von Detail und 
Tocalfarbe für völlig glaubhaft Halten Dürfen, hat fi Die 
Sade jo zugetragen: 

Meifter Afthöver war ungefähr dad, was man im ge= 
wöhnlihen Leben einen guten Menſchen, aber ſchlechten Muſi— 


fanten nennt. Er ſcheint feinerfeits einen anfehnlihen Beitrag 
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zu der dem Franzoſen und anderen lateiniihen Völkern völlig 
unbegreiflihen Ddeutihen Bolfsvermehrung geliefert zu haben. 
Wenigſtens hat Robert während der neun Monate feiner 
Yehrzeit bei Afthöver außer den Functionen der Magd auch die- 
jenigen des Kinderwiegens, -Tragens und Laufenlehrens, kurz 
alle Aufgaben eines erſten Erziehers überkommen und vollzogen. 
Und wahrſcheinlich wäre bei längerer Fortdauer feiner Lehrzeit 
in Diefer Art von MWerkftatt derjelbe Kreislauf der Pflichten 
ihm noch mehr als einmal beſchieden geweſen. Jedenfalls war 
es nicht der Fehler Afthöver’s, daß dies nicht der Fall war. 
Vielmehr Elagte Robert Blum ſelbſt feiner Mutter nad drei- 
vierteljähriger Yehrzeit, daß er die Werfftatt des Meifters kaum 
zu jehen befomme, und meift nur als Kinderwärter, höchſtens 
al8 Küchenjunge verwendet werde. Die Mutter, welche die 
Wahrheitsliebe ihres Robert ſchon fo oft erprobt hatte, ging 
zu Afthöver und bejchwerte fi über den Mißbrauch. Da fand 
aud der biedere Meifter eine flotte Ausrede. Er erklärte, daß 
er den kurzſichtigen Knaben mit den ſchwachen Augen zur Be— 
rufsarbeit nicht brauchen fünne. Wann und wie lange er Diele 
betrübende Entdedung gemadt, verrieth er der Mutter nidt. 
Zum Kettenfchmieden ift Nobert jedenfalls nicht gekommen. 

Es ſcheint, al8 Habe Robert nun zunächſt den Zufall über 
jeine Berufswahl beftimmen laflen. Bei einem Gürtler war 
eine Vehrftelle offen. Er nahm fie an. Uber nah einem 
halben Jahre ſchon war auch dieſer Berufszweig verdorrt; denn 
der Meifter mußte wegen verſchiedener ſchlechter Streiche, melde 
die Nachfrage der Behörden nad feiner werthen Perſon in be- 
denflihen Maße fteigerten, Köln verlafen und das Weite ſuchen. 

Zum dritten Mal ftand alfo Robert in dem ärmlichen 
. Haufe der Eltern vor der dringenden Frage: „was nun?“ Da 
wurde durch die Zeitung befannt gemadt, daß ein Gelbgießer 
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in Köln einen Lehrling ſuche. Robert bot fi) fofort an. Der 
ehrfame Meifter, der dem Lehrling fuchte, war Peter Räder, 
Gelbgießer aus Düſſeldorf, feit Kurzem erſt nad Köln gezogen. 
Nobert gefiel dem Meifter fehr, und der Contract wurde daher 
fofort geſchloſſen. Ob das Gefallen auf Gegenfeitigfeit beruhte, 
wiſſen wir nicht. Jedenfalls verbreiteten ſich bald die ſchlimmſten 
Gerüchte über die Vergangenheit des Meiſters. Er jollte in 
Diüfjeldorf feine Frau jo lange gequält und geärgert haben, 
bis fie habe in's Grab fteigen müſſen. Nah Köln ſei er nur 
gezogen, um jeinen Schwägern aus den Augen zu kommen, 
die ihm Rache gejhworen. Bor Nobert hatte er einen Lehr— 
ling gehabt, der aus Werger über des Meifters ftetes Zanken 
und feine Unzufriedenheit mit jeglicher Veiftung erſt die Gelb- 
ſucht befommen hatte, dann am der Auszehrung geftorben war. 

Das Verhalten Räder's Robert gegenüber redtfertigte voll: 
fommen dieſen böjen Yeumund. Diefer Meifter der Gelbgießerei 
zeigte fi geizig, zänkiſch, Eleinlid und von Herzen bösartig. 
Gleichwohl ſuchte Robert duch vier lange Jahre es ihm recht 
zu maden, um nur von fich felbft dem drückenden Verdacht 
abzuwehren, als fer er unftet und ungeſchickt, unwillig zum 
Lernen eines ordentliden Handwerfes. Niemald gewann er in 
diejer langen Zeit von feinem Meifter die geringfte Aufmun— 
terung, das bejceidenfte Zeichen der Zufriedenheit. Daß der 
Meifter mit Robert nit fortwährend zanfte, war Thon ein 
Deweis der treueften Pflihterfüllung des Yehrlings. 

Ein Vorkommniß ift befonders bezeihnend für den Cha— 
rafter dDiefes Lehrheren. Räder erhielt eines Tages eine große 
Beitellung von Seiten des Militärfiscus, wie wir heute jagen 
würden. Eine jehr erhebliche Anzahl der mit einzelnen Mefjing- 
plättchen belegten, jpig zulaufenden Niemen an den Czakos der 
(preußiſchen) Soldaten follte in größter Eile geliefert werden. 
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Räder konnte nur durd ungewöhnliche Anftrengung aller feiner 
Leute hoffen, die lohnende Arbeit in der vorgeichriebenen Zeit 
zu bewältigen. Er ſicherte daher Allen, die vier bis fünf 
Stunden des Nahts während ſechs Wochen an Ddiefer Arbeit 
mit helfen würden, einen beftimmten Lohnſatz pro Stunde für 
diefe Ertraarbeit zu. Robert ſpeciell verfprad er für jede 
dDiefer Arbeit geopferte Naht fünf Groſchen. Freudig ging 
das junge Blut auf dieſes Angebot ein. Fortan fam Robert 
Abends acht Uhr, wie fonft, zum Eſſen nad) Haufe und ging 
vor zehn Uhr wieder an die Nachtarbeit. Bis drei Uhr Nachts 
war er thätig. Dann gönnte er fih im Haufe des Lehrherrn 
einige Stunden Ruhe, fam zum Frühſtück nad Haufe und 
ging, wie gewöhnlid, um fieben Uhr an fein Tagewerk. Voller 
Freude ſprach er mit dem Seinen von der ſchönen Summe 
Geldes, die er fih durch das Opfer feines Schlafes erfauft 
habe. Mit der reihen Hoffnung der Armuth malte er fid 
Ihon eine königliche Beſcheerung aus, die er ich ſelbſt Teiften 
werde. Nun waren die fhweren ſechs Wochen um. Die Ge- 
jellen, die jede Wode, aud für die Nachtarbeit, abgelohnt 
worden waren, hatten längſt ihr Geld in der Taſche. Räder 
hatte ein vortrefflihes Geſchäft gemadt. Aber Robert erhielt 
nichts; Fein Wort des Lehrherrn verrieth deſſen Abſicht, ſich 
dem armen Yehrling gegenüber an das gegebene Verſprechen zu 
erinnern. Endlich geht die Mutter entichloffen zu Räder und 
bittet um das Geld für ihren Sohn. Da meint dev Meifter: 
„8 ſei doch ſpaßhaft, wenn felbft der Lehrling komme und 
feine Mühe bezahlt Haben wolle. Wenn Arbeit da fei, müſſe 
eben der Lehrling arbeiten — dafür fei er Lehrling; auf ein 
bischen mehr oder weniger fomme es nit an.“ Dabei blieb 
es. Kein Pfennig war aus dem hartherzigen Knauſer heraus: 
zuprefien. Bon Ddiefem Tage an fehlte e8 nun für Robert 
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auch an ftetem Zanken und Selten nidt. So meinte Räder 
am bequemften die Stimme de8 Gewiſſens zu übertäuben. 

Endlich waren aud diefe vier böfen Jahre um. Robert 
zählte neunzehn Jahre, als er zum Gefellen geiproden wurde 
(November 1826). Aber der Gejelle und der Prophet gelten 
nichts in ihrem Baterlande. Beide müffen wandern. Auch 
Robert wanderte, natürlich nicht al8 Prophet, ſondern als Gelb- 
gießergefelle. Diefe Tage der Wanderfhaft kann ih nun auf 
Tag und Stunde, an der Hand der eigenen Aufzeihnungen 
des Wanderers verfolgen. Wobert Blum Hat nämlih dur 
feine Wanderjahre ein „Reiſe-Journal“ geführt. Das ift der 
frühefte eigenhändig von ihm gefhriebene und, was die Glaub: 
würdigfeit erhöht, auf der Wanderfhaft ſelbſt tagebudartig 
fortgeführte -Beriht aus feinem Leben, dem ich beſitze. Er 
wurde unter feinen nachgelafjenen Papieren vorgefunden. Leider 
find alle feine Briefe an die Seinen aus jener Zeit, deren er 
troß des theuren Portos viele jchrieb, verloren gegangen. Aber 
das Reiſe-Journal läßt, obwohl es nur die Neiferoute im 
Meilen, die Zeit des Aufenthaltes an den einzelnen Drten 
angiebt und dieſe Orte nebſt Umgegend ſchildert, alles dag 
zwilchen den Zeilen leſen, mas aus den mir vorliegenden Zeug- 
niffen feiner Meifter und fonftigen Quellen über feine Wander- 
Ihaft berichtet wird: daß Robert nämlih, in Folge feiner 
Ihwahen Augen, überall zu feinerer Arbeit ſich wenig tauglich 
zeigte, und daher überall nur furze Zeit faum lohnende Arbeit 
fand, obwohl er fi überall „homett betrug‘, wie es im den 
Zeugniſſen heißt. 

Am 25. November 1826, genau zwanzig Jahre nad dem 
Hochzeitstage feines Vaters, trat Robert, nad feinen Reiſe— 
journal, die Wanderung an. Er erreichte an dieſem Tage 
Bonn. Es war der erfte Schritt in die Welt, den er that. 
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Man fieht den erften Seiten de8 Journals deutlih au, mit 
welcher Begeifterung der arme, zeitlebens bisher an die Scholle 
gefeflelte junge Mann oder „Jüngling“, wie er fi ſelbſt noch 
drei Jahre Später nannte, die Wunder des Rheinlandes be— 
grüßte, Die für die „Bemerfungen über die Gegend“ einge— 
richtete Spalte des Journals veiht überall nit zu, um das 
volle Herz ausftrömen zu lafjen. Dabei ſpricht Nobert natürlich 
wie ein Bud. Er will vor fidh ſelbſt zeigen, daß er doch 
Ihon Einiges gelernt und nichts vergefien bat. So verfichert 
er, faum in Bonn angefommen, und ohne jede eigene Kenntniß 
von anderen Städten als Köln und Bonn: „Die Reſte von 
Bonns ehemaliger Herrlichkeit als kurfürſtliche Reſidenz, ver— 
bunden () mit der Univerſität und ihren gelehrten Inſtituten, 
machen die ſonſt unbedeutende Stadt zu einer der merkwürdigſten 
am Rheine.“ Schon am 27. November wanderte er über 
Remagen, Andernach, Neuwied nach Weißenthurm, am 28. bis 
nach Coblenz. „Ihm gegenüber liegt auf der faſt unerſteigbaren 
Zinne eines ſchroffen Felſens die Bergveſte Ehrenbreitſtein, das 
deutſche Gibraltar, ein vollendetes Meiſterwerk deutſcher Be— 
feſtigungskunſt“, ſchreibt er in ſein Journal. Und dann ſchildert 
er die Gegend auf feinem Weitermarſch nach Caub, Bacharach ꝛc. 
alſo: „Von hier aus wird die Gegend immer wilder und 
romantiſcher. Gigantiſche, jeder Vegetation (?) unfähige Felſen— 
maſſen, deren Gipfel mit den Denkmälern grauer Vorzeit und 
deutſchen Heldenmuthes gekrönt ſind, wechſeln mit lieblich grü— 
nenden Weinbergen; der ſtolze Fluß, in enge Schlünde zu— 
ſammengedrängt, bahnt ſich in mäandriſchen Krümmungen den 
Weg durch das Felſenlabyrinth und ſcheint oft mit dem Donnern 
und Brauſen ſeiner Wogen das ganze Bett ſprengen zu wollen.“ 
Gewiß haben wenige wandernde Gelbgießergeſellen damaliger 
Zeit ſo gut geſchrieben und ſo wenig Arbeit gefunden, wie 
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Robert. Denn fhon am 10. December traf er, auf dem- 
felben Weg rückwärts wandernd, wieder in Köln ein. 

Der Schreden der Seinen über die vajhe Heimkehr ſcheint 
fein geringer gewefen zu fein. Schon nad zwei Tagen er- 
greift er abermals den Wanderftab und zieht über Opladen und 
Solingen nad) Elberfeld. Die Landſchaft, die er durchwandert, 
jchildert er im feinem Reiſejournal alfo: „Die Gegend, welde 
an den Ufern des Rheins flach bleibt, beginnt öftlih von 
Opladen fi zu erheben; Hügel von Sand und Mergel find 
die Vorboten größerer Berge, die in romantiſchen Gruppen die 
Gegend bededen und ihr ein wahrhaft ſchweizeriſches (?) An— 
fehen geben. Aderbau findet man meiftens nur in den Thälern 
und am Fuße der Berge und aud hier nur unbedeutend. Die 
Einwohner ernähren ſich größtentheils von Fabrikarbeit, und 
ihr Fleiß und ihre Arbeitjamfeit find beiwundernswerth und 
faft beifpiellos. In den verborgenjten Tiefen Elappern unauf- 
hörlih die Hämmer der zahlreihen Eifenwerfe, und nicht ſelten 
tönt und von der unwirthbarſten Spige der Berge aus einer 
einzelnen Hütte da8 Knarren der Webftühle entgegen oder wir 
hören die einförmigen Schläge einer Schmiede, die auch in der 
ihaurigften Einöde an das Dafein uns ähnliher Weſen er- 
Innern.‘ 

In Elberfeld und Barmen blieb Robert vom 12. De- 
cember 1826 bis zum 6. Juni 1827 im WUrbeit bei verjcie- 
denen Meiftern. Der zweite, der ihn beſchäftigte, jagte ihm 
beim Abſchied — gewiß nicht mit Unrecht —: „er pafle nicht 
zu einem Handwerfsmann; er folle Lieber ein Federfuchſer 
werden.“ Go viel Wahrheit und Menfhenfenntnig in diefem 
Worte lag, für Nobert enthielt es das Schmerzlicfte, was ihm 
ein Menſch damals offenbaren fonnte: die rüchaltloje Aus— 
ſprache der furchtbaren Erkenntniß, die er ſelbſt im tiefiten 
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Schrein feines Herzens bewahrte — daß er feinen Beruf ver- 
fehlt habe, daß ihm aber zur Durhführung feiner Yebensauf- 
gabe, der productiven Geiftesarbeit mit der Feder, das Nöthigfte 
abgehe, Willen und die Mittel zur Fortbildung. 

Unter der ganzen Wucht diefer erdrüdenden Erfenntniß, 
völlig überzeugt, daß ihn fein Handwerk, bei dem fo viele 
Andere ihr reichliches Auskommen fanden, nit nähren fünne, 
trat Robert am 6. Juni 1827 wieder den Heimmeg nad) 
Köln an*), wo er verzweifelt den Seinen das ganze Herz aus— 
ſchüttete. 

Da begünſtigte ihn zum erſten Male in ſeinem Leben ein 
faſt wunderbarer Glücksfall. Als er hoffnungs- und ausſichts— 
los die Zeitung durchblätterte, um nach irgend einer Stellung 
zu ſuchen, welche ihm wenigſtens ermöglichte, ſeiner guten Mutter 
die Sorge für ſeine Ernährung abzunehmen, fand er die Anzeige 
eines Herrn J. W. Schmitz, eines Lieferanten der vor Kurzem 
neu eingeführten Straßenlaternen mit einem Licht. Dieſer Ver— 
treter der öffentlichen Aufklärung ſuchte „einen jungen Mann 
mit hinlänglichen Schulkenntniſſen, der in Arbeiten in Metallen 
erfahren und geneigt ſei, Arbeiten zu beaufſichtigen und ſelbſt 
mit zu arbeiten“. Robert bot ſich ſofort bei Schmitz an. Er 
gefiel dem Manne und Schmitz nahm ihn gleich an. Als die 
Mutter, die wohl kaum an das gute Glück ihres unglücklichen 
Kindes glauben mochte, nun auch zu Schmitz eilte, um einen 
„Accord“ mit ihm zu machen, ſagte der Straßenbeleuchter: „Liebe 
Frau, es bedarf keines Accordes. Ich habe in Ihrem Sohne 
einen Schatz gefunden. Ich kenne ihn erſt ſehr kurze Zeit, aber 
ich habe ſeine herrlichen Eigenſchaften erkannt und weiß ſie zu 


*) Das Reiſejournal“ verzeichnet hier, charakteriſtiſch genug, nur 
Orte und Meilendiſtancen ohne jede Bemerkung. 
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würdigen. Für die Beihäftigung, zu der ih ihn anfangs an- 
zunehmen gedachte, ift er zu gut. Seine Ausbildung und feine 
Zukunft nehme ih auf mid. Ich Habe ihn Lieb gewonnen.“ 

Co glüdlih und verheißungsvoll eröffnete fid Robert's 
Etellung bei einem Marne, der trog der widerjpredendften An— 
lagen feines Charakters und trog der ſchroffſten Wandlungen in 
jeinem Verhalten Robert gegenüber doch eine der bedeutfanften 
Kollen im Leben deſſelben gejpielt hat. Denn Schmitz hat 
dem jungen Manne zum erjten Male Gelegenheit gegeben, fein 
Vaterland fennen zu lernen, es jorgenlo8 und behaglid be— 
obachtend zu durchmeſſen. Er hat Robert zum erfter Mat 
Muße, Anregung und — wenn aud dürftige — Mittel ge- 
boten, um an feiner wiljenfhaftlihen Fortbildung zu arbeiten. 
Er hat ihn die reihen Bildungsmittel, welche ſchon der bloße 
Anfhauungsunterriht des damaligen Münden und Berlin bot, 
monatelang benügen und genießen laſſen. Und derjelbe Mann 
hat dann andererſeits feinen treueſten, begeiftertften und dank— 
barften Mitarbeiter tiefer gedemüthigt und härter behandelt, als 
irgend ein Anderer, von dem Robert mit feiner Eriftenz abhing. 
Schon vom pfyhologiihen Standpunkte aus verdient Daher dieſer 
merkwürdige Menſch bejondere Beachtung, hier aber insbejondere 
auch darum, weil der Dienjt bei ihm für Robert's Yebensziel 
und Ausrüftung nad dem Dbigen von größter Bedeutung war. 
Daher ſcheint e8 gerechtfertigt, daß der Dienftzeit Blum's bei 
J. W. Shmig ein befonderer Abſchnitt widmet wird. 


4. Bei 3. W. Schmih. 


J. W. Ehmig war, als Robert Blum am 8. Juni 1827 
bei ihm engagirt wurde, ein Mann in der BVollfraft feiner 
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Jahre; höchſt unternehmungsluſtig, den Gewinn, wie alle San— 
guiniker, im Voraus nach den denkbar höchſten Sätzen discon— 
tirend, auf Verluſte und andere böſe Chancen gänzlich unvor— 
bereitet, und darum durch jedes Mißgeſchick, das ihn traf, in 
die übelſte Stimmung verſetzt, nur allzu bereit, in mißlicher 
Lage Andern ſein Wort ſo wenig zu halten, wie das Glück 
ihm Wort gehalten. Dabei war er in gewiſſer Hinſicht, nämlich 
in der Mechanik und Aſtronomie und in einigen anderen Zweigen 
der Naturwiſſenſchaft gut unterrichtet. Sein ganzes Leben hin— 
durch betrachtete er die Beſeitigung des allgemeinen Vorurtheils, 
welches ſeit Kepler und Newton an die Schwerkraft der Erde 
glaubte, als die wichtigſte Unterbeſchäftigung neben ſeinem eigent— 
lichen Lebensziele, der Straßenbeleuchtung. Seine Oppoſition 
gegen die Anziehungskraft der Erde bildete gewiſſermaßen die 
noble Paſſion ſeines ganzen Daſeins. Er bediente ſich zur Be— 
ſeitigung dieſes Vorurtheils der im Kampfe gegen Naturgeſetze 
auch heute noch etwas zweifelhaften Angriffswaffe der Broſchüre 
im Selbſtverlage. Ungeheure Stöße Maculatur hat er in ſeinem 
langen Leben für dieſe Ueberzeugung auf eigene Koſten drucken 
laſſen. Glücklicher Weiſe folgten auch dieſe Stöße dem von ihm 
gehaßten Geſetz und blieben liegen, wo ſie lagen. Schmitz war 
in den Niederlanden aufgewachſen und erzogen und hat immer 
in ſeinem Stil, ſeinem Charakter und ſeinem Geſchäftsgebahren 
einen ſtark mynheerlichen Accent bewahrt. 

Als Robert Blum bei Schmitz eintrat, glitt deſſen Glücks— 
ſchiff eben mit voller Fracht und vollen Segeln auf hoher Fluth 
vor dem Winde dahin. Schmitz' Erfindung, die Straßen— 
beleuchtung durch Laternen mit einem Lichte zu bejorgen, 
Ihien für ein Jahrhundert die Concurrenz auf dieſem Felde 
auszuſchließen. Eine große Anzahl jpeculativer Männer heftete 
fih an feine glückverheißenden Schritte. Nicht lange nad Blum's 
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Eintritt bei Schmitz wurde deſſen Geſchäft in eine Actiengeſell— 
haft umgewandelt. Auch mit Robert Schloß der Principal eine 
ſeltſame Art von Gefellihaftsvertrag, Mir Liegt ein Dri- 
ginalvertrag vor vom 1. September 1828, unterzeichnet von 
J. W. Shmig nnd deſſen Ehefrau Antoinette Schmit, nee Aftrupp, 
in welchem Schmit befundet, daß Robert ein Viertel der Ber- 
fiherungsjumme von zwölftaufend Franken, die laut Verfiherungs- 
vertrages vom 9. Auguft 1823 bei Schmig’ Ableben von der 
Parifer Compagnie d’assurances generales zahlbar feien, zu 
fordern habe, „weil ein Biertel diefer Verſicherung für Blum 
und aus feinen Mitteln beftritten worden find, und ein Viertel 
von der jährlihen Prämie felbjt bezahlt.” Das Yegtere wird 
aus den von diefer Zeit an bis 1848 beinahe vollftändig mir 
vorliegenden Buchungen Blum’s über feine Einnahmen und Aus: 
gaben *) bejtätigt. 

Indeſſen jehr bald ftellte fih für die Unternehmungen 
Schmiß’, die auf Rüböl als Beleuchtungsſtoff bafirten, ein jehr 
böfer Concurrent ein, der nad furzem theoretiſchem Zweikampfe 
einen wahrhaft glänzenden Sieg davontrug: dag Gas. Shmig 
und feine Actiengefellfcpaft blieben banferott auf dem Plage — 
Schmig natürlich nur, um im Bunde mit dem fiegreichen 
Gegner, dem Gafe, neue Siege zu erfehten. Aber die Erzählung 
dieſer Schickſale feines Lebens Tiegt jenfeits der Aufgabe diefer 
Blätter. Robert Blum ift bei Schmig nur zur Propaganda 


*) Das ältefte Hefthen diefer Art trägt den ftolzen Titel: Mémo- 
rial analytique de mes recettes et depenses pour les ans 1828, 
29 et 30. Bon da an bis 1848 liegen von Blum eigenhändig ge- 
Ihriebene Jahreshefte über feine Einnahmen und Ausgaben vor, von der 
Leipziger Zeit (1832) an auch faft ſämmtliche Belege über die Aus» 
gaben. Hierauf beruhen, wo nit andere Quellen angegeben find, 
meine Angaben über die finanziellen Verhältniſſe Blume. 
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für die Yaterne mit einem Licht und Nübölflamme verpflichtet 
gewejen und iſt mit Ddiefem Panier geftiegen und gefallen. 
Das Gas hat er in eimer ganz amderen Berufsjtellung, 
beim Stadttheater zu Leipzig, Ihägen gelernt — aber erit 
viel ſpäter. 

Bei dieſen kurzen Mittheilungen über Schmitz' Charakter 
und Lebeusſchickſale ift fein Hauptverdienft um Robert Blum, 
die Förderung der geiftigen Ausbildung des jungen Mannes, 
bisher nicht berührt worden, um Ddiejes Verdienſt dem Leer nun 
um fo eindringlier vorzuführen. Daß Schmitz ſelbſt in jeinem 
Greiſenalter für dieſes hohe Verdienſt Feine Erinnerung mehr 
gehabt, kann bei feinem bewegten Leben faum Wunder nehmen. 
Er fandte mir am 3. Februar 1865 auf meine Anfragen zwar 
eine volftändige Sammlung der Schriften feiner Oppofition gegen 
Ihre Majeftät die Schwerkraft, antwortete mir aber auf meine 
Tragen über den Einfluß, den er auf die geiftige Entwidelung 
Kobert Blum’s geübt, wörtlih nur Folgendes: „Er war Gelb- 
gießer und klagte über ſchlechte Behandlung in diefem Stande. 
Selefen hatte er von Allem nichts. Es mag wohl eine erfte 
Beranlaffung (zu feiner Fortbildung) geweſen fein, daß ih ihn 
häufig aus der Werfftaat zu meinen Beraugefhäften rief. Er 
jo wenig wie ich date am andere Kenntniffe, al8 die Straßen: 
beleuchtung. Wir daten nit an Bücher zu leſen. Es gab 
feine Zeit zum Reiſen. Im Jahre 1827 — foll heißen 1828 
(und zwar erft am 23. December) — „begleitete er und ein 
Kutſcher (N) mid nad Berlin, das damals nur Hundertfiebenzig- 
taujend Einwohner Hatte. Er verwünſchte alle Täufhungen, wie 
ih aud. Es Hat gewiß mande Beranlafjung gegeben, zu 
Correſpondiren, ih finde aber feine Spur davon wieder.“ 

Für Schmig freilih Hatte die Correfpondenz mit Robert 
Dlum, wie wir jehen werden, durchaus nichts Keizvolles, da 
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Blum in feinen Briefen an Schmitz rein geſchäftlich blieb, andere 
Fragen gar nicht berührte, und die Wendung diefer Geſchäfte, 
wie die Entſchloſſenheit, mit welcher Blum ſchließlich auf feinen 
von dem Herrn Principal todtgefhwiegenen Anſprüchen beftand, 
zu den unangenehmften Erinnerungen gehöre, die Schmig in 
feinem langen Leben angefammelt haben modte. Die inter- 
eſſaute Correfpondenz dieſer fpäteren Conflictszeit hat Robert 
Blum, mit einem Papierftreifen umſchloſſen, auf welchem nur 
der Name „IS. W. Schmitz“ fteht, Hinterlaffen. Sie offenbart 
beſſer als bogenlange Abhandlungen den Charakter der beiden 
Männer, die fi dabei gegemüberjtanden. Da fie zugleid das 
Dienftverhältnig Blum's zu Schmig abjhloß, fo fteht fie am 
Ende dieſes Capitels. 

Als Robert Blum ſeinen Dienſt bei Schmitz antrat, ſtörte 
kein Wölkchen den beiderſeitigen Frieden. Täglich mehr über— 
zeugte ſich der Principal, daß er in dem neuen Gehülfen einen 
wahren Schatz gefunden habe. Die complicirteſten Aufträge und 
Arbeiten erledigte Robert geſchickt, umſichtig, raſch, zu Schmitz' 
vollſter Zufriedenheit. Eine Treue, einen Fleiß und Eifer ent— 
wickelte Robert im Dienſte, eine ſo glückliche Auffaſſungsgabe 
und ein ſolches Talent zu eigener Initiative, daß Schmitz ganz 
erſtaunt war. Gern gab er ſeiner Zufriedenheit durch freiwillige 
Gehaltszulagen Ausdruck. Zuletzt, 1830, war der Gehalt 
Roberts, bei freier Station, auf — fünf Thaler pro Monat 
geſtiegen! Mit dieſer Summe hat Robert ſeine Wäſche und 
Garderobe beſchafft, das Hoftheater in München und ſpäter 
Vorleſungen an der Berliner Hochſchule beſucht, ſeine Eltern 
und Geſchwiſter unterſtützt und alle ſeine unſchuldigen Ver— 
gnügungen beſtritten. Mit dieſem Einkommen hielt ſich Robert 
für einen Kröſus; demjenigen, der es ihm gewährte, hat er ſein 
ganzes Leben, trotz der ſchmählichen Behandlung, die derſelbe 


48 Süddeutſche Reife mit Schmitz. 


Mann ihm ſpäter angedeihen ließ, die aufrictigfte Dankbarkeit 
bewahrt. 

Das Leben bot ja Robert au in dem neuen Dienfte ein 
jo heiteres, glückliches Antlig, wie der Arme es bisher noch nie 
geihaut Hatte. Jetzt durdflog er das blühende Aheinland, das 
er früher mühfam und forgenvoll am Wanderftabe durchmeſſen, 
dazu den ganzen fonnigen Süden Deutihlands in einem be- 
quemen Reiſewagen, an der Seite eines leidlich gebildeten, ihm 
zugleih aus Eigennug und matürliher Regung gemogenen 
Mannes, der viele Menihen und Länder gejehen, der in den 
Naturwiffenihaften zu Haufe war, der dem erftaunten jungen 
Manne fogar offenbarte, daß Erde, Sonne, Planeten und ir 
fterne eigentlich auf ganz falſchen Bahnen wandelten und venig 
umfehren würden, wenn er, Schmig, ihnen das ſchriftlich bewiefen 
haben würde. Dazu nun das Robert bis dahin unbekannte 
herrlide Gefühl völliger Freiheit von drückender Erdenjorge, 
das Bewußtfein, daß er und feine Arbeit gefhägt werde von 
Demjenigen, von dem fein Wohlergehen abhing, bald nachher 
auch zum erften Male die ftolze Befriedigung, daß ihm wichtige 
fremde Imterefjen allein, zu jelbftftändiger verantwortlider Er- 
(edigung übertragen wurden. Man kann fi denken, welches 
Maß von Glücfeligkeit und Dankbarkeit in dieſes veine arme 
Herz einzog. 

Schon am 9. Juni 1827 verließ Robert mit Schmig 
Köln und fuhr nun wochenlang durch das frühlingsgrüne reiche 
Land; das ganze Entzüden über die herrlihe Reiſe mit wenig 
Worten in fein „Reifejournal” eintragend*). Am 10. Juni ift 
Mainz, am 12. Juni Frankfurt erreiht. Hier wird einige 


*) Dem Neifejournal wird im Nachſtehenden in allen Zeitangaben 
u. f. mw. gefolgt, während das „Memorial die finanziellen Verhältniſſe 
Blum’s klar legt. 


Süddeutihe Reife mit Schmitz. 49 


Tage geraftet, die alte Kaiſerſtadt — im der fpäter der „Gelb- 
gießer‘ Blum jeinen Sit im deutſchen Parlament finden follte — 
mit Andaht durchwandert. „Hier wurden ehemals die römiſch— 
deutſchen Kaifer gewählt und jest ift fie der Sitz des deutſchen 
Bundestages. — Der Gedanfenftrih fteht wirklich im Reiſe— 
journal. „Zu den vielen Merfwirdigfeiten der Stadt gehören 
befonder8 das Kathhaus, der Dom ꝛc., die Herrlihen ‚Neuen 
Anlagen‘ und die ſchöne Brücke, wodurd fie mit der Vorſtadt 
Sachſenhauſen zufammenhängt; aud wurden Goethe und Klinger 
hier geboren.“ Charakteriſtiſch für den jpäteren Begründer des 
Leipziger Schillervereins ift e8, wie viel wärmer als hier Goethe's 
er wenige Seiten jpäter im feinem Reiſetagebuch Schiller's gedenft. 
Er jchreibt da neben „Yudwigsburg“ bei Stuttgart: „vom Hohen 
alperg Ausfiht auf Marbach, Geburtsort unferes unfterblichen 
Schiller's.“ Am 16. Juni ging es weiter nad Darmftadt, den 
folgenden Tag bis Heidelberg. „Bon hier,“ jchreibt er Bei 
Darmftadt, „beginnt die Schon von den Römern angelegte Berg- 
‚Straße, welde ſich bis nach Heidelberg hinzieht. Das alte Rhein— 
thal zwiſchen Darmftadt und Heidelberg ift einer der veizenditen 
und fruchtbarften Landſtriche Deutſchlands; die Berge im Oſten 
find mit Wein und ftolzen Waldungen bededt, und das Thal 
prangt bis am das Ufer des Rheines allenthalben in der 
üppigften Fülle.“ Bis zum 21. Juni wird Württemberg 
(Stuttgart, Ehlingen, Göppingen bis Um) durdfahren, dann 
zwei Tage fpäter, über Günzburg, Augsburg und Dachau, 
Münden gewonnen. 

In Münden ift Robert vom 23. Juni bi8 29. November 
1827, alfo über fünf Monate geblieben. Er bat den größeren 
Theil dieſer Zeit allein den Schmitz'ſchen Geſchäften vorzuftehen 
gehabt, die in der Hauptjahe darin beftanden, die Laternen— 
einrihtung im königlichen Schloſſe zu leiten. Bei diefer Ge— 
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legenheit hatte Blum eines Tages eine flüchtige, aber bedeutjame 
Unterredung mit König Ludwig dem Erften von Baiern. 

Biel Zeit blieb Robert übrig, um feinem Wiffensdrange 
zu genügen und welde Fülle von Anregung gewährte hierfür 
Münden! Ein Gang durch Münden ſchon bietet, wie Morit 
Garriere mit Recht einmal bemerkt, dem Nachdenkenden ein 
Bild der Bau: und Kunftgefhihte von zwei Yahrtaufenden; 
ein Gang um Münden zeigt die unendliche Geftaltungsfraft 
der Natur in aller Fülle und Meannigfaltigket. Im Jahre 
1814 erft hatte König Marimilian der Erfte begonnen, das 
enge und traurige Neft, das in feinem Aeußeren jeit 1791 
noh immer ausjah wie eine gejchleifte Feſtung und fi feit 
1806 nod nit ordentlih als Reſidenz hatte fühlen lernen, 
in eime ftattlihe, heitere Königsftadt umzuſchaffen. Und dieſes 
Werk Hatte König Ludwig der Erfte mit augufteilcher Freigebigfeit 
und Funftfinniger Prachtliebe fortgejegt. Eben als Robert in 
Münden eintraf, war unter Klenze's Leitung das neue Hof- 
theater nah dem Brande von 1823 in vollendeter Schönheit 
aus dem Schutte erftanden, die herrliche Glyptothek ihrer Vollendung 
nahe, dem öffentlihen Beſuch bereits geöffnet, der Königsbau 
des Alten Schlojjes am Max-Joſeph-Platz, die Alte Pinakothek 
und andere Pradtbauten im ntjtehen begriffen. Durch den 
Reichthum und die Bedeutung feiner Kunftihäge, vor Allem 
durch die Sculpturenfammlung der Glyptothek, überragte Münden 
damals unftreitig alle anderen deutſchen Städte bei weiten, ob- 
wohl die Stadt faum mehr als fünfzig bis ſechszigtauſend Ein- 
wohner gezählt haben mag. Dazu nun das ganz eigenthümliche, 
von den Gewohnheiten des Rheinländers fo weit abliegende 
und doc jeden Fremden jo gemüthlih anheimelnde Volksleben 
des altmündhener Bürgers, mit feinem trodenen Humor, feiner 
biederen Schwerfälligkeit und genußfreudigen Behaglichkeit. Alles 
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das hat Robert lebhaft angezogen und gefeflelt. Die Architektur— 
und Kunftihäge der ſchönen Kirchen Mündens, die Hoftheater, 
die Gemäldegallerie und Glyptothek, das polytechniſche, anatomische 
und naturhiftoriihe Mufeum, vor Allem aber .die königliche 
Bibliothek hat er, nad feinem Keifejournal, fleißig beſucht. 

Alle Freiftunden des Tages widmete er diefer Bereiche— 
rung feines Wiſſens, feiner Geſchmacks- und Kunftbildung ; 
der Abend wurde jo oft als möglih im Theater, ein guter 
Theil der Naht in ernjten Studien in allen möglichen Fächern 
des Willens, im denen Robert bei fih Bildungslücden entdect 
hatte, hingebradt. Im diefer Hinfiht war die Reife mit, Schmit 
von Köln nah Münden von großer Wichtigkeit für Nobert 
gewejen. Sie hatte ihm bei fi ſelbſt überall eine, wie er 
meinte, faft bodenlofe Unwiſſenheit enthüllt, an deren Ausfüllung 
er num mit eijernem Fleiße arbeitete. Leider find auch aus 
dieſen Tagen Briefe Robert's an die Seinen nit erhalten. 
Dagegen finde ih in feinem „Stammbuche“ Blätter von den 
wenigen jungen Männern, mit denen ev in München Anknüpfung 
juchte, welche beweifen, daß er damals mit größtem Eifer ins- 
bejondere philofophiihen Studien nahgegangen fein muß und 
das Bedürfniß empfand, das im der Stille der Naht beim 
Lampenſchein aus weltweilen Büchern in ſich Aufgenommene mit 
den Freunden zu durchſprechen. inige der Genofjen fcheint 
der metaphyſiſche Gelbgießer, nah ihren Stammbudblättern zu 
Ihließen, beinahe bis über die Grenzen vernünftiger Erkenntniß 
hinaus gefördert zu haben. Sicher ift, daß Robert fi) ſowohl 
in München, wie fpäter in Berlin, feiner forgenlofen Freiheit 
vollfommen würdig gezeigt, von jeder Verirrung, welde Die 
fröhliche Großftadt nahelegen und leicht verzeihen mochte, fern— 
gehalten hat. 


Auf demjelben Wege, den er auf der Hinreiſe genommen, 
4* 
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fehrte Robert Ende November nad) Heidelberg, von dort über 
Mannheim und Worms nad Haufe zurüd, wo er am 12. De- 
cember eintraf; jedoch nur, um bereit8 am 15. Elberfeld auf- 
zujudhen, wo er bis zum 20. September 1828 in der Gefell- 
ihaft Schmig’ verweilte, da Ddiefer fein Gefhäft dahin verlegt 
hatte. Hier wußte er fid feinem Principal immer unentbehr- 
licher zu machen. Im jeder Freiftunde aber, namentlih in der 
Nacht, wurde an der Erweiterung des Wilfens und der Bil: 
dung gearbeitet, aud die erfte jehr beſcheidene Grundlage einer 
eigenen Bibliothek gelegt. Nur ganz vorübergehend ift er im 
September und October 1828 auf einer Gejdäftsreife nad 
Coblenz und Kreuznad bei den Seinen in Köln geweſen. Auch 
dort hatte fih inzwiſchen Manches bejjer gejtaltet. Die garjtige 
Mutter des Stiefvatere Schilder war ſchon feit zehn Jahren 
todt, die eine der beiden zänkiſchen Stieftanten war ihr bald 
in's Grab nahgefolgt, die andere hatte Köln verlafien. Das 
duch war das Verhältniß feines Stiefvaterd zu feiner Mutter 
ein weſentlich bejjeres geworden. Im November 1819 hatte 
dDiefe das erjte lebende Kind zweiter Ehe, Eliſe, und nad zwei 
weiteren böjen Wocdenbetten am 20. März 1827 das letzte 
Kind, Agnes, geboren. Dadurd war freilih aud ueue Sorge 
in das Elternhaus eingefehrt. Am 12. Detober theilte Robert 
den Eltern mit, daß Schmig beabfidhtige, einen Theil feines 
Geſchäfts nad) Berlin zu verlegen, und ihn dorthin mitnehmen 
wolle. Auf unbeftimmte Zeit nahm er Abſchied von den Seinen. 

In der That wurde diefer Aufenthalt in Berlin zu dem 
längften, freudigften und bedeutfamften, den Blum feiner Ber: 
bindung mit Schmitz verdankt. Am 24. November 1828 
wurde die Reife von Elberfeld aus angetreten. Sie führte 
über Iſerlohn, Paderborn, Warburg nad Kaſſel — deſſen 
herrliche Umgebungen tiefen Eindruck auf Robert madten — 
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dann nah Münden, Göttingen, Mühlhaufen, Langenjalza, Gotha, 
„Erfurth“ und Weimar — mit Behagen verzeichnet er in 
feinem Reiſejournale jede landihaftlide Schönheit, welche ihm 
die MWinterreife durch Norddeutſchland bietet. Nirgends ſucht er 
feinen Genuß zu verfümmern duch Vergleiche mit dem jo viel 
verſchwenderiſcher ausgeftatteten, im Sommer bejuhten Süden. 
Dom Weine Naumburgs jagt er höflich, er jet „dem Moſel— 
wein an Geſchmack ähnlich“. Mit Andacht erblidt er bei Merſe— 
burg in der Ferne das Schladtfeld von Lügen, tritt er in 
Mittenberg an Luther's und Melanchthon's Gruft. Dann aber 
fchreibt er im fein Peifejournal am 21. December: „Jenſeits 
der Elbe nimmt die Fruchtbarkeit allmählih ab und nicht weit 
von ihren Ufern beginnen die einförmigen, traurigen und 
unabjehbar-flahen Sandwüften, die fi bis zur Oſt- und Nordjee 
fortziehen und nur felten von einzelnen Hügeln defjelben Stoffes 
unterbrochen werden. Auf den reizenden Fluren diefer deutſchen 
Sahara erblidt man nichts als elende Dörfhen, magere 
Tannenwälder und nur zuweilen pflanzen fi auf Eleinen, jehr 
mühſam bearbeiteten Sandfläden verfrüppelte Haber- und Korn— 
ähren und etwas Kartoffeln fort, Die dem genügſamen Be- 
wohnern ihre kärgliche Nahrung geben; nicht felten aber giebt 
es aud unabjehbare Streden, auf welden weder ein Straud 
noch ein Gräschen fortfommen kann. Daß es Ausnahmen und 
einzelne fruchtbare Stellen giebt, ift befannt; allein fie find 
felten!” Bon dem heldenmüthigen Kampfe, den im dieſer 
„deutſchen Sahara” das preußische Volk mit der Ungunft der 
Elemente duch Yahrhunderte geführt, um den Boden überhaupt 
eulturfähig zu machen, und wie durch dieſen Kampf nicht am 
wenigften die Entwidelung des Charakters jenes deutſchen Volks— 
ftammes möglid wurde, der vereint mit feinem hochſinnigen 
Fürftenhaufe die ebenſo feindjeligen Naturgewalten bändigte, 
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welde der Gründung eines deutſchen Nationalftaates entgegen- 
ftanden, davon konnte der heigblütige junge, Rheinländer freilich 
damal8 noch feine Ahnung haben. Er urtheilte vorläufig fo 
herb und verädtlih über Preußen, wie die meiften feiner 
Heimathegenofjen damals thaten. Und noch nachdem er Berlin 
fennen gelernt, und Diefer Stadt die widtigfte Förderung 
feiner Kenntniſſe verdanfte, ſchrieb er, allerdings in tieffter 
gemüthliher Depreffion, in Dranienburg in fein Reiſe— 
journal: „Die Gegend ift fandig, traurig und einförmig, furz 
preußiſch.“ 

Noch in ganz anderem Maße als in München wurde ihm 
in Berlin Gelegenheit geboten, ſeine Kenntniſſe zu vervollkommen, 
alle Lücken ſeiner Bildung zu ergänzen. Mancherlei Urſachen 
wirkten hierfür zuſammen. Trotz feiner noch nicht 200,000 Ein- 
wohner und der gegen die „Präfidialmadt” Oeſterreich in 
deutſchen Angelegenheiten — mit Ausnahme der Zoll- und 
Handelspolitift — äußerſt vorfigtigen Politit der Regierung 
Friedrich Wilhelm's des Dritten, war Berlin doch ſchon da= 
mals unzweifelhaft die geiftige Hauptjtadt Deutſchlands. Solche 
Bielfeitigfeit von Intereſſen vertrat Feine Stadt in jo vorzüg- 
licher Meife wie Berlin. Es ift ein fchönes Zeugniß ſowohl 
für die Klarheit der Beobadtung, wie für die eredtigfeit 
Robert Blum's, daß er ſehr bald nad feiner Ankunft im 
Berlin in fein Reifejournal ſchrieb: „Prächtige Haupt- und 
Nefidenzftadt, ohnftreitig die fhönfte in Deutſchland.“ Co 
Ihrieb der junge Dann, der noch begeiftert war von den Kunft- 
Ihägen und Kunftbauten Münchens und fehr gering dachte vom 
„traurigen preußischen Weien”. In der That hatte aber aud) 
Berlin damald chen durch Schinkel's und Rauch's geniale 
Chöpfungen aud in künſtleriſcher Hinfit ein ganz neues Ge— 
präge gewonnen. Alle die monumentalen Bauten und Bild- 
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werfe, die fie bis zu Robert's Ankunft in Berlin geihaffen, 
feiert dieſer begeiftert in feinem Journal. Ebenſo entzüct ift er 
von den älteren Meifterwerfen Schlüter’8 und Anderer, dem 
Brandenburger Thor, den Kunftfammlungen Berlins, für deren 
Shägung fein Verſtändniß in Münden geihärft war. Freudig 
ergeht er ſich im dem einzig-Thönen Anlagen des Thiergartens, 
die Lenné kurz zuvor in einen der Herrlichften Parks der Welt 
umgejhaffen Hatte. Hier überfommt ihn aud ein Begriff von 
der gewaltigen, faft heroifchen Arbeit, die dazu gehörte, auf 
joldem Boden diefe Stadt und Umgebung zu ſchaffen. „Man 
wähnt ſich im diefen Pflanzungen wirklich auf einen ganz anderen 
Boden verſetzt,“ jchreibt er, „es macht daher einen ganz eigenen 
Eindrud, wenn man aus diefer fünftlichen Ueppigfeit heraustritt 
und auf einmal die mageren, einfürmigen Sandflähen vor fid) 
ſieht.“ Ber einem Beſuche in Charlottenburg ſpricht er gerührt 
von dem Grabmal „der verewigten Königin Louiſe“. 

Zu dieſer Freude an den Kunftihöpfungen, die feinen in 
München gebildeten Schönheitsfinn vollauf befriedigten, trat nun 
hinzu die Wahrnehmung, daß der Volkscharakter der Berliner 
weit entgegenfommender, vedeluftiger, im Vielem mit feinen 
eigenen Naturell weit übereinftimmender ſich erwies, als der 
Mindener. Den energiihen Fleiß, den duch feine Wider- 
wärtigfeit zu ftörenden fröhlichen, immer zu einem Scherz be- 
reiten Gleichmuth, die durchaus realiſtiſche, immer kritiſche und 
vorſichtige Beobadhtungsgabe des Berliners gewahrte er mit Ver- 
gnügen an dem Völkchen der Hauptftadt. Er fühlte ſich wohl 
da, wie zu Haufe, denn er fand Hervorragende Eigenthümlid- 
feiten feines Weſens hier allgemein verbreitet. Daß er alle 
Bildungselemente, die Berlin bot, fo vollftändig und ſegensreich 
in fih aufnahm, verdankt ev außerdem der Länge feines dortigen 
Aufenthaltes. Im München Hatte er nicht ein halbes Jahr zu= 
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gebradt. Im Berlin blieb er mit furzen Unterbredungen faft 
zwanzig Monate, bi8 zum 9. Auguft 1830. 

Den allerbedeutendften Einfluß aber dankte ev der Berliner 
Hochſchule. Sie war in den jhlimmften Jahrzehnten, welde 
die Reaction über Deutihland gebracht Hat, immer der Freiftuhl 
der deutſchen Wiſſenſchaft und Forſchung geblieben. Kein Cenſor 
und fein Demagogenrieher durfte es wagen, das freie Wort 
des Katheders in Feſſeln zu ſchlagen. Die Nedefreiheit, die 
heute für die deutichen parlamentarishen Berfammlungen gewähr- 
leiſtet iſt, beſtand damals eigentlih nur für die Lehrftühle der 
Hochſchulen, gewiß für die Berliner. In allen Facultäten lehrten 
die gefeiertften Namen deutjher Wiſſenſchaft. Im Jahre 1829 
hatte man in Berlin auch formell gebrochen mit dem Syſtem 
argwöhniſcher Ueberwadung, weldes die unfeligen Karlsbader 
Beihlüffe feit einem Jahrzehnt auch Preußen jcheinbar zur 
Pfliht gemadht hatten. Bon da ab übten Rector und Unis 
verfitätsrichter die Ueberwachung, die bis dahin einem Re— 
gierungsbeamten übertragen war. Bon 1830 an wurde aud) 
Nichtftudenten der Beſuch der Borlefungen geftattet: vierhundert- 
jehsundfünfzig machten jofort davon Gebrauch, unter ihnen 
Nobert Blum. Die fyftematifhe und rein wiſſenſchaftliche Be— 
handlung der Lehrfäher, zu denen Nobert ſich bejonders hin- 
gezogen fühlte, machten feine fleigigen nächtlichen Studien erſt 
wahrhaft fruchtbar. 

In Ddiefes über alle Erwartung glüdlihe Leben ſchlug 
plöglid wie ein Wetterftrahl aus heiterem Himmel die Drdre, 
Robert folle fi unverzüglich zur Ableiftung feiner Milttärpflicht 
in Prenzlau beim vierundzwanzigften Infanterieregiment jtellen. 
Selbftverftändlih mußte er Drdre pariren, obwohl dieſer Ge— 
horſam vorausfihtlih gleihbedeutend war mit dem Verluſte 
feiner Stellung und dadurch auch mit der plöglichen Vernichtung 
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ſeiner ſchönſten Fortbildungshoffnungen. Damals, auf der Fuß- 
wanderung von Berlin nad Prenzlau (30. März 1830) ſchrieb 
er das „traurig und einförmig, kurz preußiſch“ im fein Reiſe— 
journal. Im Prenzlau erging e8 ihm weit beſſer, als er erwartet 
hatte — denn er jehnte fi) niemals darnad, zu unterfuhen, ob 
er einen Marſchallsſtab im Tornifter trage — nad ſechs Wochen 
Ion (15. Mai 1830) Hatte man fich überzeugt, daß der Rekrut 
Dlum zu Shwahe Augen habe, um einen ordentlihen Bierund- 
zwanziger abzugeben, und entließ ihn daher zur Reſerve. Er 
hat des Königs Rock nie wieder angezogen. 

Am 17. Mai fhon traf er wieder in Berlin ein. Er 
hoffte Schmig fo vernünftig zu finden, ihn nicht für die allge 
meine Wehrpfliht — die einem holländischen Gemüth allerdings 
ein Gräuel war und heute noch ift — verantwortlih zu machen. 
Aber Shmig war in Geſchäften eben in Holland und Frank— 
reich abwejend. Seine Gefchäfte gingen ſchlechter und jchledhter. 
So beging er die Ruchlofigkeit, feinen treueften Mitarbeiter gänz- 
ih mittellos in Berlin zu lafjen, ohne auf feine Briefe zu 
antworten. Robert wußte freilih von der mißlichen Yage des 
Principals nichts. Alles, was der treue Menſch eingenommen, 
hatte ex, felbitlo8 denkend, und Anderen vertrauend wie immer, 
dem Principal vorher eingefendet. Endlich, nahdem im zwei 
Briefen Schmitz' die dringende Bitte Robert's um Geld ganz 
unberücdfichtigt gelafien, ſchrieb Robert am 1. Juli 1830 unter 
Anderem: „Es wird überflüffig fein, Ihnen eine Schilderung 
von meinen jegigen Umftänden zu entwerfen, da Sie fi jelbit 
leicht vorftellen können, wie dem zu Muthe ift, der bei einem, 
wie Sie felbft wifjen, impertinenten Wirthe eine Zeit lang feine 
Bedürfniffe borgte, und mun am Ende des Monats nit im 
Stande ift zu zahlen. Außerdem daß ich Schlechtes Eſſen für 
einen zu theneren Preis“ — er zahlte für Koft und Logis elf 
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Srofhen pro Tag — „nehmen muß, wird mir nun jede Mahl- 
zeit mit verädhtlichen und mißtrauiſchen Bliden vorgelegt und 
Spottreden und Stideleien al8 Gewürze aufgetragen. Den 
ohne Geld ift e8 unmöglich auszuziehen. — Hätten Sie Die 
Güte gehabt, mir nah Prenzlau zu melden, daß Site hier mit 
Niemandem wegen meines Unterhaltes ausdrüdlih gefproden 
hatten, jo hätte ih mir die mich hier erwartenden Unannehmlid- 
feiten eher vorftellen Fünnen und wirde auf militärische Koften 
meine Reife nah Köln gemadt haben; ich Hatte alsdann pro 
Meile einen Groſchen, und wenn aud Dirftigfeit mid auf der 
Reiſe drüdte, fo war ih doch jest der Gefahr nicht ausgelegt, 
die mich num bedroht, nämlih: daß mein Wirth mir den ferneren 
Unterhalt verweigert und mir die Thür weiſt. Wenn id durd) 
Ausihweifungen in Vorſchuß gerathen wäre oder durch Nach— 
(äffigfeit der Geſellſchaft einen Schaden von einigen taufend 
Thalern verurfaht hätte, jo würde ih das jegige Verfahren 
al8 eine Borfihtsmaßregel von Ihrer Seite und als Strafe für 
meine Fehler betrachten; da ich mir ader nichts dergleichen vor- 
zumerfen Habe, ꝛc.e“ 

Darauf antwortete Schmig von Köln am 18. Juli: 
„Lieber Blum. Ihre Klagen vom 1. diefes thun mir fehr leid 
und find gegründet. hr früheres Schreiben jchien mir Vor- 
würfe oder einen der Sache nit angemeffenen Ton zu enthalten, 
und da ih Sie übrigens gern habe und Sie felten zurecht zu 
weifen habe, zerriß ich es lieber, al8 e8 zu beantworten. Ber: 
(teren Sie den Muth nicht, ih habe mande Echwierigfeit über: 
ftiegen. . . . Ich konnte bis jegt weder Kleinigkeiten noch große 
Summen beridtigen. Jetzt werden Ste nicht lange mehr warten 
und alle Bedürfnifie erhalten... Ich Hoffe nur, Ihr 
jegiger Müßiggang wird auf Ihr ferneres Betragen feine nachtheilige 
Wirkung haben und daß ih Cie wie zuvor zurüdfinden werde.‘ 
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Noch ehe Blum dieſe Antwort beſitzen konnte, ſchrieb er 
am 20. Juli 1830, daß er ſich wundere und erftaunt ſei, daß 
Shmig auf einen Brief von Blum's Eltern „ganz Faltblütig 
einige Bemerkungen nmiedergejchrieben habe, ohne es der Mühe 
werth zu halten, über meine Erhaltung nur ein Wort zu erwähnen, 
und man braudt doch gewiß feine großen logiſchen Kenntniffe 
zu haben, um zu wifjen, daß der Lebensunterhalt, den Sie als 
eine nicht bemerfenswerthe Nebenſache zu betrachten feinen, zum 
Sortbeftehen durdaus notwendig ift. . . . Es ſcheint mir die 
Pflicht eines jeden Mannes zu fein, für die in feinen Dienften 
jtehenden Leute zu forgen ... und ich glaube, daß es gewiß 
gegen die Billigfeit ift, einen Menſchen mit in der Welt herum- 
zuführen und ihn dann plöglid an einem fremden Ort brod- und 
hoffnungslos figen zu laffen, wenn ex fid feines Fehlers ſchuldig 
machte, der ſolches Verfahren rechtfertigen fünnte.‘ 

Um .diefe Rechtsdeductionen zu würdigen, muß auf Grund 
der mir vorliegenden Abrehnung Blum's für die Jahre 1828 
bi8 1830, die Schmitz ſpäter anerfannte, conftatirt werden, daß 
Blum fhon am 30. März 1830 ein Guthaben von acht Thaler 
elf Silbergrofen zwei Pfennig an Schmitz Hatte, welches neuer- 
dings auf faft fiebenundzwanzig Thaler geftiegen war, wie Schmitz 
ſpäter gleichfalls anerkannte. Der Gehalt, den Blum beſcheiden 
immer „Lohn“ nennt, war am 30. März 1830 ſeit ſechszehn 
ein viertel Monaten nicht mehr baar gezahlt worden! Daher 
war das weitere Verlangen Blum’s in diefem Briefe, in Zu— 
funft möge pünftlicher gezahlt werden, gewiß geredtfertigt; „ſonſt 
müffe er feine Stelle aufgeben, da er gar nichts befige, um zu— 
zufegen.” Er verlangte deshalb ſchriftlichen Vertrag und betonte, 
daß er Arbeitsüberftunden bisher nie berechnet habe. 

Die Antwort (etwa vom 28. Juli) auf diefen Brief war 
überſchrieben: „N. für R. Blum“ und lautete: „Wenn man 
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Leute zu ernähren hat, die nichts verdienen, und von demen, Die 
man für ſchönen Vortheil betheiligt, Hinterrüds verlaffen wird, 
bi8 man ihnen mit eignem Fond wieder Courage madt, fo 
bieten ſich leicht viele Schwierigkeiten... . Sie find eben aus 
dem Dienft entlaffen worden. Ich erneuere Ihnen Soldes hier- 
bei... . Ich finde e8 auch nicht für gut, für die Dienfte, die 
Sie mir bis heran zu leiften fähig waren, mehr ald das noth- 
wendige Unterhalt zu geben. Aud bin ich weit entfernt, Ihnen 
einen fhriftlihen Vertrag als Sinecure zu geben.” Wenn Blum 
für Ueberftunden Feine befondere Bergütung gefordert "habe, „To 
mögen Sie Dies gegen Monate müßig figen compenfiren, während 
welden mander Sie entlaffen hätte. Geht e8 Ihnen bei anderen 
gut, jo werde ih Ddiefen Berluft, ſowie den eines anderen 
Jungen Mannes, den ich früher erzogen Hatte, gern erjehen.... 
Später fünnen Sie einmal bei mir anfragen, nachdem Sie eine 
bejjere Schule der Erfahrung durchgegangen ſeyn werden, als 
die, deren Sie fi jest rühmen. Hr. Grebin wird Ihnen zu— 
ftellen, was Ihnen gebürt. Schmitz.“ 

Robert war zu arın, das ſchnöde Hingeworfene Almofen 
auszufhlagen. Am 5. Auguft quittirte er Herrn A. L. Grebin 
in Berlin über jehsunddreigig Thaler, mit welden der „Lohn“ 
vom 18. Mat bis „ultimo Yuly d. 3.” und die „rReiſekoſten 
von Hier nah Cölln“ beglichen waren, und machte fih am 
I. Auguft über Potsdam, Brandenburg, Genthin, Magdeburg, 
Helmftedt, Braunſchweig, Hildesheim, Hameln, Paderborn, Soeft, 
Lennep zu Fuß auf den Heimweg nad Köln. Am 22. Auguft 
langte er hier an, nachdem er neunundſiebenzig ein halb Poſt— 
meilen in dreizehn Tagen zuriüdgelegt. 

Das Verhältnig zu Schmig war für immer gelöft, der 
Riß unheilbar geworden. Es nützte nichts, daß Nobert auf die 
Rückſeite einer leeren Schulheftjeite jeiner älteften Stiefſchweſter, 
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die fi auf der Borderfeite abmühte, den Worten: „Mit dem 
Map, womit ihr mefjet, wird auch euch gemefjen werden“ einen 
bedenklich unkalligraphiſchen Ausdrud zu geben, das Concept eines 

rührend»verjöhnlichen Briefes fchrieb. 

Die Gejhäfte des Beleudtungsmannes gingen nod zu 
ſchlecht. Das Rüböl war joeben auf's Haupt geſchlagen. Das 
Gas triumphirte. Das war der Grund von Roberts Entlaffung, 
alles Andere Vorwand. 

Nichts charakterifirt aber wohl den Egoismus und Die 
unedle Empfindung des Herrn Schmitz beſſer al8 die Thatſache, 
daß er nad einer folden Behandlung Blum's es wagte, ſchon 
nad einem halben Jahr, als Blum literariihe Verbindungen 
in Köln gewonnen hatte, fi unverfroren an den mißhandelten 
jungen Mann zu wenden, um von Diefem eine Neclame für 
eine von Schmig neu herausgegebene Zeitihrift zu erlangen. 
Blum war großmüthig genug, die Unterftügung des Unter— 
nehmens zuzujagen. 

Borläufig aber, d. h. im Auguft 1830, verdankte Blum 
dem nämliden Herrn Schmig den Blum leider mit mehr 
ganz unbekannten Zuftand der Brodlofigfeit. 


5. Chenterdiener und Dichter. 


In tieffter Kümmerniß fahen wir Robert Blum jene Juli— 
tage des Jahres 1830 verleben, welde für die geiftige Bewegung 
von ganz Europa im Laufe der folgenden achtzehn Jahre ton= 
angebend werden follten. Während der Thron der Bourbonen 
zufammenftürzte und das Triumphlied des fiegreihen Bürger: 
thums in allen Landen ein frohes Echo wedte, weil hier zum 
erften Male feit fünfzehn Jahren die geiftlofe Metternich'ſche 
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Politif des abjoluten Stillftandes, die den Continent beherrichte, 
eine furchtbare Niederlage erlitt, jahen wir Robert Blum mit 
feinem harten Brodheren um die nothwendigften Bedürfniſſe des 
Lebens kämpfen; die Jubelwochen des Bürgerkönigthums fanden 
Kobert auf einer mühjamen Fußreife von Berlin nah Köln 
begriffen, Hier brodlos. Aus purer Barmherzigkeit warf I. W. 
Schmitz dem jungen Manne, dem er im feinem Dienftzeugniffe 
nahrühmte, daß er „fleißig und willig zu jeder Arbeit fei, und 
daß feine erprobte Treue, Gehorſam, bejheidenes und gefittetes 
Betragen das ausgezeihnetite Yob und Empfehlung verdienen‘, in 
Köln nod vier Thaler zu. Das war aber aud Alles, was Robert 
vom 22. Auguft bi8 1. October 1830 einnahm. Und an diefem 
Tage trat er mit einem Monatsgehalt von acht Thalern (vom 
December ab von zehn Thalern) und fünf Thalern Neujahrs- 
geſchenk in die Dienfte des Schaufpieldirectors Ringelhardt 
als Theaterdiener. 

Man ſollte kaum für möglich halten, daß ein Mann in 
ſolcher Lage, ſo ſchwer gefeſſelt an die niederſten Erdenſorgen, 
ſo tief geſtellt in der menſchlichen Geſellſchaft, den ſittlichen Muth 
und die kühne Schwungkraft beſeſſen hätte, in den wenigen 
Stunden ſeiner Muße rein geiſtig, ja dichteriſch zu ſchaffen, und 
allen Wandlungen der großen Zeitgeſchichte mit geſpannteſtem 
Intereſſe zu folgen. Und doch hat Robert Blum dies gethan. 
Um die Charakterſtärke völlig zu würdigen, die dazu gehörte, 
einen ſo tiefen Gegenſatz zwiſchen der Wirklichkeit und der Welt 
des Dichters zu überwinden, muß man die traurige Lage, in 
der Robert Blum damals lebte, doch etwas näher in's Auge 
faſſen. Nach ſeinen eigenhändigen Buchungen*) hatte er in 
Berlin an Koſtgeld durchſchnittlich acht Thaler pro Monat be— 


*) In dem ſchon erwähnten Mémorial analytique. 
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zahlt, einfchlieglih des Yogisgeldes elf Thaler. Daß er für 
dieſen Preis nichts Vorzügliches erhielt, haben wir früher in 
einem feiner Briefe an Schmig von ihm jelbjt erfahren. _ Hier 
in Köln aber hatte er feinen Eltern für Koft und Logis bie 
October 1830 nit mehr als — einen Thaler pro Monat zu 
bieten. Bon der Zeit feines Engagements bei Ringelhardt an 
fonnte er anfangs vier, 1831 bis 1832 (bis 20. Juli) fünf 
Thaler und ſchließlich jehs Thaler an feine Eltern pro Monat 
zahlen. Wir find aber wohl beredtigt anzunehmen, daß in dieſem 
Betrage mehr gegeben wurde, als er Dagegen empfing*). Denn 
zu allen Zeiten hat er Eltern und Geſchwiſter nah Kräften 
unterftügt, und gerade damald war feine Familie der Unter: 
ftügung bedürftiger als je: der Stiefvater und die Mutter 
fränflih, die Stiefſchweſterchen noch nicht erwerbsfähig; jogar 
zu gerichtlichen Klagen ſcheint es gekommen zu fein, denn im 
Monat Mai 1829 bucht Robert drei Thaler „an meine Eltern 
für Gerichtskoſten“. Man fan fi alfo denfen, wie fümmer- 
lich Robert in jenen Jahren für feine materiellen Bedürfnifie 
forgen fonnte — ohne deren reihlihe Fülle nad Anfiht unferer 
heutigen Meaterialiften nicht einmal die gemeine Gehirnjubftanz 
normal functioniven, gejhweige denn einen folden Ueberſchuß 
an Durdichnittsleiftung zu Tage fördern kann, wie ihn die Be— 
Ihäftigung mit dem allgemeinen Wohl und poetiihes Schaffen 
unter allen Umftänden darftellt. 

Man vergegenwärtige ſich aber weiter aud die Niedrigfeit 
und Widerwärtigfeit der Dienfte, aus denen Robert Blum feinen 








*) Die bei weiten billigeren Preife jener Jahre find dabei ſchon 
berückfihtigt. Die Sächſiſche Gefindeordnung von 1835 fett den Unter- 
halt für einen rechtswidrig entlaflenen Dienftboten auf 1 meißn. Gilden 
(zwei Mark dreiundjehszig Pfennig) pro Woche feft. Viel mehr dürfte 
Robert Blum damals (1830) aud nicht zu verzehren gehabt Haben. 
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Lebensunterhalt gewann. Mit jenem unvermwüftlihen Humor, 
der dem Manne in allen Yagen des Lebens treu geblieben ift, 
hat er jelbft jpäter feine damaligen Yeiftungen für die Kölner 
Schaubühne alſo geſchildert: er mußte als Theaterdiener alle 
Beitellungen des Director und der Schaufpieler beforgen — 
fie enthielten nicht immer Liebenswürdigfeitn — Rollen, Geld 
austragen, Borftellungen und Proben anfagen und dabei alle 
Anmaßungen und Pladereien der „Künftler” ruhig und lamm- 
fromm hinnehmen. Er mußte „dem überftolzen Schaufpieler die 
Grobheiten des Directors — möglicherweife, ſchalten wir ein, 
auch der Frau Directorin, denn Madame Kingelhardt war eine 
jehr energifche und gejchäftseifrige Dame — „dem zweiten Yieb- 
haber die Ungezogenheiten des dritten Böſewichts hinterbringen, 
bald der Primadonna den Hund bewaden, bald einer anderen 
Dame einen andern Dienft beforgen.” Zudem behandelte und 
benugte ihn Kingelhardt zwar ohne jede Herrifhe und verlegende 
Form, doch nur als Theaterdiener, das Heißt al8 einen der 
unterjten Angeftellten feiner Bühne. 

Dem ftolzen Gefühl, Berater und Mitarbeiter des Chefs 
zu fein, da8 Blum in den legten Jahren feiner Stellung bet 
Schmitz hegen durfte, war hier ſchlechthin zu entjagen. Der 
üble Geſchäftsgang in Köln hat zudem den Director jeden- 
falls nicht mit der rofigften Laune erfüllt. Gleichwohl hat Blum 
auch dieſem Brodheren mit größter Treue und Danfbarfeit ge- 
lohnt. Ohne ein Wort vorher zu verrathen, ſchrieb Blum 
anonym gegen Ende des Jahres 1830 in einem der gelefenften 
Kölner Blätter mehrere Zeitungsartifel unter der Ueberſchrift 
„Ein Wort zu feiner Zeit“, im welchen er den ſchweren Drud, 
der auf dem Theaterunternehmer durch die enorme Armenabgabe 
von einem Zehntel jeder Brutto-Einnahme, die fat unerſchwing— 
liche Miethe von zwanzig Thalern pro Abend, die vielen Frei— 
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billets 2c. Laftete, mit warmen Worten und großer Sachkenntniß 
darlegte. ALS Kingelhardt erfuhr, aus welcher Feder die tapfere 
Dertheidigung feiner Interefjen gefloffen war, hat er feinem 
Theaterdiener alles Liebe und Gute gethan, was er Fonnte, vor 
Allem ihm die Theaterbibliothef zu freiefter Benutzung ange- 
boten und ihn für außergewöhnliche Arbeiten durch Geld befon- 
ders entihädigt, auch ſpäter bei jeiner Weberfiedelung nad Leipzig 
dafür geforgt, daß Robert ihm dahin nachfolgte. 

In diefer Stellung und Lage fand nun Robert Blum die 
rende und den Muth zu dem eifrigften poetiihen Schaffen. 

Schon in Berlin, vom Jahre 1829 an, Hatte er fi) 
ſchriftſtelleriſch verſucht. Sein erſtes Werk war freilid der 
reinften Gefhäftsprojfa gewidmet, der Straßenbeleudtung*). Aber 
hauptfählih war feine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit dod auf 
„poetische Verſuche“ gerichtet. Die Gedichte, die er unter dieſem 
Titel ſelbſt zufammengeftellt, umfafjen im Manufcript 308 Quart— 
jeiten und vertheilen fi auf die Jahre 1829 bis mit 1834. 
Einige derfelben find ſchon 1829 und 1830 im der von Saphir 
herausgegebenen „Schnellpoſt“ erjchienen, andere von 1831 an 
in Kölniſchen Zeitungen, das Meifte erft jpäter in der „Abend- 
zeitung“, der „Eleganten Welt” von G. Kühne, in „Unſer 
Planet” und anderen belletriftiihen Blättern. 


Das einzige unüberfteiglihe Hinderniß der Herausgabe 
diefer Gedichte war jene fluhwürdige Einrichtung, welche in 
Deutſchland damals nod auf faft jeglihem literariſchen Schaffen, 


*) Der Titel Iautet: „Kurze Abhandlung über die Straßen- 
beleuchtung zum Gebrauche (!) der ſtädtiſchen Polizei- und Berwaltungs- 
behörden, nebft einigen Erläuterungen über das allgemeine Unternehmen 
der Straßenbeleuhtung von R. Blum (Preis 10 Sgr.), Berlin, bei 
Leopold Wilhelm Kraufe, Adlerftraße Nr. 6. 1829. 
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mindeftens aber auf der Prefie laftete: die Cenſur. Denn der 
bei weiten größte Theil diefer Gedichte ift politiihen Inhalte. 
Und jo maßvoll ung Deutjhen von heute die Freiheitsbegeifterung, 
fo natürlih uns die Vaterlandsliebe des dreiundzwanzigjährigen 
Dichters erſcheinen muß, jo war doch der Cenſor, der über dieſe 
Blüthen der Dichtkunft fein maßgebendes Urtheil abzugeben hatte, 
ganz anderer Meinung. Er ftrid Blum's politifch- poetische 
Dffenbarungen unbarmherzig zuſammen und gerieth über Die 
Unermüdlickeit, mit welder der junge Dichter immer neue 
Kinder feiner patriotiſchen Muſe überreichte, ſchließlich in ſolche 
Muth, daß er Allem, was nur Blum's verhaßte Handſchrift 
trug, ſchlechthin die Druderlaubniß verſagte. Um fi volle 
Gewißheit über das parteiiſche Vorurtheil und die Leidenfchaft- 
liche Pflichtwidrigkeit dieſes Wächters des Staatswohls zu ver⸗ 
ſchaffen, beging Blum die Bosheit, ihm, von ſeiner Hand 
geſchrieben, unter einem recht verdächtigen Titel einige Geſang— 
buchsverſe zur Cenſur zuzuſchicken — und richtig, der Cenſor 
ſtrich auch dieſe Verſe als ſtaatsgefährlich und wiederholte das— 
ſelbe noch zweimal, als Blum ihm die nämlichen Verſe, die in 
jeder Kirche zur Erbauung der Gemeinde geſungen wurden, 
noch zweimal unter anderer Ueberſchrift zuſendete. Von ſolchen 
Menſchen hing damals die Entſcheidung darüber ab, was das 
deutſche Volk gedruckt ſollte leſen dürfen. 

Von den politiſchen Ereigniſſen der damaligen Zeit ſtehen 
dem Dichter die franzöſiſche Revolution, dann die große Er— 
hebung Polens und natürlich die Verhältniſſe des eigenen Vater— 
landes im Vordergrunde des Intereſſes. Doch verfolgt er auch 
ferner liegende Dinge mit größter Aufmerkſamkeit. Eine der 
ſchwungvollſten Dichtungen der Sammlung iſt z. B. die ergreifende 
Klage um den Tod Bolivar's, des Befreiers Südamerikas vom 
ſpaniſchen Joche (f 10. December 1830): 
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Bolivar ift nicht mehr! Elagte der Glodenton, 

Bolivar ift nit mehr! braufte der Ocean, 

Und von den Andes rüdhallte die Klage 
Ueber den Erdball. 


Sinkt denn der Gott dahin, fragt’ ic; erſchüttert mid, 
So wie der Wurm des Staub’s? Iſt Er, der jeinem Bolf 
Mehr gab ala Leben: die Heilige Freiheit! 

Sklave des Todes? 


So übertrieben, wie alle liberalen Zeitgenofjen, pries auch 
Blum die Helden der Pariſer Julitage. Vom gejündeften politi- 
ſchen Urtheil zeugt dagegen das Scherzgedidht iiber Griehenland, 
das er unter dem Titel „Literariiche Anzeige‘ jchrieb, und von 
dem jo Vieles no heute auf den Staat der Hellenen paßt: 


„Sm Jahre ein Taufend acht Hundert und dreißig 
Erſchien, nahdem man erft lange und fleißig 

Zu London daran war, mit Druden und Prejien — 
— Auch Hat man es nit zu bejchneiden vergefien — 
Ein Werfen, betitelt: Neugriediiher Staat, 
In einem jehr niedlihen Tajhenformat. 

Daffelbe ift ganz nad) der neueften Mode, 

So zierlih als möglih, und furz, die Methode, 

Nach der man zu Werk ging, ift eigener Art, 

Und überall Ordnung mit Schönheit gepaart. 

Zwar wagte der Neid jhon von manden Gebreden 
Und Fehlern, die drinnen jein jollen, zu jpreden; 
Doch können dies höchſtens nur Druckfehler jein, 
Und dieje find dann um jo mehr zu verzeih'n, . 

Da mehrere Seßer am Werfen gezimmert, 

Und Niemand um die Correctur fi gekümmert. 
Man ſuchet nun Jemanden, der den Berlag 

Des Werfchens glei zu übernehmen vermag. 


Ganz überraſchend Far und Fräftig tritt aber bei Blum der 
deutih=nationale Gedanke hervor. Im einer Zeit, in der faft 


Alle, gelegentlih aud er felbft, beraufcht waren von einem un— 
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beftimmten Freiheitsdrang und fosmopolitiider Schwärmerei und 
die Erfenntniß, daß erft auf dem Boden eines feften, einigen, 
deutſchen Staatslebens alle höheren Güter der Nation, vor allem 
Die Freiheit, errungen werden Fönnten, höchſt vereinzelt, von 
Männern wie Pfizer und Dahlmann ausgeiproden wurde, 
während Männer wie Börne und Heime nur Hohn und Spott 
für ihr Vaterland Hatten, im dieſer Zeit erſcheint ein Gedicht 
wie dasjenige, das Blum 1831 „an Germania” jchrieb, als ein 
hervorragendes Zeugniß politiſcher Einfiht und nationaler Klar- 
heit. Es Heißt darin unter Anderem: 


„Völker fiehft Du auferftehen, 
In des Freiheitsodems Wehen, 
In der Zeiten hehrem Lauf; 
Erntend längſt geftreute Saaten, 
Treten fie im Feld der Thaten 
Kühn als Nationen auf. 


Ach, der Hebel aller Staaten, 

Die Erzeug’rin großer Thaten, 
Aller Bölfer Kraft und Madıt, 

Die allein nur Muth und Stärke 
Geben kann zum großen Werke: — 
Einheit — ift Dir ja verjagt! 

In die einzeln ſchwachen Glieder 
Sieht fie Kraft und Fülle wieder; 
Einheit ift der Staaten Mark, 

Kein Erob’rer ftellt verwegen 

Dann fi lüftern uns entgegen; 
Werdet eins, dann find wir ftarf, 
Deutſche, nütt die hehren Stunden! 
Denn fie einmal hingeſchwunden, 
Eind fie ewig uns vorbei; 

Laßt das große Völkerringen 

Etwas wenigſtens uns bringen: 
Werdet eins! dann find wir — frei!” 
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Ueberhaupt ift der gejunde Realismus, der bei aller Be- 
geifterung des jungen Herzens aus dieſen Gedichten ſpricht, 
doppelt wohlthuend im einer Zeit, die ſich anſchickte, mit Heine 
einem Franfhaften jentimentalen Weltihmerz fi zu ergeben. 
Nirgends fingirt Blum Piebesleiden, die er nicht kaunte, nirgends 
zeigt er fih mit der Welt zerfallen, lebensmüde, obwohl er 
hierzu mehr Grund haben mochte, ala mander Andere. Da- 
gegen dringt wiederholt die bittere Klage über das harte Ge- 
did, das ihm gerade die Erreihung der höchſten Lebensziele 
fo unendlih ſchwer machte, mit der vollen Kraft eines gewal- 
tigen Naturlautes aus feiner gepreßten Bruft. Aber immer 
richtet ihn auf der feljenfefte Glaube an den Sieg der idealen 
Mächte, denen er fein Streben geweiht, und damit auch an die 
eigene Sendung, die er zu erfüllen beſtimmt iſt. 

Bejonders merkwürdig für feine Weltanfhauung ift dabei, 
zumal bei dem rein rationaliftiiden Glauben, den er 3. B. in 
jeinem „Glaubensbekenntniß“ ausſpricht, die fejte Meberzeugung 
an Die Unfterblichfeit der Seele, die er im Diefen Gedichten 
wiederholt ebenjo deutlich bekennt, wie — in dem legten Briefe 
an feine Gattin, den er Angefihts des Todes ſchrieb. Im 
einem feiner früheften Gedichte. „An die Zeit” (1829) heißt es 
am Schluſſe: 

„Du veränderft und wechſelſt nur jede Geftalt, 
Die im Staub fi erzeugte vom Staube; 

Doch dem Geifte droht nie der Zerftörung Gewalt, 
Er wird nie der Verweſung zum Naube. 


Zerftöre Du nur ohne Ende und Ruh’ — 
Ein Theil meines Wejens ift ewig, wie Du.‘ 


In der That bedurfte es eines jo feiten Glaubens an das 
Walten der- fittlihen Mächte und folder Bedürfniglofigkeit, wie 
Robert Blum fie gewöhnt war, um aud in jenen böfen Tagen 
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den Kopf oben zu behalten, als Ringelhardt Anfang Juni 1831 
gezwungen war, plöglid „aus Geſchäftsrückſichten“, das heißt 
mit Rückſicht auf die Geihäftslofigfeit, die Bretter, die Die 
Welt bedeuten, in Köln abzubrehen und Robert Blum zu ent- 
lafjen. Im diefer traurigen Yage griff diefer nad dem erften Er- 
werb, der fih ihm bot — er wurde Schreiber beim Gerichts— 
vollzieher Kümpeler und bezog in diefer Stellung einen Monats- 
gehalt von — jeh8 Thalern! Davon war Alles zu beftreiten. 
Glücklicher Weife dauerte diefe harte Prüfung nur bis 15. Sep— 
tember. Da engagirte ihn Ringelhardt von Neuem für den 


früheren Gehalt. 


Eine erhebliche Förderung verdanfte Robert Blum dieſem 
Dienftverhältuiffe durch die bereits erwähnte freie Verfügung 
über die Theaterbibliothef des Directors. Bereits im Winter 
1830 auf 1831 wurde der größte Theil der hier vorräthigen 
dramatifchen Werke geradezu verihlungen, jpäter mit Muße das 
Befte — vor Allem Schiller, Goethe, Yelfing, Shafefpeare und 
was an antifen Dramen da war, wieder und wieder gelejen, 
halb auswendig gelernt. Mit Schiller vor Allen gewann Blum 
die größte Vertrautheit. Aber auch Goethe lernte er mehr und 
mehr jhägen. Als der deutſche Dichterfürft ftarb, jchrieb Blum 
ein tiefempfundenes „Sonett auf Goethe's Tod“ in feine Gedicht— 
fammlung. Daneben regten die dramatiſchen Novitäten des Tages 
den kritiſchen Theaterdiener an, fein Urtheil über Ddiefelben in 
furzen ſcharfen Diftihen auszufpreden. Viele dieſer Urtheile 
über Stüde, die heute noch auf dem Repertoire ftehen, find noch 
jet recht intereffant. 


„Dummpheiten, Malicen und Xenien‘ hat Robert Blum 
jelbft die fleine Sammlung überschrieben, aus der hier einige 
Beilpiele folgen. 
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Sonf und jekt. 
Derbe Komik, kräft'ge Witze, 
Leiht und treffend wie die Blitze, 
Traf man jonft im Luftipiel an. 
Aber jet find mir verwöhnt, 
Alles Kräft’ge ift verpünt, 
Weil man's — nit mehr ſchaffen kann. 


Raupach. 
Als er noch Dichtungen gab, da waren die Stücke zu tadeln, 
Jetzt ſind die Stücke zwar gut, doch ach! nicht Dichtungen mehr. 


Moderne Kritik, 
Neiße den Einen herunter, erhebe den Andern zum Dimmel; 
Beides mit Brutalität, do ohne Sinn und Berftand. 
Schreibe das Ganze — aus Scham, aus Furdt theils audh, ohne Namen, 
Nennt man Did) bald ein Genie, denn das heißt heute Kritif. 


Das Orcheſter. 


Welche unendlihe Zahl von Mufifern und Inftrumenten! 
Schade, daß durch das Gewühl man die Muſik nicht mehr Hört. 


Die Itumme von Portici. 


Slänzend brichſt Du Dir Bahn in allen Ländern Europa’s 
Weil Du mit jprahlofem Mund, ſprichſt aus dem Herzen des Volks. 


Mozart. 


Würde Mufif vom Unfinn aud ganz verdrängt von der Erde, 
Deine Werke allein geben ihr ewig Afyl. 


Gleichniß. 
Wie die Fiſche ewig dürſten, 
Bei beſtänd'gem Ueberfluß, 
Schlürfen Schmeichelei die Fürſten, 
Ohne Maß und Ueberdruß. 
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Schwere Wahl. 
Allopathie! Homöopathie! 
Ih ſchwanke jhon feit vielen Tagen 
Und bitte, Freundden, jagen Sie, 
Mit welder darf id) es wohl wagen? 
Das ift Geſchmack, der wechſelt ab, 
Und richtet fi nad) Zeit und Mode; 
Merkt nur den Unterſchied vorab 
Und wählt dann jelber die Methode: 
Die Eine bringt uns in das Grab, 
Die Andre aber blos zum Tode! 


Der Reformator. 


Thebaldus will die Welt verbeflern; 

Was da befteht ift ihm zu ſchlecht, 

Er will ein neu Geſetz und Recht 

Um Glück und Wohlfahrt zu vergrößern; 
Doch eine Plag’, die — wenn auch klein — 
Dod alle befiern Menſchen fliehen, 

Die will er nit der Welt entziehen; 

Er ift es felbft mit feinem Schrein! 


Lehre. 
Meidet das ſtarke Getränk, es ſchadet den Nerven, dem Geiſte! 
So ſpricht der Weiſe und wahr. Merkt den erhabenen Spruch! 
Waſſer hat furchtbare Kraft; es treibet das Schwungrad der Mühle, 
Brüder, das iſt uns zu ſtark, darum — fo rath ich — trinkt Wein. 


Glück und Unglück. 
Feindlich getrennt, im Thun und Wirken unendlid verſchieden, 
Wandelt Ihr dennod) vereint, Hand ftets in Hand durd die Welt. 
Nützlich feid Ihr uns Beide, die Tiefen des Lebens zu fennen: 
Lehrt uns das Glück den Genuß, lehrt uns das Unglüd den Werth. 


Stolz und Hodmuth. 
Stolz, wenn er würdig ift, hält uns im ehrerbietiger Ferne 
Hochmuth ſtößt uns zurüd, füllt mit Verachtung die Bruft. 
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Liebe und Treue. 


Liebe hält mit zärtlihen Armen das Leben umihlungen, 
Treue kettet fi feit, jei es aud an — den Tod, 


Engend und Scham. 

Ungertrennlide Genien durchwandeln fie liebend das Leben 

Diefe voll Anmuth und Reiz, jene voll Würde und Kraft. 

Fallt die Scham, fie reißet die Tugend mit fi) zu Grabe; 

Sinfet die Tugend, die Scham hält fie mit Fräftigem Arm. 

Bald aber drängte die Begeifterung zu dramatiſchem Schaffen, 
die er dem Studium der Ringelhardt'ſchen Theaterbibliothef 
danfte, jede andere Dichtung zurüd; glaubte er fi doc zum 
Theaterdidhter ganz beſonders vorbereitet durch die tiefen Blide, 
die er al8 Theaterdiener Hinter die Couliffen, in die Made der 
Bühnentechnik gethan zu haben meinte. Pilzartig ſchoſſen die 
Luft, Schau: und Trauerfpiele unter feiner Feder in's Kraut. 
Die wenigen „Literaten“, die ihn ihrer Freundſchaft würdigten, 
Dr. Rave, Köhler, der Schaufpieler Porth, der mit ihm viele 
Jahre fpäter noch von Dresden aus treu correfpondirte, natür— 
ih auch Ringelhardt felbft, wurden von ihm unabläffig mit 
der unheilverfündenden Bitte Heimgefucht, wieder ein neues Drama 
von ihm zu lefen. Diejenigen, welde diefe Freundſchaftsprobe 
beftanden, find ihm für's Leben treu geblieben. Sie haben ihm 
auch als gute Freunde offen und ſtets von Neuem erklärt, daß 
jeine Dramen nichts taugten. Er fol eine ungemefjene Zahl 
feiner dramatiiden Schöpfungen in's Teuer geworfen haben, 
nahdem ihnen jo das Todesurtheil gefproden worden. Wären 
doh alle unberufenen dramatiihen Dichter fo reih an Gelbit- 
erkenntniß! 

Trotzdem habe ich noch eine ſehr große Anzahl dramatiſcher 
Dichtungen aller Art, die Robert Blum ſelbſt verfaßt hat, in 
ſeinem handſchriftlichen Nachlaß vorgefunden. Schon ihre Titel 


74 Erftes poetiſches Schaffen. 


verrathen zum Theil ihren Inhalt: „Der Vaterfluh oder Die 
Schrecken des Fanatismus. Trauerſpiel in fünf Aufzügen.“ 
„Das Opfer der Bruderliebe. Ein Bild ſeltener Seelengröße 
aus unſrer Zeit“ u. ſ. w. Auch eine große Zahl „Einlagen“ 
von ſeiner Hand, Proſa und Verſe, die in beliebten Operetten, 
Poſſen u. ſ. w. als Neuheit eingeſchaltet wurden (mie heute neue 
Couplets), habe ich vorgefunden, namentlich aus der Leipziger 
Zeit — noch aus den Tagen, da er ſchon deutſchkatholiſcher 
Kirchenvater geworden war. Den größten Schrecken muß Robert 
Blum den Freunden, die er zu Kunſtrichtern über ſeine drama— 
tiſchen Werke berief, ſchon durch den Umfang feines „dramatiſchen 
Gedichtes“ Kosciuzko eingeflößt haben. Denn der erſte Theil 
dieſer Rieſentragödie oder in Scene geſetzten Biographie würde 
ſchon mindeſtens zwei Theaterabende füllen und das ganze Stück 
hat drei ſolcher Theile aufzuweiſen. Von allen Bühnenſchöpfungen 
Blum's iſt nur eine einzige gedruckt worden, aber auch dieſe iſt 
Buchdrama geblieben und niemals aufgeführt worden — „Die 
Befreiung von Candia“ (Leipzig, C. H. F. Hartmann, 1836). 
Das Stüd. behandelt eine Eptjode des griechiſchen Befreiungs- 
kampfes der zwanziger Jahre (1822) und ift gefchrieben im der 
pathetiſchen Rhetorik der großen franzöſiſchen evolution und 
voll von beziehungsreien Anspielungen auf das damalige Deutſch— 
land; im Munde freiheitsdürftender Neugriehen konnte dieſe der 
Cenſor nit gut ftreihen, felbft nicht die bezeichnenden Schluß— 
worte des Helden: 

Seid einig, Griehen! Wenn Ihr einig jeid, 

Dann jeid Ihr frei und feine Macht der Erde 

Bermag e8, Eud die Freiheit zu entreißen. 

Ein einig Volk ift ftark, unüberwindlich! 

Um diefes ftille Schaffen im Zufammenhang darzuſtellen, 

find wir dem Gange der Lebensihicjale Blum's um Jahre 
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vorangeeilt. Denn die legten diefer Dichtungen find ſchon auf 
Leipziger Boden erwachſen. 

Nah Leipzig war Ningelhardt mit dem Ende der Kölner 
Winterfaifon von 1831 auf 1832 gezogen und hatte hier das 
Stadttheater übernommen: Blum jollte Mitte Juli als Theater: 
diener folgen. Da wurden dem jungen Marne gleichzeitig zwei 
lohnendere Stellen angeboten: die eine in der Nedaction einer 
Kölniſchen Zeitung, die andere als Theater-Secretär bei einer 
wandernden Truppe der Nheinprovinz. Beide Angebote meldete 
er Ringelhardt nad) Peipzig, und diefer antwortete am 24. Mat 
von Oftrau: „Im Bezug einer Anftellung für Sie in Yeipzig 
fann ih Ihnen vorläufig Folgendes berichten: ... ih will 
Ihnen einen monatlihen Gehalt von fünfzehn Thaler zahlen, 
mit der Zufiherung, daß, wenn Sie fih in die Geſchäfte ein- 
gearbeitet haben, ih die 200 Thaler“ (pro Jahr) „voll machen 
will. Sie arbeiten dafür alle Schreibereien im Bureau, die ich 
Ihnen übertrage, ſei e8 das Schreiben von Briefen, ſeien es 
Gopialien oder Rechnungen oder das Ausſchreiben von Rollen (!). 
Sie übernehmen ferner (!) die Geſchäfte bei der Kaffe und 
Gontrolle, die Ihnen übertragen werden, ſowie andere Arbeiten 
des Theaters, die in das Fach einſchlagen.“ Blum fagte zu. 
Darauf lief, nah einer längeren Abwefenheit Ningelhardt’8 in 
Wien, von diefem ein zweiter Brief vom 25. Juni ein, in dem 
es hieß: „Ihr Engagement können Sie am 15. July hier 
antreten, weil ih mit Ihnen alle Caſſeneinrichtungen vorbereiten 
will und die Billet8 einrichten, fowie Bibliothef und Muſikalien, 
die ih unter Ihre Aufficht ftelle. Demnad werden Sie Theater- 
fecretair, Bibliothefar und Cafjenaffiftent (!), das ift die Stellung, 
die ih Ihnen gebe. ... Sagen Sie dem Friſeur Deveney, den 
ih beftens grüße, er folle Ihnen das Recept von dem Spiritus 
zur Stärkung der Haare geben, und bringen Sie mir es mit!‘ 
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Die weiteren Anordnungen des Briefes, welder unter Anderem 
verfierte: „Sie fünnen mit Vertrauen zu mir fommen, auch finden 
Sie hier ein anderes Treiben und Leben als in Köln“, waren 
der mit Rückſicht auf die Cholera zu wählenden Reiſeroute ge- 
widmet, Damit Blum unterwegs nicht etwa „Contumaz“ halten müfje. 

Ob das heißbegehrte Necept zur Stärkung der Haare mit- 
genommen worden ift, weiß ich nicht. Dedenfalls konnte Blum 
erit am 20. Juli nad Leipzig reifen. 

Er eilte der Stadt entgegen, die ihm mehr als die eigene 
Baterftadt zur Heimath werden follte, zur Stätte feines Glückes, 
feines vieljeitigften Wirfens, zur Wiege feines Ruhmes, der 
weit über die Grenzen feines Baterlandes und feiner Zeit 
hinausdringen jollte. 





6. Die erſten Iahre in Leipzig. 
(1832 — 1836). 

Leipzig war, als Nobert Blum hierher überfiedelte, eine 
Stadt von wenig über vierzigtaufend Einwohnern, die ſich haupt: 
ählid in der inneren Stadt zufammendrängten*). Große Privat: 
gärten bededten noch dicht vor den Thoren der inneren Stadt 
weite Flächen Landes. Heute ziehen dort zahlveihe Straßenzeilen 
nah allen Richtungen hin. Zu Vorftädten waren damals überall 
erit Anfäge vorhanden. Pünftlih um zehn Uhr Nachts wurden 
alle Thore geſchloſſen, an denen ftrumpfitridende Stadtjoldaten 
für die Ruhe der Bürger gewadht Hatten, bis die glorreiche 
Errungenfhaft der Communalgarde diefe Sorge übernahm. Im 
der ſtädtiſchen Verwaltung herrſchte noch unleidliher Zopf; erft 


*) Große, Geſch. Leipzigs, 2. Band S. 704, berechnet 32 Ein- 
wohner auf ein Haus (1840). 
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almählid lernte die Bürgerſchaft die Freiheiten üben, welde die 
neue Etädteordnung vom 2. Februar 1832 gemährleiftete. Eng 
war im Allgemeinen der Horizont des Eingeborenen. Bon 
einem Feuer, das in der Stadt ausbrad, fonnte man fi eine 
Woche lang ausihlieglih unterhalten. Das Leibblatt des Yeip- 
zigers, das „Tageblatt”‘, Hatte damals ein Format von 22:29 
Gentimeter und bot höchſtens — aber jehr felten — zwei Drud- 
jeiten eigene Artikel, einfchließlih der amtlichen Bekanntmachungen; 
die übrigen zwei Drudjeiten wurden von der berühmten „Eſels— 
wieſe“ und Anzeigen ausgefüllt. Die große Leipziger Revolution 
vom 2. September 1830 war in der Hauptjahe das Werf von 
Handwerkern und Studiofen und hatte die Kraft ihrer Sturmes- 
wogen am einigen Yenftern und Mobilien offenbart. Selbſt die 
Kaufmannſchaft, das hervorragendfte Element dev Bürgerſchaft, 
widerftrebte unklar und pejfimiftiih der wirthihaftlihen Haupt— 
aufgabe der Zeit: dem Anschluß Sachſens an den Zollverein. 
Bon ihr ging der Angftruf aus, der fih zum Glaubensfage 
des Yeipzigers jener Tage ausgebildet Hatte: daß Yeipzigs Blüthe 
dahin jei, und mit dem Anflug am den Zollverein der ganze 
Teipziger Handel einpaden müſſe! Die neue Berfaflung des 
Landes war noch fein Jahr alt. ALS die Weiffagung einer 
neuen befjeren Zeit war fie aud in Leipzig begrüßt worden. 

Die Feier des Verfaſſungsfeſtes (4. Sept.) bietet von 
1832 an den fortſchreitenden Clementen der Bürgerſchaft den 
legitimen Anlaß, fi feierlich zu verfammeln und in Trinkſprüchen 
und Reden Umſchau zu Halten über die öffentlichen Zuftände, Die 
noch unerfüllten Wünſche des Yandes. Mit großer allgemeiner 
Illumination wurde 1832 das Verfafjungsfeft gefeiert. Der 
reihe geadelte Wollhändler und Schafzüchter Sped von Stern- 
burg ließ an feinem Haufe in der Reichsſtraße ein Transparent 
eriheinen, das die Worte trug: 
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O mödte doch in unjerm jhönen Sadien 

Electoral veredelt wachſen. 
Den nächſten Abend erſchien gegenüber ein Transparent, das 
diefe beiden Verſe wiederholte und hinzufügte: 


Damit der Sped auf diefer Erde, 
Nod immer fetter, fetter werde. 


Ueberhaupt liebte e8 der gejunde Bürgerfinn des Leipziger, 
an Denjenigen feinen Wig zu üben, die nad Standeserhöhung 
trachteten. ALS ungefähr um Diejelbe Zeit ein Mitinhaber der 
alten Firma Limburger und Froſch geadelt wurde, war am 
Tage nah der Belanntmahung des Ereigniſſes an dem Ge— 
Ihäftslofal der Firma folgende Schrift zu leſen: 


Ici demeure le chevalier sans peur et sans reproche, 
Autrefois Limburger et Frosch. 


Wie eigenartig, vielfeitig und vielverjprehend für Die Zu— 
funft pulfirte überhaupt das geiftige Leben in dieſer deutjchen 
Mittelftadt! Wohl faum ein Schriftfteller der damaligen Zeit 
hatte nit DBerlagsbeziehungen zu Yeipzig; faft Jeder von 
ihnen iſt irgend einmal vorübergehend oder für längere Zeit 
nad) Leipzig geführt worden. Nicht die unbedeutendften hatten 
in Leipzig dauernd ihre Heimat gewählt. Sie alle lernte 
Blum almählih kennen. Weithin glänzte ſchon damals der 
Hare Stern der Leipziger Hochſchule. Mit dem Berfafjungs- 
bruche in Hannover (12. Nov. 1837) ward aud) der bedeutende 
Germanift Albrecht der Univerfität dauernd gewonnen. In der 
Muſik braudt man nur an Namen wie Mendelsjohn, Robert“ 
Schumann, Rietz, zu erinnern*). Das Theater, von jeher ein 
Liebling des Leipziger Publicums in Freud und Leid, in Fried 





*) Auh R. Wagner lebte bis 1324 hier. 
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und Streit, war von 1817 bis 1828 unter Küftner’s Leitung 
geftanden, 1829 jollte e8 unter Fünigliher Aegide neu organi- 
firt werden. Unter Ringelhardt (1832) und noch mehr unter 
Schmidt (1844 fig.) wurde es zu einer Pflanzftätte der reinften 
künſtleriſchen Beftrebungen und Darftelungsfunft. Kaum ein 
berühmter Schaufpieler, der hier mit längere Zeit wirkte! 
Raſch und freudig hat endlich die rege, gefunde Stadt von den 
Freiheiten, welche Verfaſſung, Städteordnung, Zollverein boten, 
kräftig Befig ergriffen. Am Ausgange der dreißiger Jahre ſchon 
regt fi Handel und Induftrie der Stadt nit minder hoff- 
. nungsvoll wie politiſcher und communaler Freifinn. Die ftillen 
Freundihaftsgemeinden, die hier zahlreiher und intenfiver wirken, 
al8 anderswo, thaten das Beſte zu diefer Wandlung. 

Bon jelbjt bot das Theater und Robert Blum’s Stellung 
al8 Secretair an demjelben, mit einem jo großen Wirkungs- 
und Pflichtenkreis wie die contractlicde Vereinbarung mit Ringel- 
hardt ihn Blum auferlegte, zahlveihe Gelegenheiten zur An— 
nüpfung interefjanter Bekanntſchaften. Das Theater führte ihn 
mit allen Kreifen der Gefellihaft in Berührung, zumeift mit 
Säriftftellern, Mufikern, Künftlern, aber aud mit dem Rathe, 
Redacteuren, Buhhändlern, Gelehrten. — Mit Herloßjohn, 
Marggraff, Guftav Kühne, Yulius Moſen, Burkhardt, Dr. 
Apel, Sporidil, Georg Günther, Carl Cramer, Lortzing, Hof- 
rat Winkler (Th. Hell), jehen wir ihn bald in eifrigem, per- 
ſönlichem oder jchriftlihem Verkehre. Mit dem Geographen 
Dr. Carl Andree wurde er auf eigenthümliche Weiſe bekannt. 
Blum pflegte, um das Angenehme mit dem Nüblichen zu ver- 
binden, am frühen Morgen mit irgend einem Buche im Kofenthal 
ih zu ergehen. Hier fand ihn Dr. Andree, wie er im Grafe 
lag und fein Buch ftudirte. Andree redete ihn an. Die Männer 
wurden bald innig befreundet. 
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Selbftverftändlih hielt fi der junge Theaterfecretaiv in 
den erften Jahren feines Leipziger Aufenthaltes fern von poli= 
tiſcher Parteinahme und fern von dem regen Parteitreiben 
Leipzigs in communalen Angelegenheiten. Unklar und formlos 
jprudelte ein grenzenlofer Freiheitsdrang in den Köpfen der 
„Literaten“, die Robert Blum's hauptjählihen Umgang aus- 
machten. Einer dieſer trugigen Denker, die Defterreih aus— 
geipieen Hatte und die nun am der Pleiße ihre tiefen Dffen- 
barungen der Welt fundthaten, jchrieb in jenen Tagen die 
denfwürdigen Verſe: 

„Deutihland braudt noch viele Seife, 
Daß es jei gewaſchen reiner, 

Und es braudt zu feiner Reife 

Noch viel Kerls wie Unjereiner‘. 

Unendlih roh und materiell führten Manche diefer Schrift- 
fteller ihr Yeben. Einer der fruchtbarſten unter ihnen, Sporſchil, 
arbeitete wochenlang unabläffig und tranf dann zur Abwechs— 
lung tagelang unabläffig. Er verbarg fi dann auf irgend 
einem Bierdorfe bei Yeipzig, beftellte hier 24 oder 36 Glas 
Bier auf einmal und vaftete nit, bis fie vertilgt waren. 

Einer der begabteften und maßvollſten dieſes Kreijeg, 
Dr. Georg Günther, fpäter Blum's Schwager, reckte ſich bei 
einer SKegelei, zu der befreundete Meßfremde der Provinz ein- 
geladen waren, plöglidy in die Höhe und verkündete mit Heiliger 
Begeifterung die harte Nothwendigfeit, „daß alle deutſchen Fürften 
jofort zum Teufel gejagt werden müßten“. Blum wandte ſich 
mit wiürdevoller Ruhe, als ob er die blutige Rede Günthers 
durchaus ernft nehme, an einen der entfegten Provinzler mit der 
Frage: was er dazu meine? Und als der Biedermann ſchau— 
dernd verficherte, daß fi bei ihm zu Haufe nicht fünf Leute 
zu einem jo ungeheuren Frevel finden witrden, klopfte ihm Blum 
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lachend auf die Schulter und fagte: „Brad fo. — Siehft Du, 
Günther, das habe ih Dir immer gejagt.” Bielleiht hat Nobert 
Blum gerade durch den Umgang mit jo excentrijhen, unklaren 
Menſchen den Wert der maßvollen Ruhe und der realiftiidhen 
Betradtung der Dinge, zu welder feine Natur Hinneigte, um 
jo beſſer erfannt. 

Bald verfuhte er das Leipziger Leben, wie es ihm ſich 
darftellte, zu ſchildern. Der erfte Verſuch dieſer Art ift eine 
Catire, betitelt „Die Poetenfacultät der Univerfität Yeipzig und 
Kronos“, gedrudt im „Berfündiger am Rhein“, Köln 4. Aug. 
1833. Der breite und wenig wißige Artikel gipfelt im der 
Berfierung des Kronos, daß er „drei Sächſiſche Dinge wahr: 
haft unfterblih machen wolle: einen Leipziger Doctorhut, eine 
Snauguraldifjertation und ein Titelblatt vom Brodhaufilchen 
Lexicon.” Sehr viel intereffanter und wertvoller ift eine Ab- 
handlung Blum's über die Leipziger Meſſen, melde im „Kölner 
Correfpondenten und Staatsboten” Nr. 147— 155 im Jahre 
1834 erihien. Im diefem Effay wird zunächſt jehr hübſch der 
jegensreihe Einfluß des Zollvereing auf den Yeipziger Meß— 
verfehr dargelegt, dann eine in der Hauptſache noch heute rich— 
tige Aufzählung der Waarengattungen geboten, welde haupt- 
fählih auf der Leipziger Meſſe gehandelt werden und Ziffern 
für ihren Umfag gegeben. Beſonders Iebendig und interejjant 
aber find die Schilderungen des Leipziger Meßlebens. Trefflich 
ift das Haften der Meßvermiether, die Verſcheuchung der Stu— 
denten dur die Meßfremden, das Gewühl unter den Buden 
mit feinem gräulihen Chaos von Tönen, Geftalten und Genuß- 
anerbietungen aller Art, die Eigenthümlichfeit der Budenſtädte 
auf den Hauptplägen der Stadt und endlich das darakteriftifche 
Sepräge jeder einzelnen Meßwoche, befhrieben. „Das Tageblatt 
ſelbſt, dieſe literariihe Fundgrube, die ſchwerlich in Deutichland 
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» ihres Gleichen finden möcte*), wird täglich voluminöfer. Ganze 
Schaaren langbärtiger Iſraeliten miſchen fi in frohem Zuge, 
al3 ob es zum gelobten Lande ginge, in das bunte Gewühl. 
Männer aller Yänder und aller Meinungen leben in der un- 
getrübteften Eintraht nebeneinander. Die leider nur zu fehr 
Mode gewordene politiihe Kannegießerei ift verſchwunden; Alles 
Ipriht, Denkt und empfindet nur dem Handel und entwirft 
Speculationen und Hoffnungen für die beginnende Meſſe.“ Auch 
längft verſchwundene Eigenthümlichfeiten der Leipziger Meſſe, der 
Pferdemarkt und der Judenmarkt, find bier gefchilvert. Ueber 
(egteren heißt e8: „Vor dem Hallifchen Thore, an einer Stelle, 
wo die fid) rings um die Stadt ziehende Promenade am brei- 
teften ift, wird den Söhnen Iſaaks und Jakobs ein Breter- 
Eldorado aufgefhlagen, in welchem fie vierzehn Tage ihr Wefen 
treiben. Achtzig bis Hundert eng zufammengedrängte Kleine Buden 
vereinigen hier die bärtigen und unbärtigen Hebräer aller Zonen 
zu einer dichtgeſchloſſenen Handelskolonie; und in ewig entzweiter 
Einigkeit — da einer dem andern beftändig den Käufer abzu— 
(oden ſucht — feiern fie im Kleinen das Feſt der MWieder- 
erhebung ihrer großen Nation. Band aller Art, engliiche und 
deutſche Manufacurwaaren und Bijouterien find ihre vorzüg- 
lichſten und faft einzigen Handelsartifel und es ift intereſſant zu 
beobadten, welde unzähligen Kleinen Künfte in Bewegung geſetzt 
werden, um die Waare anzupreifen und den Durchwanderer zum 
Kaufe zu veranlafjen. Findet aud der Unkundige den beim 
Einfaufe gemachten Profit, bei Lichte bejehen, zumeilen weit unter 
Erwartung, jo fteht der Judenmarkt doch im Allgemeinen im 
Nufe der möglichſten Billigfeit und wird fehr zahlreich, jelbft 


*) Heutzutage freilich ift in diefem Blatte von einer literarischen 
Fundgrube nihts mehr zu entdeden. 
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von den höheren Ständen beſucht.“ Damm Heißt es weiter: 
„Auch die deutihen Buchhändler tragen wejentlih zur Belebung 
diefer Woche bei; denn ſchaarenweiſe fommen fie im Anfange 
derjelben aus allen deutſchen Gauen hierher und beginnen gegen 
Mittwoh oder Donnerstag, nad Durchſicht der ihnen voran— 
gegangenen Krebje, ihre jonderbare Berechnung, bei der gewöhn— 
ih große Summen, aber wenig Baarihaft zum Vorſchein 
fommen!‘ j 

So irrig Blum Hier über das Abrechnungsſyſtem des 
deutfchen Buchhandels urtheilt, jo falſch urtheilt ev wenige 
Zeilen naher über die „in der legten Zeit ftattgefundene An— 
zegung einer Eifenbahn nad Dresden.‘ Er jagt, „man babe 
mit Recht gegen dieſes Project eingeworfen, daß man eine Bahn 
in der Richtung anlegen müſſe, wo fie Handelsvortheile gewährt, 
nicht aber in einer Richtung, wo fie, wie nad) Dresden, als 
eine bloße Promenadenbahn zu betradpten ſei, die nach klaren (?) 
Berehnungen nicht einmal das Anlagefapital deden, viel weniger 
einen foliden Gewinn geben fönne*). Die Urheber des Planes 
ſcheinen jedod darauf beharren zu wollen und ftreben durch 
einen unrichtigen Patriotismus ihre Landslente zur Theilnahme 
zu bewegen, welde Mühe jedod bis jest fruchtlos blieb, da 
noch Fein Groſchen zum Anlagefapital unterzeichnet ift. Ueber— 
haupt dürfte, wenn man auf dem bisher verfolgten Wege be- 
harrt, die Bahn in den nächſten 25 Jahren nicht: zu Stande 
fommen.” Die Bahn wurde befanntlih wenige Jahre jpäter 
eröffnet, und erfreute fi unter dem waderen Guftav Harkort, 
dem jüngft im Leipzig ein Denkmal gefegt wurde, Jahrzehnte 


*) Bekanntlich Hat die Sächſiſche Negierung vor zwei Jahren die 
trefflih rentirende Bahn angefauft und dabei jede Actie von Hundert 
Thaler Nominalwertd mit eintaufend Mark 3%/,iger Sächſiſcher Rente 
entſchädigt. 
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(ang einer trefflihen Leitung. Seltfamerweife finden wir Robert 
Blum, der im dem obigen Urtheil die allgemeine öffentliche 
Meinung jener Tage ſowohl, als die Anſicht Eluger Volfswirthe 
ausſprach, faft auf allen Generalverfammlungen der Actionäre 
der Leipzig Dresdner Bahn als Dppofitionsredner gegen die 
Berwaltung *). 

Endlich enthält diefer Eſſay Blum's über die Leipziger 
Meſſe am Schluffe noch folgendes bemerfenswerthe Urtheil über 
den Buchhändler-Meßfatalog von 1834: „ev ift fehr arm, fo 
voluminös er fein mag, und faſt Feine einzige ausgezeichnete 
(iterarifhe Erſcheinung iſt darin zu bemerfen. Die Pfennigs 
Gelehrſamkeit ſcheint ih immer mehr auszudehnen, und dag 
Pfennig-Magazin von Bossenge pere, die erjte Erjheinung in 
dDiefem Genre, weldes jest 50,000 Abonnenten zählt, hat nad) 
Ablauf feines erften Jahrganges ein neues Neizmittel für die 
Lefer erfunden, indem es ein hiſtoriſches „Gratis-Magazin“ als 
Zugabe giebt, die jedoch aud allein für den Preis von 12 Gr. 
jährlich zu Haben ift. Im Gebiete der Mufif hat fi ebenfalls 
die Pfennigmanie — über die die Aerzte jo wenig wie über 
die Cholera einig find, ob fie contagiös oder epidemiſch ift — 
verbreitet und wir zählen jest bereits drei mufifalifche Pfennig- 
Magazine, die mandes Gute, aber auch mandes höchſt Mittel- 
mäßige bringen, was nit einmal einen Pfennig werth tft.“ 

Eifrige Selbftfortbildung, namentlich in Geſchichte und 
Staatswiſſenſchaften, und ebenfo eifrige fchriftftelleriiche und 
poetiſche Production füllen in diefen erften Jahren feines Leipziger 
Aufenthaltes Robert Blum's Mußeftunden. An der Hochſchule 
hörte er bei Drobiſch Logik, bei dem Privatdocenten Dr. Burf- 


*) 3. vergl. die gedrudten Protocolle diefer Generalverfammlungen 
1842 bis 1846. 
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Hardt, feinen intimen Freunde, Geſchichte der neueften Zeit. Faſt 
ſämmtliche belletriftiiche Zeitihriften jener Tage bringen lyriſche 
Gedichte, Necenfionen, auch größere Eſſays über literariihe Tages: 
erfheinungen von Robert Blum. Die Honorareinnahmen, die 
er von der „Aurora, der „Abendzeitung“, den „Rheinblüthen“, 
„Unfer Planet”, der „Zeitung für die elegante Welt“ u. f. w. 
von 1832 bis 1837 bucht, find theilweife bedeutend, namentlich 
für damalige Honorarverhältniffe und den damaligen Geldwerth. 
Vortrefflich verfteht er im dieſen Artifeln jeine politiſchen Anfichten 
und Tendenzen vorzutragen unter der Masfe wifjenfhaftlicher 
oder harmlos plaudernder Kecenfionen epochemachender geſchicht— 
fiher und focialer Werke der Zeit, namentlid der Revolutions- 
geihichte von Mignet und Adolf Thierd und der intereflanten 
Schrift Bulwer's „über Franfreih im focialer literarifher und 
politiiher Beziehung“, jo daß der Cenſor ihm nichts anhaben 
fan. Für feine Arbeit über die Geſchichte der franzöſiſchen 
Revolution allein erhielt ev (1837) zehn Friedrichsd'ors bezahlt. 
Auch ift er einer der geſuchteſten Prologdidter der Zeit. „Vom 
Prinzen Mitregent*) 10 Thaler,” bucht er am 31. Mai 1833. 
Achnlihe Honorare trugen ihm die wiederholten Prologe zum 
Sächſiſchen Conftitutionsfeft (1834, 35 u. ſ. w.), ein Feftipiel 
für Meiningen und ein Prolog bei der Wiedereröffnung der 
Magdeburger Bühne (1834) ein. Seine finanziellen Berhält- 
niſſe waren ſehr befriedigend geworden. Die Seinen daheim 
erhielten reichliche Unterftügungen und Geſchenke von ihm. 

Am Theater ift er ſchon um die Mitte der dreißiger Jahre 
die Seele des Unternehmens geworden. Bei den häufigen Reiſen 
Ringelhardt's und des Regiſſeurs Düringer dirigiert Blum den 
Mufentempel mit weifer Deconomie, großem Geſchick und zur 


*) Dem jpäteren König Friedrih Auguft von Sachſen. 
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vollen Zufriedenheit der Künftler wie der Bürgerſchaft. Ihn 
jelbit führen Dienftreifen Häufig von Yeipzig fort, nah Franf- 
furt, Stettin, Danzig, Berlin u. ſ. w. Auch literariſch-polemiſch 
ftand er feinem Director tren zur Seite. Mit einem Herrn 
von Alvensleben, einem Theaterrecenfenten Yeipzigs, führte er 
unter dem Namen jeines Director ſchlagfertig und überzeugend 
eine fritifhe Fehde vor dem Publikum*). Sogar „Ein Hod- 
löbliches Ober-Cenſur-Collegium hierſelbſt“ rief Ringelhardt um 
Beiftand an in einer von Blum verfaßten, mir im Concept 
vorliegenden Eingabe, die mit der Bitte fließt: „daß es E. 9. 
D.C. C. gefallen möge, unbejchadet jeder wahren Kritif, die 
in den hiefigen Blättern Häufig enthaltenen Schmähungen, per- 
fönlihen Beleidigungen und boshaften Pasquille gegen das 
hiefige Theater und die einzelnen Mitglieder defjelben zu unter- 
drüden und dem Inftitute den zu feinem Beftehen nöthigen 
Schutz gütigft zu gewähren.‘ 

Die erſten Ferientage in feiner anftrengenden Arbeit, die 
erſte Erholungsreife auf eigene Koften günnte er fih am 
21. Juni 1835. Er reifte in die Sächſiſche Schwez. Er 
hat die Erlebniſſe niedergefchrieben und veröffentlicht. Das volle 
Gefühl glücklicher Freiheit, das ihm hier zu Theil ward, faßt 
er gleih zu Anfang feiner Keifeerinnerungen in die Worte: 
„Um nit gar zu früh nad Pillnig zu gelangen, nahm id in 
Dresden einen Einfpänner, der mid nad) der Pillniger Fähre 
brachte. D, wie mir wohl war auf diefem fnarrenden, ſtoßen— 
den Throne, den ih mir für das Opfer von 20 Gr. errungen 
hatte, und wo mid, ftatt des Weihrauchs, die gleich angenehmen 
Wolfen von dem Keller meines vedlihen Schwagers**) und 
dem im Dichten Maffen aufwehenden Staube umwallten. Es 

*) Ertra-Beilage zum Leipziger Tageblatt 30. Nov. 1835. 

**) Er felbft rauchte damals Eigarren zu 40 Pfennigen 25 Stüd. 
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muß doch etwas Herrliche fein um die Erhabenheit, um die 
Herrſchaft. Ih fühlte mid jo groß auf meinem erhabenen 
Droſchkenſitze, ſo reih und fo glüdlih! Hinter mir lag ein 
anftrengendes, mid) ſtets belajtendes Geſchäftsleben, das Drei 
Jahre wie ein ehernes Jod auf meinen Ehultern geruht Hatte, 
ohne mir nur einen einzigen Tag der Erholung zu gönnen; 
in mir wallte da8 felige Bewußtjein, daß ich diefem Joche auf 
volle acht Tage entronnen ſei und mich frei ergehen könne im 
der freien Natur; vor mir der Kreis der erjehnten Berge, ein— 
gehüllt im einen grauen Schlafrof und den Dampf ihrer riefigen 
Morgenpfeife im Dichten Nebelwolken gegen Himmel endend, 
über mir der Halb Heitre, Halb bewölfte Himmel“ u. ſ. w. 
„So fam id nad der Fähre, im Fluge tanzte der leichte Kahn 
über dem gefräufelten Spiegel des lachenden Stromes und den 
Wanderftab in der Hand, die grüne Reiſetaſche wie ein Botaniker 
umhängend, ftand ih bald am jenfeitigen Ufer. Aber es ijt 
nicht gut, daß der Menſch allein ſei.“ 

Das ift der Grundgedanke, der ihn inmitten der höchſten 
Neize der Natur erfaßt, welche diefe Wanderung verſchwenderiſch 
vor ihm ausbreitet. Zum vollften Genufje der frohen Tage 
fehlte ihm die Gegenwart des Mädchens, bei dem fein Herz 
weilte au inmitten der reinen Freuden, welche die Natur ihm 
bot. Er konnte ſich nicht verfagen, diefe Stimmung in feinen 
Keifeerinnerungen wiederholt anklingen zu laffen. Denn er las 
diefe Erinnerungen, wie Alles, was er Dichtete und fchaffte, 
Daheim der Auserwählten feines Herzens vor. Die junge Tame 
hieß Augufte Forfter und muß mit dem Theater in irgend 
einer Verbindung geftanden Haben. Bald war Robert Blum fo 
glüdlih, Gegenliebe zu finden. Sein ernfter Sinn war nur 
darauf gerichtet, das geliebte Weib zur Genoffin des befcheidenen 
Glückes zu madhen, das ev nad langem harten Ningen um 
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eine gejiherte Erijtenz nun fein nannte. Doch follte ihm der 
Schmerz nit erſpart bleiben, in feiner erſten Liebe getäufcht zu 
werden. Den Seinen in Köln wurde die Braut, wie Die 
Briefe der Schweiter Blum's aus den Jahren 1835 und 1836 
ergeben, jhon 1835 als „theure Freundin“, dann immer deut- 
liher als fünftige Yebensgenoffin bezeichnet. Im Juli oder 
Auguft 1836 muß er den Seinen den Befuh Auguftens in 
Köln bejtimmt angezeigt und beabſichtigt haben, dorthin zu 
folgen, um das Jawort der Eltern zu feiner Verbindung mit 
ihr zu erbitten. Schweſter Gretchen berichtet ihm am 28. Auguft 
1836 ausführlih, wie freundlih fie Alles hergerichtet hatten, 
um die Braut des Hausjohnes zu empfangen. Aber Augufte 
it nie nah Köln gekommen. Ein veizender Mädchenkopf (Aqua— 
relle) in Etui unter converer Glasdecke, eine bräunliche Yode, 
die Das Dval des Bildes umſchließt, einige leidenſchaftliche un— 
glüdlihe Gedichte an Augufte find. die einzigen Ertmmerungen, 
die Nobert Blum an feine erfte tiefe Herzensliebe bewahrt hat. 
Im Auguft 1836 iſt dieſer Traum Ddahingegangen zwiſchen dem 
Morgenroth zweier Tage. Der Inhalt feiner Gedichte und der 
Briefe feiner Schweſter läßt feinen Zweifel darüber zu, daß das 
Ihwere Wort „Untreue der Geliebten“ den Hoffnungen jeines 
Herzens ein Ziel jegte. 
Der Etimmung jeined Herzens in jenen Tagen gibt am 

beiten Ausdrud das Gedicht, das er „Abſchied“ überſchrieben. 

„Ein Schifflein jhwebt auf dem empörten Meere 

Und ringt verzweifelnd mit des Sturmes Noth, 

Berloren ift ihm Richtung, Ziel und Fähre, 

Der Maft zerichellt, der feinem Lauf gebot. 

Und durd) die düſtre ungeheure Yeere, 

Die wild erbraujend rings Verderben droßt, 

Starrt hin der Schiffer in des Oſtens Ferne, 

Als ſucht' er dort nad) einem Rettungsfterne. 
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Du fennft das Meer, das wilde, fturmempörte, 
Das Leben ift’s, an Schmerz und Freuden rei; 
Du fennft das Schifflein, das der Sturm zerftörte: 
Ein Menihenglüd iſt's, ah! jo Hoffnungsreid; 
Du kennſt den Schiffer, dem es angehörte, 

Ein treues Herz iſt's, liebevoll und weich; 

Du fennft den Hafen, den er heiß erjehnte 

Und jelig ſchon erreicht zu haben wähnte. 


— — — — — — — — — — — — 


Erglänzt ihm einſt das Licht mit ſeinem Segen, 
Es findet einen morſchen, müden Mann; 

Und mag der Hafen in der Ferne winken, 

Er wird ihn ſehen, aber unterſinken. 

Freunde, die Seinigen in Köln, Arbeit in Menge, erfüllten 
ihn bald mit tröſtlicherer Stimmung und brachten ihm das 
ſchwere Leiden des Herzens im Vergeſſenheit. Den wejentlichften 
Antheil aber an feiner Aufrihtung und ZTröftung hatte die 
Loge. Ihr war er feit Anfang des Jahres 1836 beigetreten. 
Schon früher (©. 33) ift eine Stelle aus der interejlanten 
„biographiihen Skizze“ mitgetheilt worden, die er den Drd- 
nungen des Bundes gemäß vor feiner Aufnahme im denjelben 
einreihen mußte. Es Heißt hier u. U: „Mein Bildungsgang 
ift der eines Menſchen, den ein widriges Schidjal in feiner 
Entwidlung hemmt und zurüdftößt. Der Durſt nah Willen, 
vom zwölften bis achtzehnten Jahre unterdrückt durch Mühen 
und Arbeit, erwachte erft dann wieder, als e8 zu ſpät war, Die 
mangelnden Grundelemente in die Seele zu legen und nur mit 
großer Mühe und anhaltendem Fleiße ift es mir gelungen, das 
Verſäumte einigermaßen nahzuholen. Noch jegt füllen Studien 
alle meine Mußeftunden aus und meine größte Freude bejteht 
darin, meine geringen Kenntniffe allmählich zu erweitern, und 
wenn mir das Glück zu THeil wird, als Mitglied eines Bundes 
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aufgenommen zu werden, der die ſchönſten geiftigen Kräfte in 
fih vereint, jo hoffe ih davon vertrauensvoll einen wefentlichen 
Einfluß auf meine geiftige und fittlihe VBervolllommmung, nad 
der ich ftet3 aus allen Kräften vingen werde. Heil dem Bunde“, 
heißt es ſpäter höchſt dharakteriftiih, „wenn die nothiwendige, 
aber dem Herzen drüdende Sonderung der Stände im conven— 
tionellen Leben jenjeitS feines Kreifes liegt, wenn der Menſch 
im Menſchen nur den Bruder fieht und fi nur freiwillig neigt 
vor der höheren Tugend deſſelben. Yieblic vereinen fi dann 
die MWohlthaten und Vorzüge unferer gefteigerten Bildung und 
Intelligenz mit den ſüßen kindlich-reinen Freuden der patriarcha— 
liſch-brüderlichen Bereinigung, die nur in der Kindheit der 
Geſellſchaft dem Menſchengeſchlecht gelähelt Haben. Es wohnt 
dann im Bunde die wahre reine Freiheit und Gleichheit, ar 
welcher der Lichtblick des Denkers hängt, al8 an den Ideale 
menſchlicher Glückſeligkeit; nicht jene Freiheit, die auf den 
Trümmern der vernidteten focialen Zuftände ein 
blutiges Banner fhwingt und der unglüdliden 
Menschheit Gleihheit gibt, indem fie Allen gleihes 
Elend bereitet; fondern jene Freiheit, Die ein Kind iſt des 
Lichtes und des Rechts, dev Ruhe und des Friedens, und die 
nur dann allen Menſchen gleiche Glückſeligkeit geben kann und 
wird, wenn Alle aus allen Kräften an ihrer fittlihen Vervoll— 
kommnung arbeiten und fefthalten am der Tugend, ohne welde 
feine Freiheit möglich iſt. Am Schluſſe Heißt es: „Mit 
frohem Herzen darf ih mir fagen, daß ih bis jegt feinem 
Menſchen Beranlafjung gegeben Habe, mid zu Hafjen und kann 
die Berfiherung Hinzufügen, daß ich frei von jedem Haſſe bit. 
Religion und Moral mahen ung die Duldung zur Pfliht und 
das Leben — bejonders in dev jeßigen vielbewegten Zeit — 
macht fie zur unbedingten Nothwendigfeit eines friedlihen Da— 
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feind. Ih habe nad Kräften geftrebt mir diefe Tugend, wenn 
ih fie jo nennen darf, anzueignen, und traue mir den Muth 
zu, fie in allen Berhältnifjen auszuüben... So feſt ich über- 
zeugt bin, daß die Religion — im weiteren Sinne — das 
höchſte Gut des edlen Menſchen ift, fo klar liegt e8 vor mir, 
daß Diefelbe rein und vollfommen gefunden werden muß in 
einem Bunde, der die Tugend als Cultus übt und nur für die 
höheren Intereſſen des menſchlichen Daſeins wirkſam tft.‘ 

So hoch Robert Blum die Erwartungen ſpannte, welche 
die Aufnahme in den Freimaurerbund ihm befriedigen ſollte, 
und ſo ſehr ihn in den erſten Jahren der geheimnißvolle Kreis 
der Brüder anzog, ſo gering hat er ſpäter über den Orden 
geurtheilt. Der überaus harte Artikel „Freimaurer“ in feinem 
„Dolfsthümlihen Handbuch der Staatswiffenihaften und Po⸗ 
litik“*) iſt aus feiner Feder, wenn auch dabei aus naheliegen— 
den Gründen ſein Signum fehlt. 

Wenn am Schluſſe dieſes Artikels geſagt iſt: „die Frei— 
maurervereine ſind jetzt nichts weiter als Wohlthätigkeitsanſtalten“ 
und dann weiter „die Formen, Gebräuche und Symbole des 
Ordens eines denkenden Menſchen geradezu für unwürdig“ erklärt 
werden, ſo liegt das Ungerechte des Urtheils auf der Hand. 
Aber deutlich und treffend iſt in dem Artikel ausgeſprochen, 
was Blum allmählich den Bund entfremdete: „Die Aufhebung 
jedes Unterſchiedes in den Logen iſt nicht wahr. Man nennt 
ſich zwar Bruder, aber Stand, Rang und Geld haben in den 
Logen dieſelbe Bedeutung wie außerhalb derſelben. Auch die 
Bekenntnißverſchiedenheit macht ſich in den Logen geltend und 
ſteigt bei vielen bis zur völligen Unduldſamkeit; ſo ſind z. B. 





*) Leipzig, Verlag von Robert Blum & Comp. 1848. J. Band. 
©. 369, 379, 
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in vielen Logen die Duden ausgeſchloſſen.“ Der eigentliche 
Grund aber, der Blum mehr und mehr die Loge gleichgültig, 
ja widerwärtig machen mußte, iſt im dieſem Artifel nicht aus- 
geſprochen: je mehr die politiſche Agitation in den Vordergrund 
feiner Strebungen trat, um jo ferner rückte ihm der Wirkungs- 
freis der Loge, im der jede politiiche Discuſſion grundjäglid 
verpönt ift. 


7. Erftes politifches Wirken. Eigene Häuslichkeit. 
(1837. 1838). 


Selten hat ein Land in den erjten Jahren feiner conſti— 
tutionellen Aera jo wenig politifhe Regſamkeit gezeigt, als das 
Königreihd Sachſen. Im Jahre 1831 war die Verfaſſung 
gegeben worden. Im dem andern deutihen Staaten, namentlich 
in Süddeutſchland, waren die erften Jahre des conftitutionellen 
Lebens für die Betheiligung der Bürger an üöffentlihen Dingen 
die Lebendigften und fruchtbringenditen gewefen. Im Sachſen 
Dagegen verhielt fi der Unterthan im erjten halben Jahrzehnt 
des Berfaffungsftaates faft jo ruhig und langweilig, wie in den 
vergangenen Tagen des abjoluten Königthums. Mannigfache 
Gründe wirkten Hierfür zufammen. Schon der erfte Landtag 
des neuen Verfaſſungsſtaates Hatte eine lebhafte Reaction am 
Werk gefunden: die Bundesbefhlüffe von 1832 ftanden in 
friiher Wirkſamkeit, die Preſſe war nod mehr gefejlelt als zuvor, 
weit wurden die Rechte der Krone, eng Diejenigen der Yand- 
tage überall ausgelegt. Zudem war den Mißftänden, welde in 
Sachſen die Bewegungen von 1830 hervorgerufen Hatten, Schon 
duch die Verfaſſung im Wejentlihen abgeholfen und das 
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erleudtete humane Minifterium Lindenau arbeitete eifrigft daran, 
alle noch unerledigten gerechten Wünſche des Landes auf dem 
Wege der Gefeßgebung zu befriedigen. Dem Aderbau wurden 
die drückenden Laften abgenommen, eine neue Städte- und Yand- 
gemeindeordnung gab dem ftädtifchen und ländlichen Gemeinden 
die Anfänge der Selbftverwaltung. Die ungeheuren Vorredte 
des Adels wurden überall zum gemeinen Nuten beſchnitten. 
Außerordentlih bedeutend und epochemachend find die Reformen 
des Rechtslebens, die Sachſen dieſer Zeit verdankt. Die Finanzen 
des Staates erfreuten ſich einer blühenden Lage; durchaus loyal 
geftattete die Regierung den Ständen die verfaflungsmäßige 
Feftftellung und Controle des Staatshaushaltes. Ueberall ergreift 
die Regierung in diefem Zeitraum die Führung zu Reformen, 
geftügt durch das bürgerliche, oft auch durch das bäuerliche Element 
der Kammern, Häufig gehindert und faft immer befehdet durch 
den Adel der erjten und zweiten Sammer. Die Regierung 
jelbjt erfennt ſchon in den erjten Jahren die jchweren Fehler 
des Wahlgefeges. Streng nad Standes: und Klaſſenintereſſen 
find beide Kammern zufammengefegt. In ungeheuver Mehrheit 
befindet fih das Element des Ländlichen Grundbeſitzes. Der 
Ihwere Fehler, an dem noch Heute die Sächſiſche Geſetzgebung 
in allen Zweigen franft, daß fie von Bauern für Bauern ges 
macht wird, trat damals befonders grell hervor. Die Intelligenz, 
der jelbftlofe patriotiihe Idealismus fanden kaum Zutritt zur 
Kammer nad diefem Wahlgefeg, nad dem der Stand den 
Standesgenoffen, und zwar immer aus dem eigenen Wahl- 
freife (I), wählen mußte. Die Kammerverhandlungen der erften 
Jahre nad) 1831 zeigen daher faft überall nur Standeshader, 
höchſt felten die Erörterung wichtiger politiſcher Princip = oder 
Freiheitsfragen. 

Das wurde ſchon in etwas anders, als das rührige 
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Boigtland, das ſchon 1831 einen Preßverein nah dem Muſter 
der fülddeuthen gegründet hatte, im Jahre 1836 die Abgeord- 
neten Carl Todt (Bürgermeifter von Adorf) und von Diesfau 
(Advocat und Patrimonialrihter aus Plauen) in den Landtag 
ſandte. Sie durchbrachen zum erjten Male die Landesübliche 
Nücternheit und Genügſamkeit und liegen zum erften Male im 
„Landhausſaale“ zu Dresden jenen Ton des ſchwungvollen, 
fühnen und rückſichtsloſen Yiberalismus vernehmen, der bisher 
nur aus weiter jüdliher Ferne nah Sachſen herübergedrungen 
war. Und wenn aud die beihränkte Bureaufratie und Arifto- 
fratie, welcher hauptſächlich die Gegnerſchaft diefer jungen Oppo— 
fition galt, fi über die Kleinheit diefer Fraction vorläufig nur 
luſtig madte, jo erweckte doch die Unverzagtheit und Weber- 
zeugungstrene, das unlengbare Geſchick dieſer Redner überall 
im Lande den freudigiten Wiederhall und regte an zur Bil 
dung thätiger, die Oppofition im Lande verftärfender politiſcher 
Kreife. 

Aus dem großen, mehr zufällig zufammengewürfelten Kreiſe 
der Leipziger Bekanntſchaften hatte Robert Blum allmählich einen 
kleineren Ring wirklider Freunde ausgefondert, mit denen er 
und die mit ihm immer inniger zuſammenwuchſen. Harmloſe 
gejellige Heiterkeit Hatte die jungen Männer anfangs zujammen- 
geführt. Bald aber wurden Die allgemeinen Angelegenheiten 
der Stadt, des Landes, des großen deutſchen Vaterlandes in den 
Bereih der Verhandlungen gezogen und ernfthaft durchgeſprochen; 
gemeinjfam wurde zu wichtigen Tagesfragen Stellung genommen 
und in beftimmtem Sinne Einwirkung auf die öffentlihe Mei— 
nung beſchloſſen, durch die Preffe, durch perſönliche Agitation 
in der Bürgerſchaft, durch Betheiligung der Freunde an öffent— 
lichen Feften mit patriotii der Tendenz. Im Ddiefem engeren 
Kreife verkehrten die Schriftfteller Hermann Marggraff, Carl 
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Herloßjohn, TH. Hell, der feurige Julius Mofen, jo oft er 
Leipzig berührte, der kenntnißreiche, ruhig erwägende Karl 
Andree, der joviale gottbegnadete Componiſt Yorking und Kapell- 
meifter Stegmeyer, der blinde Dichter Dr. Theodor Apel, der 
eifrig zur Localgefhichte der großen Völkerſchlacht ſammelte; fie 
Alle patriotifh bewegt, wenn aud der practiſchen Politif ihrer 
Natur oder ihrer Berufsthätigfeit nah nicht unmittelbar zu— 
gewandt. Auf ein ummittelbares politiſches Wirken dagegen 
drängten andere Genofjen Diefes Treundesfreifes: der feurige 
Dr. Georg Günther, Mitredacteur der Yeipziger Allgemeinen 
Zeitung, nit minder der von allen Revolutionen Hoch begeifterte 
junge Hiftorifer Burkhardt, der eben an feiner Geſchichte der 
neueften Zeit arbeitete, lange Jahre das befte Buch diefer Art, 
bis es dur die arhivalifhen Forſchungen fpäterer Geſchichts— 
fchreiber im Schatten geftellt wurde; außerdem der bejcheidene, 
fleißige, und opferfrendige Yournalift Carl Cramer; der gelehrte 
und in allen öffentliden Dingen eifrig und fharffinnig thätige 
junge Privatdocent der Rechte Dr. Schaffrath; die patriotiſchen 
jungen Wdvocaten Dr. Hermann Joſeph und Dr. Rudolf 
Rüder, der formgewandte feine Buchhändler Robert Frieſe, der 
bald nachher es wagte, in den „Sächſiſchen Vaterlandsblättern“ 
das erfte Sächſiſche Blatt herauszugeben, das, ganz unabhängig 
von der Regierung *), die vadicalen Wünſche des jungen Deutſch— 
lands und des vorgejhrittenen Sächſiſchen Liberalismus laut 
werden ließ. Bald, zu Anfang der 40er Jahre, war diefes 
Dlatt die gelefenfte politifche Zeitung Sahfens, Blum einer der 
fleißigften Mitarbeiter defjelben. 





*) Selbſt die Brodhaufiihe Leipziger Allgemeine bezog in den 
erften Jahren ihres Beftehens eine große Anzahl offiziöfer Mittheilungen. 
Vgl. Wigand’3 Bierteljahrsjchrift 1845. 
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Es darf nicht wunder nehmen, daß die erften Schritte in 
das politifche Gebiet, welche diefer Freundeskreis that, der Er: 
munterung und theilnehmenden Förderung patriotifcher Feſte 
galten. Haben wir Deutſchen doh noch mehr als zwanzig 
Jahre fpäter, vom Ausgange der Reaktionszeit 1859 an bis 
zum Kriege des Jahres 1866 in folhen patriotifhen Feſten die 
geeignetfte Form gefehen, um vaterländifhe Gefinnungen und 
Wünſche auszufpregen und nationalen Sinn in den Mafjen zu 
fürdern. In dieſer Abfiht wurde von Blum und feinen 
Freunden alljährlich das Conftitutiongfeft gefeiert, zu Schügen- 
feften angeregt und vor Allem die für den 6. November 1837 
projectirte Einweihung des Guftav-Adolph-Denfmals bei Lügen 
zu einem großartigen vaterländiihen Volksfeſte gemadt. Selbſt 
ein jo vein ſächſiſches Gemüth wie da8 Große's hat in feiner 
Geſchichte Yeipzigs mit Rührung befannt, wie mächtig der Hauch 
deutfchen Geiftes am jenem Fefttage zu jpüren gewejen und 
daß dieſe Richtung der Feltftimmung vor Allem Yeipzig zu 
danken geweſen jei*. Schon wochenlang vorher hatten Blum 
und feine Freunde im diefem Stimme gewirkt. Wir befigen eine 
höchſt weihevolle Schilderung des Feſtes aus Blum's Feder**), 
aus der hier einige der daracteriftiichften Stellen folgen mögen: 

So ift er denn glücklich vorliber der feierliche Tag, der die Völker 
zweier Nahbarländer in eine ungewöhnlihe Bewegung fette und im 
ganzen norddeutihen Vaterlande einen freudigen Anklang fand, oder 
dod finden folltee Himmel und Erde jdienen fi) verfhmoren zu 
haben, das Feſt zu ftören; im Leipzig ftürzte am Abend vorher die 
Brüde zufammen, über melde die ganze Karawane der Theilnehmer 


ziehen mußte, und am Morgen regnete der Himmel unbarmherzig herab 
auf den langen Zug der Fahrenden und Gehenden und madte ein fo 


*) Große, Gedichte Leipzigs S. 686. 
**) Beitung für die elegante Welt, 13., 14., 16. November 1837. 


Das Feſt zu Lützen. 97 


unfreundlihes Gefiht, daß man glauben mußte, er wolle allein trauern 
an diefem Tage. Aber es war nur Berftellung; der Himmel hatte 
uns eine Ueberrafhung vorbehalten und gab ohne Subjcription und 
föniglihe Beifteuer eine Darftellung des 6. Nov. 1832 aus eigenen 
Mitteln, denn die Gefhichte erzählt uns ja, daß an diefem Tage der 
Himmel in einen grauen Nebelmantel gehiillt war bis gegen Mittag, 
und dann erft Licht Herabjandte auf die fampfdürftenden Schaaren, daß 
fie fih erkennen und erfafien konnten... . . Diele mochten den Sinn 
der Feier fühlen, für den Gedanken der Religionsfreiheit, der ſich an 
den Schwedenfünig knüpft, begeiftert jein; allein an den Ausjprud einer 
Begeifterung ift die deutihe Menge nod nicht gewöhnt. Hier und da 
blidte aus dem Gewühl ein Auge gen Himmel oder ins nebelhafte 
Weite und fuchte nad) einem Guftav Adolph, wie er der Gegenwart 
Noth thut. 

Ziel- und zwecklos fhhlenderten wir durd die Straßen, der Dinge 
harrend, die da kommen follten. Aber auf dem Markte war plößlic 
ein graues Denkmal zu erbliden, ein wanderndes, ein vermwittertes 
Monument vergangener Zeit: der alte, biedere, viel verfeterte, viel 
gefränfte, aber gewiß ehrwürdige Jahn. Seine Erjheinung erregte 
Auffehen und jammelte einen Kreis von Menſchen um fi, die ihn 
mit neugierigen Bliden, wie einen Fremden aus ferner unbelannter 
Welt anftaunten. Und er ift ein Fremder im unferer Zeit; feine 
hiftorishe Bedeutung, feine öffentlihe Eriftenz knüpft fih an einen 
Himmelsftrid; der Weltgejhichte, der dem unſrigen jehr fern liegt, und 
defien Daſein unfere Enkel gar nicht mehr begreifen werden. Jahn 
ift das Monument des Deutihthums von 1812 und 1813. Mochte 
dieſes Deutſchthum abftoßend fein in einigen Formen, unfreundlid in 
feiner äußern Schroffheit, e8 war eine Zeiterfheinung voll Kraft und 
Hoffnung, voll Dark und voltsthümlihen Lebens, voll ſchöner Keime 
und mächtig fchwellender Fruchtknospen; es war begreiflih, daß ein 
Mann fih diefer Rihtung ganz Hingab und den geiftigen Kern Der 
Sache zur Anſchanung brachte durch feine Beftrebungen. Jahn Hat 
das gethan, mit Liebe und Eifer gethan, und ſeine ganze Individualität 
daran geſetzt. Das eben iſt ſein Unglück, daß ſein geiſtiges Sein auf— 
ging in dieſen Beſtrebungen; denn als die Geſtalt der Dinge ſehr bald 
ſich änderte, als man ihn von ſich ſtieß, er aber auf der eingeſchlagenen 
Bahn beharrte, da verſtand ihn bald die Welt nicht mehr und er ward 
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zur Carricatur feiner jelber. Das alte Lied vom Franzojenhaß klang 
inmitten neuer Yebensfluthen wie ein altes Zauberlied in Oſſianiſcher 
Sprade, das ein grauer Barde vom einjfamen Felfen fingt, um die 
Fluth zu beſchwören; aber die Fluth will fih nit mehr bannen lafien, 
and die Schiffer, die mit neuen Wimpeln jegeln, laden über die alte 
jeltfjame Weiſe. So ftand Jahn vereinfamt da im wedjelvollen Leben 
und tappte blindlings umher, um die neuen Zuftände zu erfaflen, die 
ihm entſchlüpften, weil die Speculation an die Stelle der That getreten 
war. Da wurde er Greis aus Verzweiflung, und als eine Ruine ver- 
gangenen Lebens wandelte er gejpenjtiih dDurh die Gegenwart. So 
fteht er noch da; jeine Geftalt, jeine männliche Haltung und der Fräftige 
Ausdrud feines Gefihtes repräfentiren die Kraft der That und den 
eifernen Muth der Hoffnung, indeflen fein jchneeweißes Haar an den 
Verfall jeiner Epoche gemahnt. Sein filberweißes Bart» und Haupt— 
haar flattert zerjtreut im Winde, wie die Hoffnungen und Entwürfe 
von 1813 jpielend verweht wurden von dem Zugmwinde wanfender 
Menſchentreue. Lacht nicht über dieſe Ruine, Zeitgenofien! Ehrt fie 
und denkt an unſer eigenes Schickſal! Unſere Zeit iſt ganz geeignet, 
das männlich ſchlagende Herz zu beruhigen in harmloſem Wahnſinn. 
Wer weiß, ob nicht auch wir ftereotyp werden mit unſern Träumen 
künftiger Weltgeſtaltungen, ob wir nicht fortphantaſiren und an der 
Speculation hangen bleiben, wenn das Leben erwacht ift zur That. 
Man joll uns dann nit verladen! Es war ja das heiße Herzblut, 
die Schöne Kraft der Jugend und die goldene Hoffnung der Zukunft, 
womit wir diefe Träume gepflegt und genährt.‘ 

Nachdem dann der Feitzug und die begeifterte Ovation geſchildert 
ift, melde die Leipziger Studentenfhaft dem alten Jahn darbradte, 
heißt e8 meiter: „Der Biſchof Dräſecke aus Magdeburg Hatte jetzt die 
geſchmückte Kanzel beftiegen und die Seminariften von Weißenfels jangen 
eine Motette, worauf der Biſchof das Gebet jprad. Dann ward ein 
von Würkert gedichtetes Feitlied gefungen. Der Biſchof hielt nun die 
MWeihrede, die, wenn aud nicht das befte Product diefes genialen 
Kanzelredners, ganz der Feier angemefjen, voll erhabener ſchöner Ge- 
danken, geiftreiher Wendungen und tiefer Empfindung war. Hiſtoriſche 
Erinnerungen und eine trefflihe Anwendung der Bibelftellen auf das 
Denkmal bildeten den Inhalt. Mit wahrhaft begeifternden Worten 
bereitete der Redner die Enthüllung des Denkmals vor, die auf jeinen 
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Wink erfolgte; die Hille wollte nicht herab, das Monument des edlen 
föniglihen Helden und einer thatkräftigen, Tebensrüftigen Zeit hielt fein 
graues Gewand feft, um nidt enthüllt zu erſcheinen vor einer 
blos denfenden, thatunluftigen Gegenwart. Und der Biſchof war der 
einzige, der es feierlih und freudig begrüßte; die fernen Inftrumente 
ſchmetterten ex officio einen obligaten Jubel, und die Kanonen riefen 
ein dumpfes „Willlommen!’ Dean hatte das Pulver gejpart, Dder 
beim Laden Rüdfiht genommen auf das zarte Geflecht; fie 
fnallten wie eine Windflapper, die ein Knabe fih von Papier 
faltet. Niht ein Auf der Freude, nicht ein Zeichen des Bei- 
falls, der Theilnahme und Erhebung gab fi fund bei der verfammelten 
Menge. Begeifterung und Enthufiasmus ftanden nit in der Feitord- 
nung, und der Deutihe Hält feft am Vorgeſchriebenen. Nur eine 
Lerche flog trillernd über das Monument hin und jchmetterte die Jubel- 
hymne der Freiheit dur den weiten Simmelsraum; fie verſchwand im 
unendlihen Dome, wie der Lichtgedanke der That, den Himmel ſuchend, 
verſchwindet. — Auch die Sonne trat heraus aus ihrem grauen 
Morgenanzuge und grüßte hellſtrahlend das Denkmal eines leuchtenden 
Menjhengeftirns; aber fie z0g den Schleier bald wieder zu, ala fie 
die Falten Menjhenherzen erblicte, die e8 umſtanden. 


Eine bunte Menge trieb ſich nad der Feierlihfeit um das Monu- 
ment herum, dafjelbe bewundernd, erflärend und Eritifirend. Die weite 
Ebene war bunt bewegt und gli in ihrer wirren Lebendigkeit einem 
aufgeſcheuchten Bienenſchwarme. Ich hatte mid an den alten Invaliden 
gedrängt, der freudeftrahlenden Blickes daftand in der Volksmenge und 
mühjam fi aufrecht zu erhalten juchte im wilden Gedränge. Er war 
jehr glüdlih der gute Alte, über feine Berforgung, die ihm monatlid 
8 Thlr., freie Wohnung und freies Holz bringt. Hier fann er träumen 
von Schlachten und Siegen, kann die Gejpenfter ziehen jehen, Nachts 
über die Todesebene, bis der Tod ihn zur Ruhe ruft mit dent leßten 
Zapfenftreihe. Der Alte war bejonders jehr glüdlih, daß der hoch— 
wirrdige Bifhof auch ihn erwähnt Habe in feiner Rede und gejagt: 
„er jole in der Bewachung des Monuments feine letzte Erdenwade 
verrichten; es war noch Ehrgeiz in feiner Bruft, denn er that fid 
viel darauf zu Gute, daß er der Einzige ſei von allen Wächtern, der 
diejes Felt erlebte. Ich fragte ihn, wo er fein Bein verloren habe? 
er zeigte nad) Leipzig und fagte mit ſelbſtgenügſamem Wit: „dort habe 
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ich's geſäet, damit es feime und wachſe und id) mir neue Beine holen 
fann, wenn dies eine alt und ſchwach wird. Iſt's niht aufgegangen, 
lieber Herr?” Armer Mann! begrabe deine Hoffnung, fharre deinen 
zerriffenen Kranz ein zu deinem Beine; du Haft in ein unfrudtbares 
Feld geſäet. Yeipzigs Auen geben die Saaten nit vervielfältigt zurück, 
die man ihnen vertraute, fie liegen wie ein Lebendigbegrabener in der 
ftillen Erde und ringen ununterbroden den furdtbaren Kampf zwiſchen 
Tod und Leben. Wenn man einfam dahinwandert über die blutge— 
düngten Felder, jo hört man ihr verzweifeltes Aechzen und das Blut 
ftodt im warmen Herzen, die Nerven durchzuckt es fieberiih, und man 
mödte die Erftidenden befreien mit Aufopferung des eigenen Lebens. 
Aber ein böſer Zauber Hält fie gefangen, und noch ift der Glückliche 
nicht erihienen, der ihn zu Iöfen vermag. Guftav Adolf der neuen 
Zeit, wo weilft Du?” 

Im Gegenjat zu der Gleihgültigkeit der Spießbürger Lützens wird 
dann die ſchöne Begeifterung der Studenten und Bürger Yeipzigs, 
ihre in Lied und Wort mächtig durKdringende patriotiihe Feitftimmung 
gejhildert. Daß Robert Blum jelbft einen der begeiftertften Trinkſprüche 
ausbrachte, verſchweigt er beſcheiden. Zum Schluffe jhreibt er: „Um 
die Lohe der rings um das Denkmal aufgehäuften Pehfadeln jchallte 
braujend das frohe „Gaudeamus“ als Schlußgeſang zu dem lichten 
Nachthimmel empor. Während defjelben ftiegen in der Ferne zwei 
Raketen auf, wahrſcheinlich eine Weberrafhung, die die Stadt Tüten 
ihren Gäften bereitet Hatte! 


Die Menge verlief fi, nur der Invalide blieb einfam au dem 
ftilen Denkmal, weldes zu wachſen ſchien in der dunklen Naht, als 
ob es emporfteigen wolle zu den Sternen. „Wir bedürfen großer 
Mahlzeihen, fagte der Biſchof Dräfede, an denen wir ausruhen von 
großen Thaten und uns ihrer erinnern.“ Dort ftanden zwei 
Mahlzeihen vergangener kräftiger Epochen nebeneinander; das eine er 
hob ſich fiegend in der Gegenwart, obſchon es zwei Jahrhunderte trug; 
das andere ftand nur geipenftig noch aufredht und wanfte, mit nur 24 
Jahren belaftet, der Vergefienheit zu. Wie verjchieden die Ergebniffe 
der Weltgefhichte find. Der Himmel lag liht und fternenflar ausge: 
breitet über der Ebene und der Mond erhellte fie mit freundlichem Lichte; 
Sternſchnuppen flogen durd) die ftille Naht und berührten wie tröftende 
Gottesgedanfen das jhmerzlih zudende Herz, tief im Innern neue 
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Hoffnung und Zuverfiht erwedend, und in die Seele tünte es wie 
Engelhöre, welde jangen: 

Eine fefte Burg ift unjer Gott, 

Ein gute Wehr und Waffen; 

Er Hilft uns frei aus aller Noth, 

Die uns itt hat betroffen. 

Wir wollen ihm vertrauen, dem Gotte der im Himmel thront 
und in der reinen Bruft des Menjhen, die nah Liht und Freiheit 
dürſtet. 

Ehre ſei Leipzigs Bürgerſchaft und Univerſität! ſie waren es, die 
dem Feſte den Glanz verliehen, worin es prangte. 

Robert Blum. 

P. 8. Ich habe das Wichtigſte vergeſſen: es fand durchaus keine 
Ruheſtörung Statt. 

Bald ward der Bürgerſchaft Leipzigs Gelegenheit geboten, 
die patriotiſchen Gelübde, die an dieſer geweihten Stätte dar— 
gebracht worden waren, zur That werden zu laſſen. Am 
17. November 1837 hatten die mannhaften ſieben Göttinger 
Profeſſoren Dahlmann, Albrecht, Gervinus, die Gebrüder Grimm, 
Weber und Ewald den Curatorium der Univerfität einen Proteſt 
überreicht gegen die eidbrüchige Berfaffungsverlegung des Königs 
Ernft Auguft von Hannover. Der Proteft wurde veröffentlicht 
und jubelnd in ganz Deutſchland begrüßt von Allen, welde 
Recht und Geſetz und geſchworene Eide hoch hielten. Das 
waren unter dem allgemeinen Mollusfentgum, das ſeit den 
Bundestagsbefhlüffen von 1832 an der Oberfläche unferes öffent— 
lichen Lebens ſchwamm, doch einmal fieben ganze Männer! Gie 
wagten dem eidbrüdigen VBerbreher auf dem Throne zuzurufen: 
„das ganze Gelingen ihrer Wirkſamkeit beruht nicht ſicherer auf 
dem wiſſenſchaftlichen Werthe ihrer Lehren als auf ihrer perfün- 
lichen Unbeſcholtenheit. Sobald fie vor der ftudirenden Jugend 
als Männer erjheinen, die mit ihren Eiden ein leichtfertiges 
Spiel treiben, ebenfobald ift der Segen ihrer Wirkſamkeit dahin. 
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Und was würde Sr. Majeftät dem Könige der Eid unferer 
Treue und Huldigung bedeuten, wenn er von Eolden aus- 
ginge, die eben erft ihre eidlihe Verſicherung freventlich verlegt 
haben.“ 

In Leipzig namentlich fand der fühne Schritt der Göttinger 
Sieben wohl den begeiftertften Widerhall. Nur Hamburg und Kiel 
fonnten fi mit Leipzig im thatkräftigem Handeln meſſen. Co 
rein und naturgewaltig drang von Leipzig die Zuftimmung zurüd 
zu Dahlmann und feinen Genoffen, daß, als das Schickſal des 
treuen „Siebengeſtirns“ ſich erfüllt hatte, Dahlmann und Albredt 
nach Peipzig ihre Augen und Schritte Ienften, als nad; einer neuen 
Heimath. Doch ſchon Lange ehe es foweit kam, hatte Yeipzig 
gehandelt jo Fräftig und opferbereit wie feine andere Stadt. 
Am 7. December gaben die Liberalen Leipzigs den aus der 
Ständeverſammlung hHeimgefehrten Abgeordneten ein Feſtmahl, 
das hauptfählih Blum angeregt und zu Stande gebradt hatte. 
Ein fräftiges Tafellied aus feiner Feder wurde gefungen. Hier 
regte er mit Andern an, eine Adreſſe an die Sieben Göttinger 
zu jenden. In wenigen fräftigen Worten hob fie das große 
Verdienft der eidestreuen Männer hervor und erregte bei Dahl- 
manı, am dejjen Adrefje fie gefandt wurde, bejondere Freude. 
Dabei begnügte fi) aber Leipzig nidt. Schon am 9. December 
erließen hervorragende Kaufleute, Gelehrte, Buchhändler der Stadt 
einen Aufruf zur Zeihnung von Beiträgen für den Yal, daß 
„jene biedern Männer ihres Amtes verluftig gehen jollten“ und 
in dem erften zwölf Stunden jhon Hatten Neid und Arm, 
Yung und Alt, Männer und Frauen der Leipziger Bürgerſchaft 
faft taufend Thaler für die Göttinger Sieben gezeihnet. Wen 
Kobert Blum's Name unter diefem ſchönſten Zeugniß fehlt, das 
dev Patriotismus der Leipziger Bürgerſchaft im den dreißiger 
Jahren ſich ausftellte, Jo ſprechen doch zahlreiche Beweiſe dafür, 
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daß er mit der ganzen ihm eigenen Thatkraft für die Sache 
der fieben Göttinger wirkte Er hat noch mandes Jahr Ipäter, 
als er ſchon der anerfannte Führer des vorgefhrittenen Libera- 
lismus in Leipzig war, immer, wo es irgend anging, vermieden, 
feinen Namen an die Spige zu ftellen oder hervorzudrängen, 
vor Allem deßhalb, weil er fi jeiner abhängigen Stellung als 
Theaterfecretair bewußt war und mit Recht annahm, daß im den 
Augen des Publitums höhere Titel, die Namen gelehrter, reicher 
oder berühmter Männer mehr wirken würden, als der feine. 
Aber man braucht nur die Yeipziger Allgemeine Zeitung, Die 
Elegante Welt, das vom Abgeordneten Todt herausgegebene - 
Adorfer Wochenblatt, und alle fonftigen Zeitungen jener Tage, 
auf welde Robert Blum direct oder indirect Einfluß Hatte, auf: 
zufhlagen, um zu erfennen, wie begeiftert und nachhaltig er die 
Sache der Göttinger Sieben fürderte. Hat doch aud Johann 
Jacoby, fein getrener Gefinnungsgenofje, im Königsberg fih an 
die Epige der Agitation und Eammlungen für die fieben tapfer 
Gelehrten geftellt. 

Und als dann das Erwartete geſchah, und der König 
feinem Eidbruch den ſchnöden Rechtsbruch Hinzufügte, die fieben 
Profefjoren am 11. December ihres Amtes enthob und 
fie al8 Berbannte im die weite Welt trieb und dann Dahl: 
mann und nad ihm Albreht in Yeipzig ein Aſyl ſuchten, 
da hat Robert Blum die armen Vertriebenen öffentlich ange— 
redet und ihnen, umgeben von Hunderten gleichgeſinnter ſchlichter 
Bürger, die troftreihe Verfiherung zugerufen, daß fie nit zu 
verzagen braudten, da das Herz des ganzen deutſchen Volkes 
mit ihnen ſchlage, das ganze deutſche Volk fie ftüge und trage. 
Das war die erfte öffentlihe Rede Blum's: fie galt der Aner— 
fennung opfermuthiger Pflichterfiillung, unbeugjamer Danneswürde, 
der Brandmarfung rehtlofer und eidbrüdiger fürftlider Willfür. 
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Wie tief Robert Blum die lebendige Erinnerung an die 
Frevelthat des Königs von Hannover und den Heroismus der 
Göttinger Sieben bewahrte, erhellt aus feinen Reden, Briefen 
und Schriften der folgenden Jahre. Als Tängft die öffentliche 
Theilnahme für das Ereigniß und feine Opfer erfaltet war, 
wies er immer von Neuen darauf hin. Auch das nächfte 
Geburtstagsfeit des Königs von Sachſen gedachte er zu diefem 
Zwede zu benügen. Cr hatte, wie gewöhnlid, den Theater- 
Feſtprolog verfaßt. „Es ift des Königs Feſt“ heißt e8 da: 

„Des Königs, der, als in den jüngften Tagen 

Ein ferner Sturm das Völkerheil bedroht, 

Ein Königlihes Wort nur durfte jagen, 

Das jeder Sorge, jeder Furcht gebot, 

Das feinen Namen weit hinaus getragen 

Und anfnüpft an der Zukunft Morgenroth, 

Das dem Berdienft, dem freien Männerworte 

Eröffnet des Aſyles Heil’'ge Pforte.‘ 
„Bezieht ſich auf die Aufnahme der Göttinger Profefloren,‘ hat Blum 
in einer Anmerkung zum befjeren Berftändnig Eines Hohen Theater: 
Dber-Cenjur-Collegiums diefer Strophe Hinzugefügt. Aber gerade 
dDiefe Deutlichfeit der Anfpielung bradte die Strophe zu Yall. 
Man war in Dresden in banger Sorge über Dahlmann’3 An— 
wejenheit in Leipzig. Selbft der wackere freifinnige Minifter 
Lindenau berief fi ihm gegenüber auf die 1832er Bundestags- 
beihlüffe*). Nur Albrecht duldete man und ftellte man an, da 
gegen ihn der welfiſche Rachezorn bei weiten geringer tobte, als 
gegen den Führer der Sieben. Unter ſolchen Umftänden durfte 
natürlich die Negierung zu Königs Geburtstag nicht erinnert 
werden an ihre großen Worte, da die Armfeligfeit ihrer Thaten 
bald aller Welt fund werden follte. 


*) A. Springer, Dahlmann, 2 Thl. S. 22 fg. 
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Dben ift Schon angedeutet worden, daß die Leipziger 
Meilen Robert Blum aud in vege perſönliche Verbindung mit 
hervorragenden, am öffentlihen Angelegenheiten lebhaft theil- 
nehmenden Männern der Provinz braten. Die zwanglofe gejellige 
Form des Blum'ſchen Kreifes, perfünlihe Beziehungen zu dem 
einen oder andern Mitgliede dieſes Kreifes führte nach und nad 
faft alle bedeutenderen Männer der Provinz, die in den Meſſen 
oder außerhalb derjelben Leipzig berührten, im diefen Kreis: den 
waderen Weber Franz Rewitzer aus Chemnig, die rührigen 
Fabrifanten Böhler und Mammen aus Plauen im Boigtland, 
zahlreihe Buchhändler und Berleger aus ganz Deutihland, Die 
Abgeordneten der Sächſiſchen Kammer Diesfau, Todt, fpäter 
Draun und zahlreihe Andere, die in den kommenden Jahren 
eine nicht unbedeutende Rolle in der Geſchichte ihres engeren 
und weiteren Vaterlandes gejpielt Haben. Mit ihnen allen faſt hat 
Dlum die perfönlid in Leipzig geknüpften Beziehungen im regem 
Driefwechjel unterhalten und auf dieſe Weife ſtets ein treues, 
durch die Erweiterung feines Freundeskreijes immer umfafienderes 
Bild von dem politiſchen Leben der Provinz erhalten. - 

Das Yahr 1837 follte nicht ſcheiden, ohne die Wunde, 
welche die Untreue der Augufte Forfter in Blum's Herzen zurüd- 
gelafjen, vollftändig zu heilen und ihm das jhönfte Glück für 
die Zukunft zu verheißen. Schon im Sommer 1837 meldete 
er den Seinen nah Köln, daß er ein junges Mädchen kennen 
gelernt habe, das ihn mächtig anziehe. Im Frühjahr defielben 
Jahres war er durch einen Freund, Ferd. Mey, in deſſen elter— 
liches Haus in Leipzig eingeführt worden. Dieſes Haus lag 
an der Dresdener Straße, unweit des äußeren Grimmaiſchen 
Thores, das vierundzwanzig Jahre zuvor die Königsberger Yand- 
wehr unter Friccius geftürmt hatte. Noch Hafteten überall die 
Kanonenkugeln der Völkerſchlacht in den Mauern der Häufer. 
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Venfeits des Thores, wo das Mey'ſche Haus zur Rechten lag, 
war damals faft Alles noh Garten. Mit der Nückjeite ſtieß 
das Befisthum am das üppig-grünende Heiligthum des Johannis— 
firhhofes. Wer konnte ahnen, daß auch der jungen Liebe, die 
dort emporfeimte, die Trauerweide des Friedhofes in fo furdt- 
barer Nähe erwachſen jollte! 

Ein adtzehnjähriges Mädchen (geboren 1. Mai 1819) war 
Adelheide Mey, als Robert Blum fie zuerft kennen lernte; im 
fleinbürgerlihem, leidlich wohlhabendem Haufe, unter den Blumen 
und Bäumen des Vaters war fie aufgewadjen, ein Naturfind, 
ihlicht, offen in allen Empfindungen und Gedanken, gleihgültig 
faft gegen alle tiefften Zweifel des Menſchenherzens, da feiner 
dieſer Zweifel nod den Frieden ihrer Seele getrübt Hatte, big 
der geiftvolle neue Freund leife taftend ihrem Glauben, ihrer 
Erkenntniß nachſpürte. So zog ihr Welen, ihre Erjheinung 
den Bielgeprüften mädhtig an, gerade wegen des Gegenſatzes 
ihrer Art und Entwidelung zu der feinen. „Jeder Schritt in 
das Leben war ihr neu, reizend,“ ſchreibt Blum fpäter am feine 
Eltern, „es war mir vorbehalten, fie jeden diefer Schritte zu 
führen, und ihr freudiges Erwachen zu einer höheren Erkenntniß, 
zu einem geiftigeren Lebensgenuffe, war mein ſüßeſter Yohn. 
Auch erhob fie ſich im geiftiger Beziehung mit jedem Tage; id 
fah fie gedeihen unter meiner Leitung wie eine ſorgſam gepflegte 
Blume und freute mid jo innig am ihrer immer veicheren 
Entfaltung.” 

Sehr bald ſchloß fih der Bund der jungen Herzen. Die 
Eltern und Brüder der Braut waren der Werbung gewogen; 
der Vater liebte Blum wie feinen bejten Sohn, und bis an 
Blum's Ende hat der freuzbrave ſchlichte Mann große Stüde 
auf den Schwiegerjohn gehalten. Das Bild Adelheids jteht vor 
mir in Lebensgröße; fie ift vom Maler Storck in Del gemalt, in 
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ihrem blaßblauen Brautfleide, das dunkle Haar funftlos und kurz in 
Loden um die Stirn ausgehend, das braune Auge lebhaft, die 
Lippen üppig, Gefiht und Geftalt Lieblih, aber in Nichts unge— 
wöhnlich; doh Maler Stord war fein Schmeidler. 

In der Nummer des Tageblattes und der Yeipziger Zeitung 
vom 3. Februar 1838 war die Verlobung des Paares öffent: 
(ih angezeigt worden. Am 1. Mat 1839, dem neunzehnten 
Geburtstage Adelgeids, widmete ihr Nobert ein Gedicht, das 
beginnt: „Ein ſchöner Maitag gab Dir einft das Leben,“ und das 
endet mit der Frühlingshoffnung des Bräutigams, der im wenig 
Wochen Gatte werden jollte: „Und unſer Yeben wird ein Mai— 
tag fein.“ Ja — ein Maitag, ein furzer Frühlingstag, in 
der That! Um in Leipzig Heirathen zu können, mußte der 
Kölner Robert Blum zuerft in Sachſen ftaatSangehörig werden. 
Die einfahjte Form hierzu war die Erwerbung eines Grund— 
ſtückes. Am 20. April bucht er „Kaufgeld für das Haus und 
Koften 126 Thle. 6 Gr.” Es war eine Breterbude in der 
Nähe Leipzigs. Am 21. Mat fand die Hochzeit ftatt. Da gab 
das ganze Theater dem beliebten Secretär Bewerfe feiner freund- 
lichen Zuneigung in Verſen, Gratulationen, Geſchenken. Regiſſeur 
Düringer hatte ſich in Dichtkunſt gewaltig angeſtrengt. In der 
erſten Etage des Mey'ſchen Hauſes wohnte das junge Paar ſeit 
der Hochzeit. 

Die Mußeſtunden jener glücklichen Wochen füllte die Arbeit 
am Theaterlexicon, mit deſſen Plan und Vorarbeiten ſich Blum 
ſchon lange getragen hatte und das nun bald erſcheinen ſollte. 
Am 29. Juni 1838 Hatten Blum, Herloßſohn und Marggraff 
mit dem Major Pierer in Altenburg und Carl Heymann „aus 
Berlin“ als Verleger, einen ſchriftlichen Verlagsvertrag über das 
Unternehmen abgefhlofien, das unter dem Titel „Allgemeines 
Theaterlericon‘ in drei Bänden von hödftens 75 Bogen in Duodez 
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erſcheinen jollte. Für den Drudbogen zahlten die Verleger drei 
Friedrichsd'ors; bei einem Abſatz von zwei Dritteln der Auflage, die 
auf 3500 Eremplare bemeſſen wurde, follte noch eine Nachzahlung 
von 14 Gr. pro Bogen ftattfinden. Urjprünglid war ftatt Marg— 
graff'8 Dr. Earl Andree als Mitredacteur in Ausfiht genommen. 
Andree hatte den Plan und die Vorarbeiten wejentlih fördern 
helfen. Aber feine Berufung nah Mainz Hinderte ihn, an der 
Ausführung des ihm jelbft lieben Planes mitzuwirken. Leider 
führte diefer Vorfall zu einem völligen Bruche mit Düringer, 
der ſich eingebildet Hatte, er werde an Andrees Stelle im die 
Kedaction berufen werden. . Den gefränkten Biedermann trieb 
die Leidenschaft foweit, daß er zufammen mit dem Infpicienten 
des Yeipziger Stadttheaters, Barthels, der nit einmal ortho= 
graphiſch ſchreiben konnte, an einem Gegenwerke arbeitete, welches 
das Theaterlexicon Blum's und feiner Freunde todt machen 
follte. Diefer Plan ift freilich mißlungen. Blum's Theater- 
lericon darf noch heute al8 ein fleißiges, gründliches, feinen 
Stoff vollfommen bejherrihendes, durchaus ehrenwerthes Werk 
bezeichnet werde, das zu der Zeit, wo es erſchien, zweifellos 
eine weſentliche Lücke der Literatur ergänzte und aud heute noch 
für die Geſchichte der Theater, namentlih die Theaterzuftände 
vor vierzig Jahren, mit Nuten gebraucht werden fann. Unter 
allen jchriftftellerifchen Arbeiten, die Blum Hinterlaffen, fteht es 
in unfern Augen am höchſten, weil der Berfafler bei dieſem 
Werke feinen Stoff am vollftändigften beherrihte — während 
das 3. B. in feinem Staatölericon durchaus nit der Fall 
war — und am wenigjten Tendenz Hineintrug, vielmehr rein 
fahlih und mit weijer Objectivität arbeitete. Auch fam dem 
Werke zu Gute die Mitarbeiterfhaft einer großen Anzahl praf- 
tiicher Kenner der Sade, im deren Herbeiziehung Blum unermid- 
id war. Schon bei Abjhluß des Verlagsvertrages mit Pierer 
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und Heymann, der feit der Dftermefle 1338 allerdings in den 
Grundzügen ſchon verabredet war, hatte die Zahl der Briefe, 
die Blum in Sachen des Theaterlericons an die Mitarbeiter 
gefchrieben, bereit8 vierhundert überſchritten. 

Die Beziehungen zu Pierer und Heymanı und eine loh— 
ende Arbeit, welche Blum unerwartet im Auguft übertragen 
wurde (die Durchſicht und Correctur eines Pericons) machten es 
ihm möglich, nadhträglid, gegen Ende Auguft nod eine Hochzeits— 
reife anzutreten. Diefe Reife, mit ihrer langen, achtzehnſtündigen 
Poftfahrt und den vielen Gaftereien, welche die Freunde in 
Berlin boten, war bei dem Körperzuftand der jungen Gattin 
ein ſtarkes Wagniß, das leider in der verhängnißvollften Weiſe 
enden follte.e Am 9. September 1838 fchrieb Robert Blum 
darüber an feine „Lieben Eltern.‘ 

„Sm Juli erſuchten mid unfere Berleger im Intereſſe 
unferes Unternehmens und auf ihre Koften eine Reiſe nad) 
Berlin zu machen, was ic auch zufagte. Meine Frau war theils 
ganz verftört, daß ich fie vier bis ſechs Tage verlaſſen jolle, 
anderntheils jprad fie den lebhaften Wunfh aus, mid zu be= 
gleiten; doch war fie jo vernünftig einzufehen, daß Dies bei 
unfern Berhältniffen nit anging. Da führte mir der Zufall 
eine Arbeit zu, die ſehr ſchwierig ausjah, aber ſchnell vollendet 
fein mußte; ih nahm fie für vierzig Thaler an und vollendete 
fie in einer Woche Nachts. Diefer Verdienft, an dem ih nicht 
dachte, dem ich als gefunden betrachten mußte, veranlaßte mid, 
meiner Frau die große Freude zu machen, fie mitzunehmen. 
Mußte die Arme doch den ganzen Tag allein figen und ic) 
fonnte ihr, bei meinen vielen Arbeiten, jo wenig Bergnügen 
machen. Heute würde ih umntröftlic fein, wenn ich ihr dieſen 
Wunſch verjagt hätte. — 

Am 20. Auguft veiften wir froh und munter ab und 
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Adelheid Hatte eine umendliche Freude, als fie Die pompöfe, 
riefige Stadt fah. Dienftag und Mittwod war fie ganz wohl 
und heiter, Donnerftag befam fie ein leichtes Erbreden, was 
wir jedod ihren Verhältniſſen und dem Umſtande zufchrieben, 
daß fie Vormittags ein Glas Eis gegeſſen hatte; aud war fie 
zu Mittag ganz wohl und Tieß fi jogar den Champagner 
trefflih jchmeden. Freitags war fie unwohl, hatte Kopfſchmerz 
Erbrechen, feinen Appetit, und da wir Abends reifen wollten, 
fo fragten wir einen Arzt, ob e8 nicht befjer ſei, die Reife um 
einen Tag zu verjchieben. Diejer aber, als er hörte, daß wir 
von einem Gaftmahl zum andern gejchleppt worden waren, er: 
flärte ihre Unpäßlichkeit für eine Magenüberladung, die fi von 
jelbft verlieren würde, ehe wir den halben Weg zurücdgelegt 
hätten, und hieß ung muthig reifen. So reiften wir denn Abends 
ab” (25. Auguft). 

Die Krankheit der Frau wird nad der Ankunft in Leipzig, 
die am Sonnabend Mittag (26. Auguft) erfolgte, immer ſchlimmer. 
Ein Arzt und außerdem Profeſſor Braune werden gerufen. Dur 
energiſche Mittel wird das Fieber jo weit gemildert, daß Die 
Kranke fih bis Mittwoh (29. Auguft) leidfih wohl fühlt. 
Gegen Halb elf Uhr Nachts tritt eine Frühgeburt ein. Obwohl 
die Hebamme Alles für ungefährlih erklärt, ſchick Blum „zum 
Hofrath Yörg, dem erſten Geburtshelfer Sachſens und hinſicht— 
(ih feines Ruhmes von ganz Deutihland, mit dem id durch 
feinen Sohn, der mein innigfter Freund ift, befannt bin. Er 
erklärte, meine Fran wenigftens ſehen zu wollen. Beim erjten 
Anblick nahm er mich bei Seite, erflärte mir, daß die Frau 
ſehr frank fei, und ließ ſich ihre Krankheitsgefhichte ganz 
genau erzählen, prüfte dann alle Recepte, billigte das Verfahren 
des Profefjor Braume und verfhrieb vier verſchiedene Arzneien. 
Der Hofrat blieb bis ein Uhr“ (Nachts den 30. Auguft) „bei 
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mir, gab felbft die erfte Arznei, entließ die Hebamme, gab mir 
die genaueften Anweiſungen und hieß mid jeden Athemzug be- 
wachen. Als ih ihn begleitete und meine Frage wiederholte: 
ob die Sache lebensgefährlich werden könne? jagte er: ‚Es thut 
mir von Herzen leid, e8 Ihnen jagen zu müſſen, aber es ijt 
Ihon lebensgefährlich. Wenn fie ruhig bleibt, jo Haben wir 
Hoffnung; wird fie unruhig, jo Hat unfere Kunft ein Ende.‘ 
Mit welchem Gefühle id mid nun an's Bett fette, könnt Ihr 
leicht ermefjen, nie habe ih ängjtlih Secunden und Athemzige 
gezählt wie die folgende Stunde. Adelheid war ganz ruhig, 
nahm ihre Arznei und Flagte nur zuweilen mit tiefer Schmerzens- 
ftimme: ‚Ad, Robert, mir iſt's jehr ſchlecht. Gegen Halb zwei 
Uhr ſchlief fie ein, das Herz ſchlug weniger ftarf und ein Hoff- 
nungsblig zudte dur meine Seele. So dauerte e8 fort, Die 
alte Mutter legte fih aufs Sopha, id, der ih drei Nächte 
nicht geſchlafen Hatte, fühlte mid jehr müde und legte mid um 
drei Uhr aufs Bett auf Zureden der Wartefrau, der ich den 
Befehl gab, mid bei der geringften Anwandlung von Unruhe, 
bei jedem ftärferen Athemzuge, zu mweden. Ich war wohl faum 
eingefhlummert, als fie mich aufrief. Adelheid war erwacht, 
die Herzihläge wurden wieder heftig, der Puls zeigte Fieber, 
fie Hatte heftigen Durft und wollte nit ruhig liegen. Jetzt 
kannte ich mein fürdhterlihes Loos, und während mir das Herz 
breden wollte, mußte ih mit der jheinbar größten Ruhe für 
fie forgen. Gegen vier Uhr wurde das Fieber heftiger, Die 
Unruhe frampfhaft, der Verſtand entwich und mur ich war der 
leitende Faden in ihren Phantafien. Ich ließ Eltern und Brüder 
weden, ſchickte eiligſt zu allen drei Aerzten und hielt mit allen 
Veibesfräften mein leidendes Weib. Den Iammer der Mutter 
erfannte fie, ohne ihn zu verftehen. Vater und Brüder erfannte 
fie nicht mehr; mid umflammerte fie feſt und bat um Schuß 
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und Hilfe gegen wer weiß welde äußere Dinge; der Todes— 
fampf ſchien die Geftalt äußerer Anfeindungen für fie ange— 
nommen zu haben. Um fünf Uhr famen die Aerzte zufammen, 
deliberirten lange, verichrieben noch eine Arzuei, legten Senfpflafter 
hin und wieder; leere Berfudhe, fie war hin! Um ſechs Uhr 
kam der legte Krampf, fie Hatte Streit mit Jemand in der 
Theaterloge und drohte, ihren Mann zu rufen. Auf meine Frage, 
ob fie mid) noch erkenne, ſchlang fie einen Arm heftig um meinen 
Naden und fagte: „Ich heiße Karoline Blum und mein Mann 
heißt Robert!‘ Das waren ihre letten Worte; die Bulfe ftocten 
plöglih, fie hatte ausgelebt und ausgelitten! Das Herz jhlug 
noch heftig bis gegen fieben Uhr, die Lippen zudten convulfiviich, 
aber die Seele war entflohen; ein Nervenſchlag hatte ihrem 
Dafein ein Ende gemadt.‘ 

„Ich unternehme e8 nit, Euch unfern Sammer zu ſchil— 
dern; wozu fol ih Worte machen über Dinge, die fi nicht 
beihreiben Lafjen. Meinen Berluft könnt Ihr ſelbſt abſchätzen 
in feinem ganzen ungeheuren Umfang. Bon allen Ausfichten, 
von allen Glücksträumen, die ih mir mit jo vielen Mühen, 
Sorgen und Koften erworben hatte, ift mir nichts geblieben: 
das ift die ganze Ernte von dem üppig prangenden Felde meiner 
Hoffnungen. Was ih im vorigen Jahre jo ſehnſüchtig zu ver- 
laſſen wünſchte, das öde, einfame, herzlofe Junggeſellenleben, ich 
werfe mid) jegt im dafjelbe zurüd, um dem marternden Er— 
inmerungen zu entfliehen, die im meiner zertrümmerten Häus— 
(ihfeit mid) verfolgen. IH muß mein jchönes freundliches 
Logis verlafjen, denn ih kann feine Ruhe und feinen Arbeits: 
muth darin finden und dod muß ich arbeiten, viel, viel arbeiten, 
wenn id die drüdenden Nachwehen der entjeglihen Woche ver- 
löſchen will... Ad, das Schidjal hat ung fürdterlid betrogen; 
nur den fürzeften Frühling Hat e8 uns gegeben und dann une 
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gerechter Weiſe den herbſten Winter folgen laſſen. Doch ich 
will ja nicht klagen.“ 

„Sonntags den 2. September wurde Adelheid beerdigt; 
der traurige Fall Hatte die Stumpfheit der Menſchen ungewöhn- 
(id aufgeregt und Theilnahme erwedt; Sarg und Träger ver: 
mochten faum die Kränze zu fallen, die von allen Seiten gefchiet 
wurden. Schaarenweiſe waren die Menjchen gekommen, fie zu 
jehen. Ad, fie jah fo friedlich ftill und lieb aus; ihre ſchönen 
Brautkleider Hatte fie feit der Trauung nicht wieder angezogen, 
jegt liegt fie darin im Sarge. Fürchterlicher Wechſel, einmal 
zur Trauung, einmal im Sarge! und in fo kurzer Zeit. — 
Wir hatten nur drei Wagen angenommen, die der Leiche folgten; 
aber alle meine Bekannten famen uneingeladen tm eigenen Wagen 
und es wurde ein langer feierliher Zug. Auf dem Gottesader 
waren Hunderte von Menſchen zuſammen, das ganze Theater- 
perfonal ftand um das Grab und empfing den Sarg mit feier- 
lichem Gefange; Düringer*) hielt eine vortreffliche Rede, ein 
erhebender Chor, von Stegmayer componirt zu dieſem Zwecke, 
folgte darauf und der Geiftliche, der uns getraut Hatte, ſprach 
den legten Segen. Dann ſank mein armes junges Weib in 
die Tiefe, aus der fie ewig mie wiederfehrt! Ich Habe von 
alle dem faſt nichts bemerkt, denn alle meine Sinne hafteten 
auf dem ſchwarzen Sarge und dem tiefen Grabe; aber ganz 
Leipzig ſprach drei Tage lang von Ddiefer Yeichenfeier, wie jelten 
eine gefehen wurde. Der oft verfegerte Schaufpielerftand hat 
ih darin ein ſchönes Monument gejeßt. . . . E8 ift die der 
bitterfte Brief, den ih im meinem Leben gefchrieben Habe.‘ 

Arbeit die Fülle fand Robert Blum in feinem tiefen 
Schmerze. Aber Troft gewährte auch fie ihm nicht. Vergeblich 


) Damals war der Bruch zwischen den Freunden nod nit erfolgt. 
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ſuchten die Freunde ihn zu zerſtreuen. Bis zu Viſionen ſteigerte 
ſich ſein aufgeregter Seelenzuftand. Am 24. September und 
1. October erſchien ihm die Verſtorbene und führte lange Ge— 
ſpräche mit ihm, die er niederſchrieb*). 


*) Fir Spiritiften und andere Menſchen, die ungewöhnlide, krank— 
hafte Seelenfunctionen gern zum Gegenftand ihres Nachdenkens machen, 
laffe ich die weſentlichſten Stellen dieſer Niederſchrift im Wortlaut folgen. 
(Die Worte „Er, „Sie, find von mir Hinzugefügt.) 

Er. „Adelheid, endlich ſehe ih Dich wieder!“ 

Sie. „Endlih? jheint Dir das fo lange! Du weißt und id 
habe Dir’s gejagt, daß wir uns nur jelten, und immer feltener jehen 
fünnen. Du mußt mid vergefien.‘ 

Er. „Das kann ih nicht. Warum fommft Du nit öfter? 
Mußt Du auf ein Glück, auf die Seeligfeit verzichten, wenn Du kommſt?“ 

Sie. „Lieber Robert, die Begriffe von Glück und Unglück find 
mit unjerer Eriftenz und ihrer Geftaltung verwachſen. Ich habe feinen 
Maßſtab für Dein Gefühl, Du feinen für das meinige. 

Er. „Kannſt Du Dir die Möglichkeit der Vertauſchung Deines 
jetsigen Zuftandes mit einem früheren denfen ?‘ 

Sie. „Ich würde gern noh mit Dir leben und wäre glücklich.“ 

Er. „Es giebt aljo eine Fortdauer? Eine Fortdauer mit Be— 
mwußtjein ? 

Sie.. „Robert, Dein Willen geht nidht über die Grenzen Deiner 
jetigen Eriftenz. Forſche nicht nah Dingen, die jenjeits liegen.‘ 

Er. „Um meiner Ruhe willen, gib mir eine beftimmte Antwort! 
Meine Zweifel fünnen ja Frevel fein. 

Site. „Dein Zweifel, der in Deiner mangelhaften Natur begründet 
it, ftört den ewigen Gang der Weſen nit. Die Skepſis ift eine 
Frucht der menſchlichen Schwähe und der Gitelfeit; fie leugnet die 
Dinge, die fie nicht begreift, deren Ahnung fie indefjen nit verbannen 
fann. Laß diefe Fragen und wenn es Di freut mid zu jehen, ſo 
grüble nicht die kurze Zeit, die uns vergönnt iſt.“ 

„(Hier ift eine Lücke, nit unbedeutend in der Zeit, von der ich 
gar feine Erinnerung habe, als daß wir zujammen verkehrten, traulich 
und herzlich, dod ohne irgend einen Anflug von SHeiterfeit.)‘ 
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Etwa acht Wochen nad dem Tode der Frau fandte er 
den Eltern und Schwejtern Feine Andenfen an die Geſchiedene 
aus deren Nachlaß und ſchrieb dazu u. A.: „Damit jende ich) 
Euch denn die lebten Zeichen meiner guten Fran und bitte 
Eud, fie num nicht mehr erwähnen zu wollen, wie id es aud) 
nicht mehr thun werde. Ad, es iſt ſehr Ihmerzlih, daß man 
ſich das einzige Ueberbleibjel eines graufam zerftörten Glückes, 
die Erinnerung, aud noch verfümmern muß; aber e8 ift noth- 
wendig und heilſam. — IH bin nun ausgezogen*), wohne 
in der Nähe des Theaters mit freundlicher Ausfiht auf Die 
Promenade und habe freundlihe Wirthsleute gefunden. Die 
Arbeit, deren ih in dem leßten ſechs Wochen jehr viel hatte, 
hat mich zerftreut und ih bin ziemlih ruhig, Nur wenn ich 
das Bild meines armen Weibes — doch ih will ja nicht 


Er. „Seh’ ih Did wieder? und wann? —“ 
Sie. „Du wirft mich wiederjehen.‘ 
Er. „Aber wann? wann?‘ 
Sie. „Das fann ih Dir niht jagen. Du wirft mid ganz von 
Dir ftoßen, Robert. Du millft wiſſen, wo Du nur ahnen fannit. 
Der Verſuch zu willen, zerjtört die Ahnung fir immer. Ih muß nun 
fort... . Robert, weine nit! Du weißt ja, daß ich jheiden muß! 
Wende Dih ab von einer Yebensphaje, die nun einmal ganz vollendet 
ift, und richte Did auf das Leben, das noch viele Anjprüde an Dich hat.” 
„Hier ift wahrſcheinlich eine Heine Lücke; wenigftens ift der 
Moment wie die Art der Entfernung gänzlich verſchwommen. 
Auf meiner Uhr fhlug es Eins, als ich mic) fitend mit nafien 
Augen im Bett fand. Ein Lihtihimmer war mir aus dem 
Traume geblieben; als id ihm verfolgte, war es ein einzelner 
Stern, der vor dem Fenſter ftand, woraus hervorgeht, daß 
meine Augen geöffnet waren.)‘ 
‚„‚Niedergefhrieben in der Naht vom 11. bis 12. November 1838. 
„Erite Erſcheinung am 24. September; zweite am 1. October.‘ 


*) Bon den Schwiegereltern fort. 
8* 
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mehr von ihr reden. — Meine Freunde bemühen fi, mid 
zu zerſtreuen und führen mid häufig faft gewaltiam in Privat: 
geſellſchaften; dort bin ic allerdings ein trüber Genoffe und 
wenn der weinfrohe Muth oft das Wohl von Weib und 
Kindern ausbriugt, verkündet ſich mein Unglück in unwillkühr— 
(ihen Thränen; aber häufig fühle ih auch, daß mir Die er- 
heiternde Unterhaltung vet wohl thut und mir zu neuer Ge— 
ihäftigfeit Yuft und Muth gibt. Zu den Eltern gehe ich jehr 
oft, bringe einen Theil meiner freien Abende dort zu und 
damit wir uns nicht gegenfeitig mit trüben Erinnerungen quälen, 
gebe ih (Schwager) Carl Unterridt im Franzöſiſchen. So find 
meine Tage ein reizloſes Einerlei und fließen unerjehnt und 
ungenofjen dahin, wie ein feihter Bad. Mein Lericon  ift 
indejjen joweit gedichen, daß im fünftiger Woche der Drud 
des erjten Heftes *) beginnt.” Im einer Nahihrift Heißt e8: 
„DH lege Eud eine Kleine Erzählung von mir **) zur Unter: 
haltung bei. Frau R. hat mir einen ganzen Brief voll Glück— 
wünfche geſchrieben. Glück und ih!! Ad Gott!“ 

Wiederum einige Monate ſpäter ſchrieb er der Schweiter 
Gretchen nah Köln, auf deren Vorſchlag zu ihm zu ziehen uud 
ihm die Wirthihaft zu führen: „Für den Fall, daß ich wieder 
heivathen jollte — und diefer Kal ift nicht unwahrſcheinlich, 
da die Häuslichkeit jo ganz mit meinen Neigungen überein— 
ftimmt — wer bürgt Dir dafür, daß Du Did mit meiner 
Frau verträgft ? Und bei Aufzählung der Gründe, die ihn 
veranfaßt hätten, die Wohnung im Haufe der Schwiegereltern 
zu verlaffen, fagt ev u. A: „Es hätte mir den Anfchein ge 


*) Nah S 1b des BVerlagsvertrags 7%/, Drudbogen. 
**) ‚Die Eroberung von Mantua.” Zeitung für die Eleg. Welt. 
Kr. 172— 187. (3. bis 15. Sept. 1838). 
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geben, al8 wollte id; mir bei den alten Leuten einen Theil der 
Erbſchaft erjhleihen, auf die ih Durch den Tod meiner rau 
feinen Auſpruch mehr habe. Bei einer möglihen Heirath wäre 
es unendlich jchwerer gewejen, mic von ihnen zu trennen, als 
jest. Auch hätten fie für Wohnung und Koft nichts genommen 
und ic kann mic nicht umfonft ernähren laffen u. f. w. Es 
ift jomit beſſer, ich bin ſelbſtſtändig und unabhängig und ftehe 
doch mit den Eltern auf dem beiten Fuß.“ 


8. Neue Hoffnungen. Eugenie Günther. 
(1839. 1840.) 


Die „mögliche Heirath,“ welde Robert Blum in dem 
legten Briefe an feine Schwefter erwähnte, war im Frühjahr 
1839 wenigftens foweit aus dem Gebiete eines bloßen hypothe— 
tiſchen Wunſches herausgetreten, als er bereits das Mädchen 
gefunden zu haben glaubte, das ihn ſeinem Ermeſſen nach 
allein tröſten konnte über das ſo plötzlich vernichtete Liebes— 
glück: das ihm voll erſetzen konnte die Liebe, die er verloren. 
Dieſes Mädchen war die Schweſter ſeines Freundes Dr. Georg 
Günther, Eugenie Günther. 

Sie war geboren in Penig in Sachſen am 13. Februar 
1810. Ihr Vater war dort Kattunfabrikant. Er war mit 
ſeiner zahlreichen Familie 1820 nach Prag überſiedelt, als 
techniſcher Leiter (Factor) einer dortigen Kattunfabrik, hatte ſich 
mit Fleiß und Geſchick auch dort zum ſelbſtſtändigen Fabrikanten 
gemacht und hatte, als er 1834 ſtarb, ein blühendes Geſchäft 
hinterlaſſen. Der einzige Sohn Georg, der in allen Facultäten 
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herumftudirt Hatte, ohne bi8 zum Tode des Vaters es zu 
einer feften Griftenz zu bringen, übernahm leider nad dem 
Willen des Vaters deſſen Geihäft und führte es durch 
Geſchäftsunkunde und gutgläubiges Menſchenvertrauen binnen 
kurzer Zeit zum Bankerott. Er und die Schweſtern opferten 
ihr ganzes ererbtes Vermögen, um den Bruch des Hauſes den 
Gläubigern ſo ſchmerzlos wie möglich zu machen. Die Mutter 
folgte dem Vater ſchon nach zwei Jahren im Tode. Drei der 
Schweſtern heiratheten. Mit ſeiner älteren Schweſter Emilie und 
der jüngeren Jenny überſiedelte Georg Günther nach Leipzig, wo 
er, wie bereits erwähnt, in die Redaction der Leipziger Allge— 
meinen Zeitung bei Brockhaus eintrat. 

Eugenie war gut erzogen und beleſen, ſehr lebhaften 
Geiſtes, voller Intereſſe für alle bewegenden Ideen der Zeit, 
eine ſchwärmeriſche Freundin von Naturſchönheiten, von dem 
innigſten Gemüthsleben erfüllt. Sie war nicht groß, leidlich 
gebaut, lebhaft und anmuthig im ihren Bewegungen. Das dunkel— 
braune Haar war auf der Stirn geſcheitelt und fiel in langen 
dichten Pocden beinahe bis auf die Schultern; die Stirne ſchmal, 
die Nafe haractervoll, etwas lang, doch nit unſchön. Der 
liebliche Mund zeigte, wenn er lächelte, zwei Reihen ſchöner Zähne. 
Das ganze tiefe Gemüths- und Seelenleben de8 Mädchens 
blickte aber aus den freundlihen braunen Augen. Sie jah weit 
jünger aus als neunundzwanzig Jahre *). 

Mit ihrem Bruder hatte Eugente, dem Hochzeitsfeſte 
Kobert Blum's mit Adelheid Mey beigewohnt. Schon damals 
erihien ihr der bedeutende Manı nicht gleihgültig, und ein 


*) Auch von ihr hat Maler Stord Mitte 18340 ein lebeps— 
großes Bruftbild gemalt, welches gleihfalls befundet, wie wenig dieſem 
Meister die Kunft des Schmeihelns eigen war. 
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unbeſchreibliches Gefühl, als ob fie ein theures Gut für immer 
verliere, Ddrüdte ihr Gemüth an feinem Hocdzeitstage. ALS 
Blum als Wittwer häufig das Haus ihres Bruders aufſuchte, 
mit dem Eugente zufammen wohnte, und faft täglid mehrere 
Stunden in gemeinfamem Geſpräch verftrigen, fühlte fie den 
Bann, den die Vollfraft des Character, der Reden und Ge— 
danken dieſes Mannes auf fie ausübte, immer enger und fefter 
die Freiheit ihrer Neigung und Empfindung umftriden, und 
um ſich mit Gewalt aus dieſen drüdenden Feſſeln zu befreien, 
trat fie vor ihren Bruder und beſchwor diefen, Blum nicht zu 
trauen, er meine es nicht ehrlich mit ihm, könne e8 nicht ehrlich 
meinen *). „Der Bruder tobte und ſchimpfte auf mid,“ 
Ihreidt Eugenie jpäter, und — Blum fam tagtäglid) wie zu— 
vor. Er fam anfangs nur um Zerftreuung zu finden im 
Freundesgeplauder — er fand mehr als das. Er ahnte in 
Eugenie mehr und mehr die Einzige, an deren Seite er wieder 
glüclih werden fünne. Aber er barg dieſe leife Hoffnung, Die 
ihm der Frühling 1839 bradte, till und verfchwiegen in 
feinem Bufen; weder Georg noch Eugenie erfuhren ein Wort. 
Nur der Klang der Stimme, nur die Augen hatten bis dahin 
geſprochen. 

Aber andere Leute hatten auch Augen und dachten und 
wußten viel genauer, was den Wittwer Blum zu Günther's 
führe, als die jungen Leute ſelbſt es wußten. Hervorragend in 
dieſer Erkenntniß war vor allen die „betrogene“ Mutter der 
todten Adelheid und ſie beeilte ſich, in ſehr klaren Briefen an 
ihren Schwiegerſohn dieſem die Früchte ihrer vernichtenden 
Menſchenbeobachtung angedeihen zu laſſen. „Sie ſchwindeliger 





*) Noch im Jahre 1848, ſchrieb Fanny Lewald über Blum, er 
habe etwas dämoniſch Anziehendes in ſeiner Natur. 
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Menih! beginnt der zweite diefer Briefe. „Eine zu be- 
dauernde Mutter legt no einmal die zitternde Hand am Die 
Feder um Ihnen wiſſen thum zu lafien, daß ih alle Kleidungs- 
ftüde, welhe Ste nod von meinem verftorbenen Kinde haben, 
zurückverlange, desgleihen auch die ganze Wäſche und andere (!) 
Kleinigkeiten, u. |. mw. und ſämmtliche Hochzeitsgeſchenke aus 
unferer Yamilie*). Denn da Sie nun eine große mariage 
mit der Tochter eines Yactor’8 eingehen, fo glaube ich faum, 
daß Ddiefe die Sachen meiner Tochter brauchen wird. O hätten 
Cie dieſe Perfon doch glei anfangs gewählt, jo lebte mein 
Kind noch und ih Hätte noch meine Ruhe und Zufriedenheit! 
Die betrogene Mutter. I. Rofine Mey.” Der Brief it 
von fremder Hand gejchrieben und ftilifirt. Dagegen erhielt 
Kobert Blum bald naher ein unmverfälichtes Autograph feiner 
Schwiegermutter folgenden Wortlauts: „Sie lügenhafter Menſch 
und Mörder meines Kindes. Das Maaß der Schändlickeit tft 
voll gewefen, darum kommt immer nod mehr vor meine Ohren. 
Sie wollen aufrihtig fein, und gehen mit lauter Yügen um, 
denn Concert und Theater ift Zeige ihrer Schändlichkeit, denn 
rechtſchaffene Loeute, wo Sie die Urſache fein, fie in ſchlechten 
Ruf zu bringen und unſres ganzes häusliches Glück zerftören. 
Co follen fie e8 auch in Köln erfahren Ihre Aufführung.“ 
Nach Empfang diefer Briefe faßte Blum einen raſchen Ent- 
ihluß. Er theilte Freund Günther deren Inhalt mit, und be— 
ſchwor ihn, die Schweiter aus Leipzig zu entfernen, um zu ver— 
hindern, daß die wüften Laute folder Diffonanzen etwa aud an 
ihr keuſches Ohr drängen. Der Bruder beeilte fid, dem Rathe 
zu folgen. Jenny erhielt eine Einladung nad Kappel bei 


*) Auch vom Rechtsſtandpunkte aus waren diefe Verlangen durch⸗ 
aus unbegründet. 


Briefwechſel Blum’s mit Eugenie Günther. 121 


Chemnitz von ihrem Schwager Yoft; im Haufe des Fabrifanten 
Schnäbeli follte fie wohnen. Am 5. Mai 1839 wurde die Keife 
angetreten. Diefer Reife danfen wir eine Gorrefpondenz, die 
ein wahrer Schag genannt werden kann. Niemals vorher und 
naher hat Robert Blum foviel Muße und Neigung gefunden, 
fein Innerſtes jo rückhaltlos zu offenbaren, über alle möglichen 
Fragen der Zeit, wie über die ewigen großen Räthſel des 
Menjhenherzens und Menſchendaſeins jo eingehend ſich zu ver- 
breiten wie in diefem Briefwechſel. Darum zeichnet er beſſer 
al8 jeder Verſuch eines Dritten Robert Blum’8 Charakter, feine 
Welt- und Pebensanfhauung. Doch ift der Stoff ein jo über- 
reider — der Abdruck dieſes Briefwechſels allein würde ein 
dides Buch füllen — daß der Raum gebieteriih vorſchreibt, 
nur Weniges auszulefen, was für Blum’s Denfweife und Cha- 
rafter von befonderer Wichtigkeit ijt*). 

Bei der Abfahrt der Freundin war der Freund aus nahe: 
liegenden Rückſichten nicht zugegen. 

Er jandte ihr dagegen an die Poft ein Briefchen, in dem 
e8 heißt: „Meine Freundin! Sie haben mir ein Recht gegeben 
auf dieſe Anrede, ale Sie eine ähnlihe an mid richteten, und 
es würde mir fehr weh thun, mid diefeg — wenn aud) nur 
geihenften — Rechtes entäußern zu müſſen. So fomme ic) 
denn, Ihnen als Freund ein herzliches Yebewohl und eine glüd- 
liche Reife zu wünſchen. Mögen Sie die frohen und glüclichen 


*) Hier, wie überall, wo nit das ganze urkundliche Material 
mitgetheilt werden konnte, bin ich beftrebt gewejen, ohne alle Tendenz 
und vorgefaßte Meinung dasjenige herauszuheben, was den Mann am 
beften zeichnet. Namentlich ift nirgendwo etwa eine Aeußerung unter 
drückt worden, die ihn und insbejondere feine politiihen Anfihten, in 
einem anderen Lichte erjheinen laſſen könnte, als die von mir aus- 
gewählten Aeußerungen Blum's. 
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Tage rein und ungetrübt genießen, möge der mädtig hervor- 
quellende Lenz in Ihrer Seele ein treues, grünend’ und bfühen- 
des Abbild finden und jo der Doppelveiz jugendliher Schöpfung 
und Empfindung Sie durdhglühen und Ihnen die prangende 
Natur doppelt ſchön machen — mögen Ste aber aud nad 
dieſem Genuffe gefund und Heiter zurückehren und beim Wieder- 
jehen eben jo mild und freundlih fein Ihrem Sie Herzlich 
grüßenden R. Blum.‘ 

Diefer Brief mußte natürlich beantwortet werden. Man 
fuhr damals dreizehn und eine halbe Stunde von Yeipzig nad) Chem: 
nig. Es ift daher jedenfalls eine achtbare Yeiftung, daß Eugenie 
ihre Antwort noch am Abend ihrer Anfunft zur Hälfte vollendete. 

Blum antwortete erft am 14. Mai. „Soll ih mid ent- 
ihuldigen? Der ivilifationsmenfdh hat immer eine große 
Schublade von Entſchuldigungen bereit liegen, von denen er bei 
jeder Pflichtverſäumniß dem erſten Beften eine Hand voll ohne 
Wahl in's Gefiht wirft. So kann und will ih Sie nicht 
behandeln, daher kurz: e8 ging halt night! — Daß Sie glüd- 
(ih angelangt, hat mid herzlich gefreut, mehr noch, daß Sie 
auch meiner nod gedachten, als eine jchöne Natur Sie mit 
ihren Reizen umgab und Ihrem Geifte eine ſchöne Feier— 
ftimmung mittheilte. . . . Aber ungerecht ift e8, daß Sie und 
das Trennungsweh vergrößern. Nicht genug, daß Sie ung 
verlaffen Haben; nicht genug, daß Sie in den Bergen umher— 
eilen und den ganzen Frühling allein verzehren, Sie bejchreiben 
ung Ihre Genüſſe noch fo reizend, daß und Armen, die wir 
auf der üdeften Fläche des mercantilen Materialismus in dem 
traurige dumpfen Gefängniffe einer Stadt eingefperrt find, der 
Aufenthalt noch unerträglider wird. Aber fahren Sie doch 
fort, Sie erinnern und wenigftens, daß es draußen noch ein 
Stückchen Natur giebt; wir wollen fie genießen in Ihrer Schil— 
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derung, wie man das Glück genießt in Nomanen, wenn mau's 
im Leben nicht finden fan. . . . Wohnt denn die Freiheit auf 
den Chemnitzer Bergen? wie der Phantaft Schiller geträumt 
hat; dann bitte ih Sie, jenden Sie mir nur eine fleine Quan— 
tität derjelben. IH will damit auf den Iahrmärften umher: 
ziehen und fie al8 die größte Seltenheit der Welt zur Schau 
jtellen. — Wie e8 mir geht? Nun, ih könnte jagen jchlecht 
und recht! Ich Habe jehr viel zu tun. Die Meſſe über muß 
man pro patria ſchwärmen, muß bald mit Ddiefem, bald mit 
jenem verzweifelnden Provinzialen fi zufammen fegen, Hoff: 
nungen affectiren, wenn aud complete Troftlofigfeit im Herzen 
wohnt und jo die Leute davor bewahren, daß fie mit ganz 
verfauern. Nach der Mefje erihridt man vor der Arbeit, die 
fih anhäufte.e So war's nun die legte Zeit und ih athme 
jest froh auf, daß ich bald etwas Luft jehe und fühle Er 
will num, um „nebenbei aud einmal Yuft zu ſchlucken,“ im den 
nächſten Tagen in Gejhäften nah Dresden reifen, um „zwei 
Hofräthe und einen fonjtigen Eſel zu beſuchen; indefjen hoffe ich 
aud einige Liebe Freunde zu finden“ (Porth, Mofen, TH. Hell). 
Endlih jagt er: „Sie haben Anlage zur Dichterin. E83 wiirde 
nur auf einen Verſuch ankommen, aud der Form zu genügen. 
Wollen Sie denjelben niht mahen? Doch wozu? Die Poeſie 
ift ein weiter Wiefenplan, auf dem taufend Blumen form= und 
regello8 emporſchießen, aber fie find reich an Duft und Farbe 
und erfreuen und erheben Geift und Auge. Drdnet man jie 
nah Gattung und Farbe, bindet fie an den Stab der Form 
und jchmeidet jeden friich hinaustreibenden Schößling ab, um der 
Pflanze die ſchmächtige Geftalt modernen Geſchmackes zu geben, 
jo vernichtet man den jhönften Reiz. Senden Sie aljo zu— 
weilen ein rein der Natur entfeimtes Blümchen mit einem 
grünen Hoffnungsblättden Ihrem dankbaren Freunde Blum.“ 
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Auf die raſche Herzliche Antwort der Freundin ermidert 
er nad feiner Dresdner Reiſe, wie ſchwer e8 ihm werde, feine 
Empfindung in Worte zu faffen: „Mögen Sie den Vergleich 
arrogant finden, ih kann nicht anders, al8 mid mit einer Blume 
vergleihen, die dafteht auf dem ausgedörrten rauhen Boden der 
Zeit und des Lebens, verjengt ift von brennenden Strahlen 
Ihwerer Schidjalsihläge und welf »geweht von den Stürmen 
unferer Verhältniſſe. Geben Sie ihr dem Lebenden Thau, das 
erquidende Wafjer, fie wird die MWolluft des neuen Lebens fühlen 
bi8 in die Äußerften Faſern ihrer Form. Aber fie bedarf Zeit, 
um Die welfen Blätter wieder aufzurihten und Ihnen ihren 
Dank zu bringen in der freudigen Entfaltung ihres neuerweckten 
Drganismus. . . . Ob das Werk e8 verdient, ob es Ihnen 
lohnen wird? — wer weiß das vorher bei unjerm Thun; 
wenn die Handlung an und für ſich feinen Reiz hätte, jo würde 
wenig Gutes geſchehen auf diefer elenden Melt.“ Der Reſt des 
Driefes gilt der Dresdener Reife. 

„Bon meinen Hofräthen traf ich feinen und fam mit dem 
bloßen Schred und einer Bijitenfarte davon.” Dagegen fuhr er 
mit den Freunden vierjpännig nad) Tharand. — Wie genügjam 
war jene Zeit! Man braudt nur feine Worte über die voll 
endete Leipzig- Dresdener Eifenbahn nachzuleſen: „ein großartiges 
Werf, das Bewunderung verdient, befonderd der Tunnel macht 
einen großartigen Eindrud. In dem Felſengewölbe felbft herricht 
die tieffte Naht, und das Braufen der Maſchine und der dahin- 
faufenden Wagen bridt fi jhauerlih an der düftern Wölbung. 
Die Damen, die im Wagen faßen, wurden ordentlih ängſtlich! 
Ih habe auf dem Wege gedadt, daß in der Menfchennatur ein 
gewifjes Etwas liegt, was zur Knechtſchaft Hindrängt, was ihn 
ebenfo jehr fähig und geneigt macht zu tyrannifiren, als tyran— 
nifirt zu werden. Sehen Sie fein ganzes Treiben an, es tit 
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eine fortgefegte Kuehtung der vorhandenen Weſen und Kräfte; 
er fuechtet die Thiere,. die Elemente, den Boden und zieht jest 
gar einige ſchwere eiſerne Ringe um die arme Erde. Ueberall 
ein Ringen nad) Vermehrung harter Bande, irgend, nirgend nad) 
Sprengung derjelben, nad Befreiung. Wie follte der Menſch, 
der jo großartige Dinge vollbringt, nicht augenblidlih das Jod 
zerfprengen können, welches ihn drückt feit Jahrhunderten, wenn 
er ernftlih wollte. Aber das ift das Schlimme, daß nur fo 
Wenige wollen.” — 

Es ift unſchwer zu errathen, was nun folgt, nachdem ſchon 
der Anfang dieſes Briefes einer unterdrüdten Piebeserflärung 
jo ähnlich gejehen. Eugenie ſchlug dem Freunde vor, nad 
Amerika zu ziehen, wenn ihm Europa unerträglih geworden. 
Darauf antwortete er am 14. Juni: „Nein, liebe Jenny, nad) 
Amerika gehen wir nit, wenigften® nicht, jo lange noch ein 
Fünkchen Hoffnung vorhanden ift, für Die Freiheit und einen 
befleren Zuftand des VBaterlandes wirfen zu fünnen. 9a, wenn 
hinten weit in der Türkei die Völker nit aufeinander ſchlagen, 
wenn Louis Philipp feine ganze Nichtswürdigkeit durchſetzt; 
wenn Ernſt Auguft*) triumphirt und, wie fih von ſelbſt ver- 
jteht, einige Dugend Nahahmer findet — dann wollen wir 
wieder davon reden, das heißt, wenn wir dann noch können 
und nicht füfilirt find. Das Wirken für die Freiheit, nur 
die Ausfiht, die entfernte Hoffnung dazu, ift äußerſt veizend 
und wohl eines trübjeligen Harrens wert). Aber ich glaube 
nicht, daß das Streben nad diefer einen, allerdings heiligften 
Pfliht es ausschließt, daß wir uns das einmal unvermeidliche 
Harren fo angenehm wie möglich maden; ja injofern eine das 
Herz und den Geift gleihmäßig befriedigende Eriftenz dazu dient, 


*) Der verfaflungsbrüdige König von Hannover. 
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und zu veredeln und unſere Kräfte zu ftärfen und zu entwideln, 
jo dürfte es nicht bloßer Egoismus fein, wenn wir tradten, 
ung eine jolde Eriftenz zu begründen. ine jolde fehlt mir, 
und mein Herz jehnt fih darnach mit aller Inbrunft, jehnt fich 
hinaus aus dem üden farb- und reizlofen Allein. — Können 
und wollen Sie's verſuchen, mir einen ftilen, freundlichen Tempel 
der glücklichen, anſpruchsloſen Häuslichfeit zu bauen und das 
traulichfte Plägchen darin nad) eigener Wahl für ſich zu behalten? 
ihn ganz und gar mit mir theilen, bi8 uns eine höhere Pflicht 
hinausruft in das rauhe Leben, oder in das unerforſchte Jen— 
jeits? — Sehen Sie, wie ih anfing, ftand ein langer Brief 
vor meiner Seele, mit dieſer einen gewichtigen Frage aber bin 
ich erſchöpft; ich lege fie Ihnen troden vor, ohne Schmud, ohne 
Commentar. Sie kennen die Berhältniffe, Sie glauben den 
Menſchen zu kennen. . . . Nun harre ih Ihrer Entiheidung 
entgegen; ſagen Sie nein, ſo thun Sie das kurz, ohne 
Gründe, ohne Bedenken. Sie wiſſen, ich habe eine derbe Schule 
durchgemacht und kann etwas vertragen. Denken Sie dann, ich 
habe Ihnen einen neckiſchen Traum erzählt, Sie haben darüber 
gelächelt und ihn vergeſſen. Aber darum bitte ich dringendſt, 
ſtehen Sie mir deßhalb in der Folge nicht ferner als bisher! 
Laſſen Sie, liebe Jenny, nicht zu lange zwiſchen Hoffnung und 
Furcht ſchweben Ihren Robert.“ 

„Und ich ſollte nein ſagen?“ beginnt Eugenie am 15. Juni 
ihre Antwort und ſchließt mit „Ewig Deine Eugenie“. 

„So iſt denn mein Loos gefallen, und ich habe den glück— 
lichſten Wurf gethan,“ ſchreibt Blum am 16. zurück. „Mein 
Leben hat wieder ein Ziel, mein Streben einen erkannten 
Zweck, und die Mühen, die täglichen Begleiterinnen meines Lebens, 
werden ſüß und leicht in dem Hinblicke auf den Genuß ihrer 
Frucht. ... 
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Ad, und jo froh ich bin über Deinen Entſchluß, jo möchte 
ih ihn doch auch faſt bedauern; nicht allein, daß ih Div mur 
die Eriftenz einer fargen, vielleicht dürftigen Mittelmäßigfeit 
bieten kann, jo verlierft Du bei meinem ernften (oder joll id 
jagen ftumpfen?) Sinne, aud die Lieblichfte, wenn auch flüchtigſte 
Blüthe der Liebe, jenen ſüßen Champagnerraufh, aus Gefühl 
und Sinnlichkeit gemischt, der uns furze Zeit wenigftens in den 
Ihönften Taumel verjegt. Kann Did die auf wahrhafte Achtung 
begründete ruhige Yiebe, die treuefte Sorgfalt für Dein Wohl 
und die durch die That mehr als durd das Wort fi) ver- 
fündende Zuneigung des Herzens dafür entihädigen? Diele 
liebe Jenny, fol Div in möglihft reichem Maße zu Theil 
werden.‘ 

Nachdem er Eugenie dann erzählt hat, wie ſchmerzlich ihn 
Frau Mey gequält habe, und daß „ih nur um meinem armen, 
alten und woirflih biedern Schwiegervater Ruhe zu jchaffen, 
mid gänzlich“ (von Mey's) „zurückgezogen und bei George Deine 
Abreije betrieben habe“, fährt er fort: „deßhalb bitte ih Di 
auch — nachdem die Vernunft im Kampfe mit dem Herzen den 
Sieg, wenn auch ſchwer, errungen — den Sommer über dort 
zu bleiben. Wahrlih, Du glaubft nicht, welches Opfer id mir 
auferlege, indem ih auf Deine Nähe verzichte und mid des 
Vergnügens beraube, die wenigen freien Stunden, die mir bleiben, 
mit Dir dur die Felder zu ftreifen! 

So haben wir denn, liebe Jenny, den Grundftein unjerer 
-Zufunft gelegt; laß uns vereint daran fortbauen und uns be- 
jtreben, unter den tauſend unglücklichen Ehen eine glückliche zu 
bilden! Es ſcheint mir Dies jo leicht, da der innige Anſchluß 
an ein anderes Herz dem Menſchen unerläßlices Bedürfniß ift, 
und es nur in feinem Willen liegt, da8 Band, das die Natur 
gegeben, jo feft wie möglih zu ſchlingen. Mir wollen mit un- 
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begrenztem Vertrauen, begründet auf Wahrheit und Offenheit, 
ung entgegenfommen. Cage mir ohne NRüdhalt, was Dir an 
mir mißfällt. Geftatte mir dafjelbe und ſei dabei der zarteften 
Schonung gewiß! Du wirft allerdings bei diefem Contracte jehr 
im Bortheil ftehen. Wir wollen unfere Charaktere ftudiren, 
unfere Schwächen gegenfeitig zu ftärfen, ung um die fchroffen 
Seiten zu ſchmiegen ſuchen und jo im eigentlichften Sinne des 
Wortes für und in einander leben. Denk' ih an dieſes füße 
lohnende Geihäft, jo möchte ich allerdings den Schluß der vorigen 
Seite ftreihen und Dir zurufen: Komm, komm! Indeſſen 
ertragen wir’s! Iſt es möglich, jo jehen wir uns wenigfteng 
einen Tag. 

Und nun nod Eins: Dein Geift hat Did längft darüber 
erhoben, den Abſchluß der Ehe in irgend einer gejeglichen oder 
fichlihen Formel zu ſuchen; wenn man fi) auch dieſen, der 
Convenienz wegen, unterwerfen muß. Das Erkennen und An— 
Ichließen der Herzen, das gegebene und empfangene Wort, das 
ift die Ehe und fo ift die unfere geſchloſſen. So laß mir denn 
wenigftens die ſüße Pflicht, für Did zu forgen! Betrachte Di) 
ald mein und nimm von mir Deine Bedürfniffe! Du erleid- 
terft dadurd zugleih Deinem — nein unferem Bruder feine 
Laſten, deren er viele zu tragen Hat, wie Du felbft am bejten 
weißt. Alfo feinen Widerfprud, Weib, id bin der Herr der 
Schöpfung und ‚joll Dein Herr fein‘ (die alte Ausgabe mit 
‚Narr‘ wird confiszirt). Gehorde!“ 

In einem Briefe vom 30. Juni hatte Eugenie dem Ge— 
danfen Ausdruck gegeben, der jeden Ueberglücklichen beſchleicht: 
„ie, wenn Du diefem Glücke jest entfagen müßteft? Es ift 
ein Wetterftrahl aus heit'rem Himmel, begleitet von einem 
dumpfen unheilverfündenden Schlag.“ Robert antwortete am 
6. Juli: „Unſre Zeit, die mit furchtbarem Drucke nicht allein 
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auf dem öffentlichen Leben laſtet, ſondern aud mit den Krallen 
der Tyrannei Hineingreift in das Heiligthum der Familie und 
mit voher Gewalt die zarteften Bande fprengt, ift wohl geeignet, 
ung mit derartigen Betradhtungen vertraut zu mahen. Eugenie, 
wärft Du ein Weib wie taufend andere, ſelbſt von der beiten 
Sorte, ih würde Dir bei diefer Betrachtung fagen, tritt zurück! 
Oder ih würde gewaltfam mit Div bredjen oder mid) beftreben, 
Div unerträglih zu werden. Da mir aber ein gütiges Ge— 
hie in Dir nicht blos ein gutes und liebendes, fondern auch ein 
edles, denkendes und des höchſten Aufihwunges fähiges Weib 
jo unverdient zuführte, fo ſchließe ih Did) mit um jo größerer 
Inbrunft am das Herz und rufe Div zu: „Yaß uns genießen 
das füße Glück der Stunde; aber laß uns vorbereitet fein, 
daß die nächſte Stunde Alles zertrümmern kann! Yaß ung 
geftählt fein für die Peiden, die da kommen; ja, ih ſage 
faft mit Zuverfiht, kommen werden und mie vergeffen, 
daß die neidiſchen Götter Opfer verlangen, ehe jie 
der Menjhheit erjehnte Güter gewähren. Die Yiebe 
jet uns dann der leuchtende Stern in dunkler Wetternadt, 
er ſchimmert ja durd Gitter und Mauern und verfcheucdht Die 
Finſterniß. Liebe und Freiheit jei uns ein unzertrennliches 
Zwillingsgeftien, dem wir folgen, auf welde Bahnen es uns 
auch führen mag! Du kannſt mit glauben, wie glüdlih es 
mich macht, zu wiſſen, daß Diefe Worte in Deinem Herzen 
wiederflingen, daß Du das ſtarke Mädchen biſt, weldes fie 
nicht allein mitzufühlen, jondern auch darnad zu Handeln ver- 
mag. Der Himmel weiß, warum ih unter allen Männern 
jo bevorzugt bin, Did gefunden, mir Deine Liebe errungen zu 
haben. Aber ih bin's und daß ich's bin, ift meine Celigfeit.‘ 

Diefem Briefe waren einige Gejchenfe beigefügt. Jenny 
dankte Dafür und ſchrieb im ſchmerzlichen Bewußtſein ihrer 
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Armuth: „Du beſchenkſt mich jo reich und ich Habe nichts, gar 
nichts, was ih Dir dagegen bringen fan, nicht einmal das, 
was man auch nur die bejcheidenfte Ausjtattung eines Mädchens 
nennen kann.“ Darauf antwortete Nobert am 13. Juli in 
einem langen Briefe, dem das nachſtehende Gedicht beilag: 


„Du hätteft nihts dem Bräutigam zu bieten 

An Wert und Schmud? Das thut mir wahrlich leid; 
Man zieht ſolch' inhaltleere Menjhen-Nieten 

Nicht gern in unfrer materiellen Zeit. 

Und bringft Du mir nicht Heirathsgut und Schätse 
An Silber, Gold und Perlen reihlih ein, 

So fag’ ih) nad) modernem Zeitgejete: 

Laß’ ab von mir mein Kind, e8 kann nicht fein! 


Ya, Silber will ih! Zwar nit jenes weiße 

Und glänzende Metall, das aus dem Schooß 
Der Erde holt der Menſch in blut'gem Schweiße, 
Damit zu feiljchen und zu prunfen blos; — 

Ich will das Silber innig wahrer Liebe, 

Die fih als haltbar, ächt und rein bewährt, 

Die felbft der Schickſalswolken bange Tribe 

Mit mildem Glanz erhellet und verklärt. 


Und Gold will ih! Zwar nit das vielverfludhte, 
Das in der Berge tiefen Gründen ruht; 

An das der Menjhen Habgier, die verrudte, 

Die Seele jetst und Ehre, Reht und Blut; — 

Ich will das Gold der feljenfeften Treue, 

Das jeder Probe, au der jhärfften, fteht; 

Das Gold, das ftets im Herzensihaht aufs Neue — 
Wie viel man aud davon verbraudt — erſteht. 


Und Perlen will ih! Zwar nicht aus den Tiefen 
Des Meers, wo von Dämonen fie bewadt 

Den ſüßen Schlummer des Bergeffens jhliefen, 
Eh’ fie die frevle Gier an’s Licht gebradt. 
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Ich will die Perlen Heiliger Empfindung, 

Des Mitgefügls bei Andrer Schmerz und Luft, 
Das Sinnbild göttlihmenjhliher Verbindung, 
Wie's thront im Tiefen einer edlen Bruft. 


Und daß zum Reichthum Reichthum ſich gejelle, 
Biet’ ih Dir — farg zwar — gleihe Mitgift dar; 
Wir bergen für des Lebens Wechſelfälle 

Die Gitter auf der Laren Hodaltar. — 

Du Haft und bringft mir veihlid diefe Schäte! 
Und wüßt' ich nit, Du brädteft fie mir ein, 
Dann nad dem ewigen Vernunftgejetze 

Sagt’ ih: laß ab, es kann, es darf nicht fein! 


Am 19. Juli befuchte er einen Tag die Braut in Kappel. 
Da die Verlobung noch geheim bleiben jollte, jo Hatte das 
junge Paar vor Zeugen ftrenge geſellſchaftliche Förmlichkeit zu 
beobadten. Dieſen Beſuch mußte Blum mit fiebenundzwanzig 
Stunden Boftfahrt erfaufen. „Jetzt geht's an die Wiühlerer ! 
meldete er am 20. Juli nah feiner Rückkehr der Braut. 
„Gott jei Dank, nun ift doch die ärgfte Wühlerei vorüber und 
man fann wieder athmen,“ ſchreibt er am 27. 8 handelte fich 
um die Agitation für die Pandtagswahlen, welde die Oppofitton 
weſentlich verftärkten. v. Diesfau jhied zwar aus der Kammer 
aus. Aber außer Todt trat nun Braun ein (Advocat und 
Patrimonialrihter), im juriſtiſchen und ſtaatswiſſenſchaftlichen 
Fragen bald der Führer der Dppofition, ja jogar bald der 
ftehende Referent der zweiten Sächſ. Kammer, 1848 März- 
Yuftizminifter; außer ihnen ein dritter Voigtländer, Otto von 
MWatdorf, Vertreter der Ritterſchaft, der ſchon auf dem letten 
alten Ständetage von 1830 den überlebten Schrullen feiner 
Standesgenofjen im Sinne moderner Staatsauffaffung und 
Freiheit lebhaft opponirt hatte, ein Mann von eben jo großer 
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Unabhängigkeit, als Wohlhabenheit; dann Georgi von Mylau, 
ein angefehener Kaufherr, 1848 Minifter, Vater des heutigen 
Dberbürgermeifters von Leipzig. Dippoldiswalde fandte den 
Advofaten Klinger (1848 Bürgermeifter von Leipzig), Die 
Dberlaufig den erſten Liberalen Staatsbeamten, den Sachſen in 
dev Kammer jah, Henfel. 

Mit welhen Maße von „Wühlerei” Nobert Blum an 
dieſem Reſultate betheiligt gewefen, erhellt, abgejehen von einer 
ftarfen Correfpondenz mit faft allen den Abgeordneten, die eben 
genannt wurden, aud aus der Aufnahme, die ihm kurz nachher 
in Plauen bejchieden war. Er war dort, wie er Eugenie vom 
27. Juli bis Ende Auguft wiederholt meldet, Schon ſeit Wochen 
erwartet worden, um Reden in Berfammlungen zu halten. 
Endlih gegen Ende Auguft fonnte er fein Eintreffen in Plauen 
an den jungen Fabrifanten Böhler melden. Ueber den Verlauf 
dieſer Neife berichtet er der Braut am 2, September: „Montag 
Nahmittag brachte ih im Altenburg damit zu, dem dortigen 
höchſt pomadig und jchlaraffenartig gewordenen Geſellen derb 
den Tert zu lefen und ihnen das Verſprechen größerer Thätig- 
feit abzunehmen.” In Plauen kommt er Dienftag früh nad) 
durdfahrener Naht an. As er nah Böhler- fragt, ift 
dDiefer im Frankfurt zur Meſſe, Blum's Brief demfelben ſorg— 
fältig couvertivt nachgejendet worden; v. Diesfau dagegen, der 
Blum Logis angeboten hatte und von deſſen Ankunft nicht , 
unterrichtet war, iſt Schon Halb fünf Uhr früh aufs Land 
gefahren und kehrt erſt Abends zurüd. Bis fieben Uhr 
Morgens werden daher in der „Pot“ fünf Taſſen ſchlechten 
Kaffee's getrunfen und die Wocenblätter der legten drei Monate, 
einschlieglih der Annoncen gelefen, dann wird Mammen in 
feiner jungen Häuslichkeit befudt. In Mammens Geſellſchaft 
wird der Tag bis zum jpäten Nahmittag verbradt. „Ic 
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fand dabei jehr oft Gelegenheit, aus Mammens traulich ſchöner 
Häuslichkeit einen Blick hinüber zu werfen in eine Zukunft, die 
auh mir eim ähnliches Aſyl verheißt. Als gegen Abend 
v. Diesfau zurücfehrte, machten wir, eingedenf unferes ſchönſten 
und rührendften National-Characterzuges zuerft aus, daß wir 
den Abend zufammen — eſſen wollten; dabei follten dann 
auch die braudbarften Leute zufammengerafft, die Angelegen- 
heiten vorläufig beiproden und eine gemeinſchaftliche Fahrt etc. 
nad) Adorf etc. auf den nächſten Morgen verabredet werden.‘ 
Da fi indefjen noh am nämlihen Abend Blum beim Kegeln 
den Fuß verdrehte, mußte man nah Adorf und Mühldruff 
ſchicken, um Todt, Braun und Wagdorf nah Plauen zu be= 
ſcheiden; da erfährt man, daß die drei Herren zufammen eine 
Parthie gemadt Haben, von der fie erft Freitag zurüdfehren 
wollen! Dennoh wurde noch am dritten Tage in Plauen 
großer Kriegsrath über die Taktik des Fortſchritts in Sachſen 
gehalten und dann ftieg Blum mit geſchientem Bein wieder 
in Die Poft nad Leipzig. „Iſt es möglih, von allen dieſen 
Dingen abzufehen, ſchreibt er der Braut, fo kann ich jagen, ich 
habe die Tage höchſt angenehm verbradt: ih fand eine Auf: 
nahme, die mich faſt ftolz machen könnte, wurde von Gaftmahl 
zu Gaftmahl im eigentliften Sinne des Wortes gejchleppt und 
fand, was mid mehr al8 Alles freute, einen gefunden veinen 
Sinn und DBereitwilligfeit zu handeln und zu opfern für das 
Wahre und Gute.“ 

Eine noch bedeutjamere „Wühlerei” hat Blum damals mit 
Süddeutſchland geplant. Es handelte fi anſcheinend um die 
Begründung eines großen liberalen Blattes, an dem alle name 
haften Liberalen Männer, namentlih die fortſchrittlichen Abge— 
ordneten aller deutichen Länder ſich durch Beiträge und Rath 
betheiligen, und das unter Oberaufſicht eines Ausſchuſſes liberaler 
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Bertranensmänner ftehen ſollte. Sitz des Unternehmens follte 
wie e8 ſcheint Mainz fein, Die Yeitung der vorbereitenden Schritte 
vuhte im der Hand des altehrmwürdigen „Vater Winter”, 
badifhem Abgeordneten zu Heidelberg. Jedenfalls Hat aud) 
Adam von Itzſtein und der ganze ſüddeutſche Piberalismus darum 
gewußt. Indeſſen geben doch alle Andeutungen, welde die 
Briefe Blums an feine Braut darüber bieten, nod fein voll- 
ftändig klares Bild von dem Plan und Umfang des ganzen 
Unternehmens, das mindeftens nebenbei jedenfall8 auch auf 
Gründung eines liberalen Vereins über ganz Deutfchland und 
periodifhe Wanderverfammlungen der Führer abzielte. Offen: 
bar hatte Blum der Braut mündlich am 19. Yult darüber 
alles Mittheilbare anvertraut und begnügte fih im feinen 
Briefen nun mit Andeutungen. Wie hoch die Erwartungen 
geipannt waren, die Blum auf dieſes Unternehmen jegte, erhellt 
am beften aus einem Briefe an Eugenie vom 13. Auguft 
1839: „Von Heidelberg habe ih noch immer feine Antwort, 
was uns fämmtlich ſehr verftimmt madt. Ein Project, welches 
mit unendlicher Mühe eingeleitet wurde, am welches Geld und 
Zeit und Geift gewendet wurde, wie nicht leicht ein anderes, 
deſſen Folgen unberehenbar ſchienen und weldes wichtiger und 
bedeutender war, als irgend ein Ereigniß der legten 6 Jahre (I) — 
das ſcheitert an der Unentſchloſſenheit, Nadläffigfeit oder Zug: 
haftigfeit dev Süddeutſchen, die fonft jo rüftig und gefund waren. 
Es ift wirklich entjeglih und man möchte e8 verſchwören, jemals 
nur die geringfte Anftrengung wieder zu madhen. Und als 
geſcheitert betrachte ich es bereits, demm käme auch heute oder 
morgen die Beſtimmung“ (daß die Bertrauensmänner zuſammen— 
kommen follten), „jo würde die Ausführung vor Anfang Sep— 
tember doch nit mehr möglich fein. Und dann haben die Yeute, 
die nothwendig waren, feine Zeit mehr. Das Schlimmfte ift 
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unzweifelhaft, daß die Yeute fih und ihre Sache dabei compro- 
mittirt jehen. Denn wer fol in Zukunft noch Bertrauen zu 
irgend einem Vorſchlage Haben, wenn diefer mit Pomp und 
Energie gemachte und eingeleitete zerplagßt wie eine Seifenblafe, 
ohne daß man nur zu jagen weiß, weshalb? Wahrlich, das 
bischen Baterlandsliebe wird einem fauer gemadt; lieber Kampf, 
Derfolgung und Gefängniß, als dieſe gräßlicde Apathie und 
Sfleihgültigkeit! Jene ftärken, ermuthigen und erfrifchen den 
Sinn, Diefe entnerven und erſchlaffen die Seele und tödten 
vollends die legte Spur von Thatenfreudigkeit und Hoffnung.‘ 

Co ſchlimm ftand es indeffen nicht. Der Heerruf erging 
freilich erft gegen Ende October an die Getreuen und Blum 
folgte ihm fofort nad Frankfurt und Mainz. Er fonnte da= 
für der Braut am 3. November von Leipzig nad feiner Nüd- 
fehr melden: „Was das Reſultat meiner Reiſe betrifft, jo Hat 
Dajjelbe zwar nit allen Wünſchen entſprochen, aber doch die 
Erwartungen übertroffen. Es ift zu hoffen, daß bei der Einig- 
feit zwiſchen Verlegern und Redacteurs ein tüchtiges Werk zu 
Tage gefürdert werde, wozu einftweilen vüftige Vorbereitungen 
getroffen werden. Gott gebe feinen Segen.“ 

Da fpäter die literarifch-politiiche Unternehmung, die hier 
beichloffen und rüftig vorbereitet worden fein fol, aud nicht 
einmal dem Namen nad erwähnt wird, jo ift e8 wahrſchein— 
(ih, daß alle die Stellen, die in der Gorrefpondenz Blum’s mit 
feiner Braut auf ein jeurnaliftiihes Unternehmen mit Süd— 
deutichland deuten, einfach fingirt find, und daß es ſich bei dieſem 
Unternehmen überhaupt nur darum handelte, eine werfthätige 
Bereinigung aller entjhloffenen Liberalen Deutſchlands zu Stande 
zu bringen. Da diefes Vorhaben nad damaligem Bundesrecht 
einfach Hhochverrätheriich war oder wenigftens mühelos als hoch— 
verrätheriihe Verſchwörung angefehen werden konnte, jo war bei 
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jeder brieflichen Aeußerung über diefen Plan die größte Vorſicht 
geboten. Dieſelbe Vorſicht und ähnliche Fictionen*) wie hier 
Eugenie gegenüber, finden fi in allen Briefen Blum’s, welde 
dDiefe geheime Verbindung betreffen. Was mid) aber vor Allem 
veranlagt anzunehmen, daß die Frucht dieſer Neife nicht der 
Beſchluß und die Vorarbeit für eine liberale Zeitung geweſen 
fei, fondern die Gründung einer feften Verbindung freifinniger 
deutſcher Männer, vor allem der Abgeordneten, über ganz Deutſch— 
land, iſt die Thatſache, daß von dieſer Zeit an dieſe Verbindung 
beſteht. Alljährlich treffen ſich fortan Winter, Itzſtein, Hecker, 
Johann Jacoby, Heinrich Simon (von Breslau), Robert Blum, 
Watzdorf, Todt u. A., bald auf Itzſtein's Gut Hallgarten im 
Rheingau, bald bei Blum in Leipzig, bald in Caſſel ꝛc., um 
gemeinfam die Pläne und Taktik der Genoſſen und aller [ibe- 
raler Kammermitglieder in Deutſchland für das nächte Jahr zu 
berathen **). 

*) So jdreibt er am 17. Juni 1846 an Johann Jacoby: 
„Meine Pflicht Yegt mir auf, Sie zu benadridtigen, daß die im Mai 
v. 3. beſchloſſene Bamilienconferenz im Auguft und zwar auf dem 
Gute meines alten Ontels Hallgarten bei Deftrih am Rhein“ (bei Adam 
v. Itzſtein), ftattfindet, und Sie einzuladen, derjelben beizumohnen, oder 
irgend einen Verwandten zur Theilnahme zu veranlaffen. Die Erjdei- 
nungen gerade der letsten Zeit haben die Nothwendigfeit eines innigeren 
und fefteren Zufammtenhaltes, eines gemeinfamen und gleihmäßigen 
Handelns dargethan; fofern man — woran id kaum zweifle — einig 
darüber ift, daß der bisherige Weg feine Früchte bringt oder verjpridt, 
wird man gemeinjam einen anderen ſuchen oder den bisherigen frucht— 
bar machen, vor allen Dingen aber an die Herbeifhaffung von Mitteln 
zur Hebung und Förderung des Geſchäfts denken müſſen. . . . Die 
Einrihtung ift jo, daß der 8. Auguſt als VBerfammlungstag, der 9. 
und 10. aber ala Berathungstermin beftimmt find.‘ 

**) Auch IH. Flathe, Geld. v. Sadjen, 3. Band ©. 525 gibt 
diefer Zuſammenkunft diefe Auslegung. 
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Bon da ab tritt Blum im ununterbrodene Correſpondenz 
mit den Führern des Liberalismus in Deutſchland. Für die 
Größe und Bedeutung der Aufgaben, die er ſchon damals in 
politiſcher und mationaler Hinfiht ſich jegte, giebt daher Ddiejer 
Briefwechjel mit feiner Braut überrafhende Aufklärung. 

Speciell der Brief Blum’s vom 3. November ift aber aud 
intereffant wegen der Kulturbilder, die er bietet, ſowohl über 
Die damalige Neifeart wie über die Methode und Form, in 
welder damals Politif gemaht wurde. „Meine Reiſe war wirf- 
lich mühſam. Nur von Hier (Leipzig) bis Naumburg ſaß id) 
im Hauptwagen und in einer Ede, dann ging e8 um Mitter- 
naht von dort nah Jena in einem Kajten, dev wahrſcheinlich 
zu den Zeiten der Folter dazu benugt wurde, den armen Opfern 
alle Rippen zu zerbreden. Im Jena war auch Fein Rafttag. 
Don 6 Uhr Morgens an, wo ih ankam, war id in Beſchlag 
genommen; wir zogen von einem Orte zum andern, betrachteten 
die Umgegend, die Merkwürdigkeiten (die fieben Wunder Jena's 
genannt) und bejuchten die wiſſenſchaftlichen und Wohlthätigfeits- 
anftalten, vulgo Wirthehäuferr. Und als wir aus den letztern 
um Mitternacht von der heiligen Polizei verjagt wurden, öffnete 
ung eine freundlide Privatwohnung ihre glühweindurhwürzten 
Räume und hier weilten wir, bis der beftellte Pojtbeamte um 
2 Uhr ſagte: Marfh! Dann nahm mid ein eben fo fhöner 
und bequemer Wagen auf, in welchem ih nad Weimar gerädert 
wurde. Bon dort aus genoß ih die Wonne der Beimagen bis 
Frankfurt, ein treffliches Inftitut, welches die verpönten Turn— 
anftalten erjegen Fünnte; denn wer 8 Tage darin fährt, Hat die 
ftärffte Gliederprobe beftanden, die e8 in der Welt giebt. Und 
num werden dieſe herrlichen Dinger blos ſtationsweiſe gegeben, 
und man wird alle 2—3 Stunden aus und im einen andern 
Kajten eingepadt, was befonders in der Nacht höchſt angenehm 
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ift. So ſah id denn Frankfurt mit wirflih ungetrübter Freude 
und machte mir nachher bittere Vorwürfe darüber, daß ich im 
erjten Augenblide nicht einmal die Erinnerung an den göttlichen 
Bundestag im meine frohen Empfindungen gemifcht Hatte. Im 
Frankfurt ging nun das Dubelleben (08. Zwei bekannte Voigt— 
(änder*) grüßten mich gleich bei der Ankunft, Böhler's Bruder 
hatte mich ſchon lange geſucht; mit einigen andern guten Lite— 
raten**) gings nun zu Tifche, woher e8 wie am Rheine darauf 
abgefehen ift, zu verfudhen, was ein Menſchenmagen im äußerjten 
Falle zu ertragen vermag. Dann ging’8 fort auf die Prome— 
nade, Bergnügungsorte u. |. w., Abends zu Bühler, der ung 
ein fürmliches Feftmahl gab, »zu dem er die Piteraten, die Frank— 
furt aufzuweiſen Hat, eingeladen. Kurz, ich fage Dir, ein Leben 
wie im Himmel. — Freitags früh veiften wir nad Mainz ab, 
fanden aber in Hattersheim, einem kleinen Nefte an der Straße, 
wo wir nur frühftücen wollten, eine jo angenehme Geſellſchaft, 
daß wir und gefejfelt fühlten und — e8 iſt faſt unglaublich — 
bis zum folgenden Tage gegen Mittag weilten und uns höchſt 
angenehm unterhielten. Dann fuhren wir im großer Gejellichaft 
nah Mainz, begrüßten mit wahrer Seelenfreude den ſchönen, 
ſchönen Ahein und trennten uns von dem menen Freunden nad 
frohem — und im Gefühle des Scheidens auch trübem — 
Mahle und betradteten dann Mainz. Nie im Yeben habe id) 
Theil an einer Gefellfchaft genommen, bei der eine jolde Herz— 
lichkeit, Innigkeit und Heiterkeit herrſchte, wie bet dieſer.“ 


*) Mithin nahmen aud Voigtländer Parteigenofien an der Ber- 
ſammlung Theil. 

**) Da Böhler’s feine Literaten, fondern Fabrifanten waren, jo 
wird aud Hier die S. 136 ausgejprodene Vermutung beftätigt, daß 
Alles, was in den Briefen an Eugenie auf literariihe Zwede bei 
diefem Unternehmen und feiner Theilnehmer Hindentet, fingirt ift. 
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„Bekennen muß ih, daß ich bei dieſer Gelegenheit auch 
zuerst einen Anflug von Heimweh empfunden. Als ih den 
herrlichen Strom jah, noch mehr, als id am andern Tage 
(Sonntags) mit dem Dampfſchiffe bis Bieberich fuhr, dort die 
lieben Freunde weiter reifen laſſen mußte und bedadhte, daß ich 
binnen 10 Stunden in ihrer Gefellichaft bei meiner alten franfen 
Mutter, bei meinen Gefhwiftern und taufend der Erinnerung 
theuren Gegenftänden fein fönnte und nun doch den Rückweg 
antreten mußte — da erfaßte mich ein eigenes Weh, und nie 
hat mir das Müſſen jo tief in die Seele geihnitten, als in 
diefem Augenblide. IH mußte mid mit aller Kraft an Did 
anflammern, um die wehmiüthige Empfindung zu befiegen und 
nur allmählich, al8 Dein Weſen und Lieben mir klar und klarer 
hervortrat, jah ich wieder hHeiteren Blickes auf den geöffneten 
Rückweg.“ 

Genug an dieſen Proben. 

Eugenie kehrte am 21. December 1839 nach Leipzig zurück. 
Von da an bis April hört naturgemäß der Briefwechſel faſt 
ganz auf. Weit häufiger und conſequenter als dies aus den 
mitgetheilten Proben gefolgert werden könnte, dringt immer von 
neuem durch alle Glückſeligkeit des neugewonnenen Liebesglückes 
Blum's ruhige überzeugte Mahnung, daß er ſein Heim nur 
gründe mit dem Vorbehalte, ſeine Schuld an das Vaterland ab— 
zutragen, ſobald dieſes rufe. 

Er dachte wohl ſelbſt kaum an dieſen Vorbehalt, als am 
29. April 1840 der Paſtor von St. Thekla bei Leipzig feine 
und feiner Eugente Hände, und die Hand ihres Bruders Georg 
mit der Hand der geiftvollen Lina Böhme, zufammenfügte. Auch 
über dem Fleinen Häuschen, in dem Blum mit feiner jungen 
Frau allein wohnte, dem legten einftöcigen Haufe, Das zur 
„feinen Funkenburg“ an der Frankfurter Straße in Yeipzig ges 
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hört, und über dem großen Garten, der ſich daran ſchloß, ftand 
nicht eine einzige trübe Wolfe ein ganzes Jahr lang und länger. 
Hier erlebte Nobert Blum im Juni 1841 und im September 
1842 die erften VBaterfreuden. Hier jah er feine Herren Jungens 
mit dem Schäfer bis zum Thore ziehen, und hinter dem Haufe 
auf der großen Wiefe die Seiltänzer während der Meſſen an— 
ftaunen und zu den Aprifojenbäumen, die zu ftarf waren, um 
geicgüttelt zu werden, fpreden: „Bitte bitte!” Hier wohnte er 
noch, als fein Name weit über das Weihbild der Stadt hinaus- 
gedrungen war. 


9. Wachſendes öffentliches Wirken. 


(1840 — 1844). 





Das Jahr 1840 bezeichnet aud für das Königreih Sachſen, 
wie für Preußen durd die Thronbefteigung Friedrich Wilhelm IV., 
eine neue Epoche der politiihen Entwidelung. In Sachſen be- 
ftieg im jenem Jahre fein neuer Fürft den Thron des Landes, 
aber ein neuer Geift erfüllte das Leben des Staates. Zum 
erſten Male trat hier vor Allem das Gefühl der Solidarität 
gejanumtdeutjcher Volksintereſſen in der Bürgerſchaft wie im 
Landtag lebendig hervor. Was 1837 bei der Vertreibung der 
ſieben Göttinger nur von einigen Hunderten unverantwortlicher 
Bürger gewagt worden war: dem verlegten deutſchen Verfaſſungs— 
recht gegenüber den unbeugjamen Rechtsſinn des deutichen Bürger: 
thums zur Geltung zu bringen, dafjelbe vertrat ſchon in dem 
am 10. November 1839 eröffneten Landtag der alte ehrenwerthe 
und maßvolle Veteran des Sächſiſchen Verfaſſungsrechtes, Eifen- 
ſtuck, der im feiner Perfon eigentlich weit mehr den genügfamen 
Dresdner Localpatriotismus, als die ſchwungvolle Dppofition 
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des Voigtlandes und gar Yeipzigs vertrat; Leipzig war und blieb 
für Eifenftud vielmehr immer eine Quelle der Abneigung. Und 
dennoch befürmwortete dieſer vorfihtige maßvolle Mann bei Zu— 
fammentritt des Yandtages den Antrag dv. Diesfau’s „die Ueber- 
einftimmung der Kammer mit dem Beihluß der badenjchen 
Bolfsfammer über diefen empörenden Vorgang, gegen die Re— 
gierung aber die zuverfichtlihe Erwartung zu erklären, Diejelbe 
werde die conftitutionellen echte der Bundesstaaten beim Bundes- 
tage zu wahren wiſſen.“ Diefem Antrag, über den v. Wagdorf 
Bericht erftattete, trat die zweite Kammer etnftimmig bei und 
richtete außerdem zwei andere Anträge von nationaler Bedeutung 
an die Regierung: auf Erridtung eines Bundesftaatsgerichts- 
Hofes und auf VBeröffentlihung der Bundesprotocolle. Seltjamer: 
weile erlangten diefe beiden Anträge fogar die Zuftimmung der 
eriten Kammer, während das Haus der Sädhfischen Yords ſelbſt— 
verjtändlih die Einmiſchung des Bolfshaufes in den hannöver— 
Ihen Berfaffungsbrud als bundesverfafjungswidrig*) zurückwies. 
Die Regierung lehnte aber felbft die von beiden Kammern be= 
Ihloffenen Anträge im Landtagsabſchied ab: die Veröffentlichung 
der Bundesbeihlüffe, da dieſe „Lediglich zur inneren Geſchäfts— 
ordnung des Bundestags gehöre” (!), die Beflirwortung eines 
Bundesftaatsgerichtshofes, weil hierzu „im Hinblid auf die Ver— 
hältniſſe Sachſens (!) ohnedies Feine Beranlaffung vorliege.“ Da— 
mit war rund heraus erklärt, daß die Regierung gemeindeutſche 
Angelegenheiten überhaupt nicht kenne, mindeſtens den Kammern 
nur geftatte, den engſten ſächſiſchen Standpunkt an Deutſche 
Fragen zu legen. 

Aber auch in innern Fragen zeigte ſich die Regierung von 


*) „In der Ueberzeugung, daß jene Rechtsfrage ſchon in der 
Bundesverſammlung ihren Richter finden werde.“ Flathe a. a. O. S. 522. 
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einer bemerkenswerthen Beſchränktheit des Geſichtspunktes, voll 
der größten Aengſtlichkeit gegen die freiheitlichen Forderungen 
der Zeit. Die Verfaſſung von 1831 enthielt alle Keime zu 
geſunder freiheitlicher Entwickelung. Bis zum Jahre 1840 war 
es, wie gezeigt wurde, die Regierung, welche aus freiem Antrieb 
dieſe Keime förderte und pflegte. Nun auf einmal verrieth ſie 
die entſchloſſene Abſicht, jeden neuen Trieb und jede Entwickelung 
über das Gegebene und Vollendete hinaus zu unterdrücken. Dies 
offenbarte ſich zuerſt, als dem Landtag von 1839 das dem 
letzten Landtage verſprochene Preßgeſetz von der Regierung vor— 
gelegt wurde. Die Kammer ernannte — ſo ſehr war der Ein— 
fluß der Oppoſition ſchon gewachſen — den Wortführer der 
Liberalen, Carl Todt, zum Referenten über das Geſetz. Und 
Todt und die Preßgeſetz-Deputation (Commiſſion) ſchlugen ſo 
umfaſſende Aenderungen an dem zopfig-reactionairen Regierungs— 
entwurfe vor, daß die Regierung vorzog, das ganze Geſetz 
zurückzuziehen. Mochte man das nun auch als ein Zeichen ihrer 
Schwäche anſehen, da ſie den parlamentariſchen Principienkampf 
ſcheute und mindeſtens in der zweiten Kammer einer Niederlage 
entgegenſah, ſo beharrte ſie doch ruhig auf ihrem Verbietungs— 
Standpunkt der freien Preſſe gegenüber und ſchien einen gleich 
überlebten Standpunkt einzunehmen auf einem anderen Gebiet, 
an welches ſich mit einer uns heute kaum begreiflichen Erregung 
die Intereſſen aller Staatsbürger damals hefteten: auf dem 
Gebiete der Strafrechtspflege und des Strafproceſſes. Sachſen 
hatte 1838 ein neues Strafgeſetzbuch erhalten, welches, wahrhaft 
human und wiſſenſchaftlich gearbeitet, leider das letzte große 
Denkmal der Regierungsfunft Bernhard’8 von Lindenau jet 
jollte. Weimar und Altenburg hatten diefes Gefeß ohne Weiteres 
bei ſich eingeführt. Neben diefem wahrhaft modernen Gefege 
aber jtand in Sachſen im Strafverfahren der alte Inquifitiong- 
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proceß tm widerlider Blüthe, in allen feinen Schattenfeiten nur 
verftärft durch Die unfelige Zerrifienheit der Sächſiſchen Gerichts- 
hoheit. Neben dem Staat jhaltete in der Hand eines unge— 
bildeten, verarmten Pandadels die Patrimonialgerichtsbarfeit über 
Ehre und Freiheit der Gerichtseingeſeſſenen. Längſt hatte der 
Sächſiſche Liberalismus die Forderung erhoben, daß die ganze 
Strafrechtspflege nur vom Staat geübt werden dürfe, daß als 
Grundlage des Strafprocefjes das Anklageverfahren, Deffentlid- 
feit und Mündlichkeit des Procefjes anerkannt werden müſſe. 
Die Fortgefhrittenften machten der Regierung ſogar graulid 
durch das Berlangen nad) Schwurgeridten. Allen diefen Ber- 
fangen feste die Regierung bisher ein abſolutes non possumus 
entgegen. 

Urſachen und bewegende Fragen genug, um im weiten 
Kreifen des Volkes Intereffe an politischen Dingen, ja Auf: 
vegung und Gährung zu erzeugen! Bis 1840 Hatte das 
Sächſiſche Volk in politischen Dingen, namentlih in inneren 
Berfaffungsfragen, faft überall im Stande paradieſiſcher Unſchuld 
gelebt und die Fürforge für fein Wohl der erfeuchteten und 
wohlmeinenden Regierung überlaffen, aus deren Händen «8 
1831 die Berfaffung empfangen hatte. Nun aber hatte e8 vom 
Baume der Erkenntniß gegefjen und jah beftürzt ein, daß jehr 
viel faul und verbefjerungsbedürftig jei im dem -geträumten 
Paradiefe. Keiner hat diefe Erkenntniß geſchickter und rühriger 
gefördert, al8 Robert Blum. 

Als nächſter und willfommenfter Anlaß zu einer groß- 
artigen Demonftration für die Freiheit der Preſſe und die ge- 
waltige, unüberwindlihe Macht des gedrudten Wortes bot zu 
Beginn des Jahres 1840 die Feier fih dar, welde Yeipzig, 
der Gentralfiß des deutſchen Buchhandels, das Hauptquartier 
der deutſchen Schriftftellerwelt jener Tage, für den 24. Juni 
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1840 vorbereitete, d. 5. der vierhundertjährige Dahrestag 
der Erfindung der Buhdruderfunf. Schon in feiner 
Stellung bein Theater — Blum war zu Anfang des Jahres 
erfter Gaffirer geworden und führte daneben das Secretariat 
fort — war Blum bei der Zulammenjegung des großen Bor- 
bereitungsfomite nicht zu umgehen; nod weniger vermöge feiner 
. Stellung als Schriftfteller und Agitator. Die Protocolle über 
die Comitefigungen, die Blum geführt hat, weijen nad, wie er 
hauptſächlich den politifchnationalen und fortihrittlih-demonftra- 
tiven Charafter des Feſtes gegenüber dem urſprünglichen Project 
eines bloßen Zunftjubiläums nahdrüdlih betont und endlich 
damit durchdringt. Die Austrittserflärungen der „Angſtmichel“ 
des Gomite, nahdem die Sade diefe Wendung genommen, find 
von erihütternder Komif. Blum und einem andern, ſpäter viel- 
genannten Mitgliede des Comite, dem jpäteren Oberbürgermeifter 
Leipzigs, Koh, war es hauptjählid zu danfen, daß das Felt 
gefeiert wurde Leipzig und Deutſchlands würdig, als ein Feſt 
der Gedanfenfreiheit, mächtig zündend im den Gemüthern der 
Theilnehmer*), jo daß jelbft der lederne Hiftoriograph Leipzigs, 
Große, ſich bei einem Rückblick auf das Felt zu der Erkenntniß 
aufjhwingt**), es jei in Ordnung gewelen, daß man e8 weder 
als Zunft: noch als Yiteratur- oder Kunftfeft gefetert habe, 
„denn die Erfindung der Buchdruderfunft ift zum Auferjtehungs- 
morgen der Yiteratur, zum Grlöfer des Geiftes geworden; ohne 
fie wäre die Reformation ohnftreitig in dem engen Auguftiner- 
flofter erftidt; Gutenberg ift ein Mann des deutſchen Bolfes 
und nicht blos der Krämer und Händler, die fi von feiner 
Erfindung nähren. Co nahm das Volf das große Feſt auf; «8 
*) Flathe, a. a. DO. S. 526. 
**) a. a. O. ©. 680. 


Der Schriftſtellerverein. 145 


freute fi der Entfefjelung des Geiftes und nicht der Kunft, die 
Taufenden Brot bringt.” Selbſt Gottfried Hermann's Feftrede 
in der Aula verließ die bis dahin unausrottbare Gewohnheit 
allev akademischen Feſtreden Leipzigs, olympiſch-langweilig zu 
fein, und ſchwang fi in klaſſiſchem Patein auf zu einem zürnen- 
den Proteft gegen jede Kuebelung der Denkfreiheit. Das finnige 
Teftipiel im Theater war von Blum arrangirt. 

Das nächſte war, daß die zahlreihen Schriftfteller, die in 
Leipzig ihren Si hatten und die ſich und ihre Arbeit durch 
das große Feſt befonders gehoben fühlten, zu einem „Literaten- 
verein” zujammentraten. Der Berein begann bald nad dem 
Feſt (Winter 1840/41) feine zunächft gejellige Wirkſamkeit*). 
Blum gehörte zu feinen Gründern, von 1841 am zu defjen 
Borftand. Vom Januar 1842 an nahm der Verein die Form 
an, in welder er fpäter viel Rühmlihes wirkte für die Würde 
und Intereſſengemeinſchaft des Schriftitellerftandes fowohl, als 
für die Freiheit der Preife und des gejchriebenen und gedrudten 
Mortes und endlih für das Autorredt. „Sein Zwed ift nit 
äfthetiiher Art“ fagt S 2 des Statut? vom Februar 1842, 
„Sein Zweck ift nicht politiiher Art — er wird über. allgemeine 
ftaatlihe Berhältnifje feine Gefammtmeinung aufjtellen wollen. 
Sein Zwed ift ein moralifcher” (jagt $4). „Gemeinſame Be- 
ahtung, Prüfung, Berathung und Entſchließung hinſichtlich aller 
der Berhältniffe, welde die Ehre und die Intereſſen des Lite— 
ratenftandes, der Literatur und der Prefje angehen: das ift fein 
Zwei.” 8 5 madte den Mitgliedern zur Pflicht: „alle dahin 
einihlagenden Angelegenheiten, die den Vortheil und die Ehre 
der Yiteratur und der Prefje betreffen, im Bereine zur Kennt: 


*) Zu vergleichen „Bericht Über das Entftehen, die Zwede und 
die bisherige Wirkſamkeit des Leipziger Literatenvereins. Vorgetragen 
in der 18. Berfammlung des Vereins den 30. April 1842. 
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niß und zur Sprade zu bringen, damit ein alljeitiges Ein- 
verjtändniß hierüber möglid werde und nöthigenfalls die üffent- 
(ie Darlegung des Gefammtwillens erfolgen fünne“. „Nachdruck, 
geſetzlicher und ungefegliher Zuftand der Prefje, Handhabung 
der Genfur, dieſe drei Punkte wird feinerjeitS der Leipziger 
Literatenverein zu Gegenftänden unausgejeßter Berathung und 
Entihliegung machen.‘ 

Die erite Mitgliederlifte des Vereins führt ſchon 44 Schrift: 
jteller, Profefforen und Buchhändler auf, z. B. Prof. Biedermanı, 
Robert Blum, Prof. Braune, Friedr. und Heinr. Brodhaus, 
U. Buddeus, Diezmanı, Prof. Flathe, Georg Günther, Yul. 
Hammer, M. Held, Rob. Heller, Herloßfohn, Salomon Hirzel, 
3 P. Yordan, 3. Kaufmanı (dem geiftvollen Mitarbeiter der 
von Kuranda begründeten Grenzboten), Prof. Klotz, Adv. Koch 
(den ſpäteren Bürgermeifter), Guft. Kühne, Heinrich Yaube, 
Albert Yorging, Marggraff, Dr. Jul. Michaelis, E. M. Dettinger, 
Karl Reimer, Dr. Scletter, Fr. Steger, Prof. Theile, Dr. R. 
Treitihfe, Dr. Weinlig (den jpäteren Minifter), Prof. Weiste, 
Dtto und Georg Wigand, Prof. Wuttle — und felbft den 
Genfor Prof. Bülau! Im Herbit 1842 war die Mitglieder: 
zahl ſchon auf das Doppelte geftiegen. Die Jahresberichte und 
Mitgliederverzeichniffe der kommenden Jahre zeigen, in welchem 
Maße ſich dieſer Verein aus ganz Deutichland Gelehrte, Bud- 
händler, Schriftſteller angliedert. So zu jagen über Naht war 
er eine Macht geworden, die erfte Fraftvolle Organifation und 
Aljociation des Schriftftellerftandes in Deutſchland. 

Noch wirfungsvoller für die unmittelbare Gegenwart war 
jedod die vornehmlih von Robert Blum 1840 bewirkte Grün- 
dung des Yeipziger Schillervereind. An den Yahresfeften 
de8 Vereins Fonnte die eigenthümlichfte Begabung feines Grün— 
ders, Die gewaltige Rednergabe Blum’s, ihre größten Triumphe 
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feiern, da er es vorzüglich verjtand, „dieſen Schillerfeſten durch 
eine künftlihe Miſchung des politiihen mit dem poetiſchen Ele— 
mente einem immer friihen Reiz und eine nicht unwichtige Ein- 
wirkung, beſonders auf den niederen Bürgerftand zu verleihen” *) 
Dean braudt nur Blum's zu den Schillerfeften gehaltene Reden **) 
nachzuleſen, um dieſem Urtheil des Sächſiſchen Geſchichtsſchreibers 
durchaus beizutreten, der übrigens durchaus nicht allzu nachſichtig 
und liebevoll über Blum urtheilt***). Das erſte Schillerfeſt 
fand am 9. November 1840 ſtatt. Blum hielt die Feſtrede; 
Ihon in dieſer erjten Rede erklärte er: 

‚Aber wie unendlich bedeutend auch die fittliche und poetifche 
Größe Schiller's fein mag: es giebt noch eine andere, in dev 
neueften ‚Zeit vorzugsweiſe erkannte Seite feines Weſens, die ihn 
mit taufend Liebesbanden feftkettet an die Herzen feiner Nation 
und ihn zum Mufter und Borbilde macht für die edelften Be— 
ftrebungen der Bergangenheit, der Gegenwart und Zufunft: es 
ift dies feine Hiftorifch=-prophetifhe Bedeutung, fein Kampf 
für Wahrheit, Bölferwohl und Freiheit. Werfen wir einen Blick 
auf den innigen Zujfammenhang feiner Schöpfungen mit den 
Ereignifjen feiner Zeit.“ Diefe Beratung bildet den Kern 
der erſten Rede. Sofort wird natürlih der Sciller-Berein 
zu Leipzig im den veactionären Organen des Bundestages, 
Hannovers x. verdädtigt, ein politiicher Verein zu fein, Gößen- 
dienst zu treiben durch einen Tanz um eine alte Weite Schiller's, 
die der Verein befigt zc. Darauf antwortet Blum ſehr ſcharf in 
feiner Nede zum Schillerfeft 1842: „Im Aerger darüber, daß 
die Völfer nicht mehr tanzen wollen nad den elenden Melodien 


*) Flathe a. a. O. S. 526. 
**) Geſammelt in dem Gedenkbuch an Friedr. Schiller, das 1855 
der Schillerverein bei TH. Thomas in Leipzig herausgegeben. 
***) Mergleihe 3. B. Flathe a. a. DO. S. 545 fig. 578, 
10* 
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dieſer ſchlechten Muſikanten, erfanden fie jenen Tanz. Die Ver: 
blendeten, die feuchend arbeiten um Sündenlohn an einem ſchmach— 
vollen Werke, glaubten mit jenem Märchen den gewaltigen Ausbrud) 
unferer Empfindungen übertäuben zu fünnen, der ſich kundgab, als 
wir uns der Heiligfeit geſchworener Eide erinnerten*) und des 
frevelhaften Spiels, das Hin und wieder damit getrieben wird.‘ 

Er wirft nun die Frage auf: „Was feiern wir am Schiller: 
feſte?“ und beantwortet fie dahin: „Seit dem halben Yahr- 
hundert, wo Schiller gelebt und gewirkt, haben wir einen weiten 
Raum durhlaufen: das Vaterland war zerriſſen und zerftüdelt 
dur den Eigennug derer, die es zunächſt hätten hüten jollen, 
und wir trugen das ſchmachvolle Jod der Fremdherrſchaft; wir 
rüttelten wieder an unferen Ketten, zeriprengten fie und fetten 
Gut und Blut an unſere Befreiung, an unfere Freiheit; wir 
empfanden ſchnöden Undank und grobe Täufhung, die ſchon ent- 
feimende Frucht unſeres Blutes wurde abgeftreift vom Sturm 
der Willkür, dev Gedanke und das Wort gefejlelt und die be- 
geifterte Vaterlandsliebe geächtet; wir ſuchten und fanden andere 
Bahnen zu neuem Wirken und ringen nod immer nad dent 
Verlorenen. Schiller hat uns begleitet auf dem ganzen weiten 
Wege, hat Jubel und Freude, Schmerz und Entrüftung, Muth 
und Ausdauer, Duldung und Ergebung, Kraft und Begeifterung, 
Mäpigung und Klugheit in unfere Seelen gehaucht. . . . Der 
ſchwierige Weg ift zurüdgelegt, vor uns liegt eine offene, eine 
ebene Bahn. Nicht weil unfere gerechten Forderungen befriedigt, 
die Güter und gewährt find, die wir prompt - vorausbezahlten, 
fondern weil die Gefinnung, die fie ertrebt, jo ſtark geworden 
im Baterlande, daß fie unmiderftehlid ift; weil die Forderung 
jo taufendftimmig laut geworden, daß man ihr nit mehr 


*) Anjpielung auf den Berfaffungsbrud in Hannover 1837. 
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Schweigen gebieten kann, weil man endlich erfannt hat, was 
ung Noth thut, um ſtark und frei zu werden. Was vor einem 
Jahrzehnt noch leifer Wunſch und tiefe Sehnſucht einzelner Herzen 
war, was ausgejproden als Hochverrath galt, um deßwillen 
Hunderte in den Kerkern ſchmachteten, Hunderte dem Baterlande 
den Rüden kehren mußten — e8 ift heute dev ausgeſprochene 
Wunſch, die laute Forderung jedes Ehrenmannes; es eridhallt - 
aus allen Gauen, aus jedem Herzen, aus jedem Munde; es 
erihallt jelbit von dem Feſttafeln der Fürſten; ‚Ein einiges, 
großes, ftarkes Vaterland! Feſt wie feine Berge‘*). Die Idee 
hat gefiegt; fie iſt Fleiſch und Blut, ift allmädhtig geworden 
troß aller Berfolgung und Unterdrüdung, fie wird verwirfficht 
werden troß aller Schranken und Widerftrebungen.“ 

Um die volle Wirkung folder Reden auf die Zeitgenofien 
zu wirdigen, muß man fid verjegen in die Tage, da fie ge- 
halten wurden. Diejenigen, die damald jung geweſen und dem 
Kedner zu Füßen ſaßen und heute in Ehren ergraut find, Haben 
dem Berfaffer wiederholt erklärt, daß Worte von folder Kühn- 
heit, Kraft und patriotiicher Klarheit bis dahin im Leipzig noch 
sticht vernommen worden feien. Dur diefe Reden allein ſchon 
gewann Blum feit Beginn der vierziger Jahre den Ruf, der 
erjte Redner Leipzig zu fein. Aber nicht minder fühn, ſchnei— 
dig und flar führte Robert Blum den Kampf um die höchſten 
Güter der Nation in der Preſſe. Zunächſt bediente er ſich 
dazu der feiner Richtung verwandten Tagesblätter, vor Allem 
der ſchon genannten „Sächſiſchen Baterlandsblätter“, die 
vornehmlih durch Blum's Mitarbeiterichaft, unter der Redaction 
feines Schwagers Georg Günther, weit über Leipzig und Sadjen 
hinaus das Organ des nationalen Liberalismus jener Tage ge— 








*) Anspielung auf den befannten Toaft des Erzherzogs Johann 
von Oefterreid. 
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worden find. In dieſem Bflatte Hat ev unermüdlich die For— 
derungen, die Schwächen und Fehler der Zeit, namentlich die 
furdtbaren Mißgriffe und Sünden des damaligen geheimen 
und ſchriftlichen Strafverfahrens, den Fluch der Genfur, Die 
Rechte der Yandtage gegenüber den Regierungen x. zur Sprade 
gebradt. Denn noch dauerten die jegensreihen Tage des Mi- 
niſteriums Lindenau für Sachſen fort, noch hoffte Blum, mandes 
Wort, das er freimüthig in den „Vaterlandsblättern“ nieder- 
gelegt, werde in Dresden an Hoher Stelle gute Statt finden. 

Er wurde freilid im diefer Erwartung ſchon erheblich ge= 
täuscht, als die Baterlandsblätter von Dresden im Jahre 1841 
nad Yeipzig überjiedelten. Da wollte er jelbjt das wichtige 
Parteiorgan fäuflih an fi bringen und bewarb ſich um die 
Goncejfion zur Herausgabe des Blattes. Doch wurde ihm dieje 
rundweg verjagt, weil man ihn für einen gemeingefährlichen 
Menſchen hielt. Mean befaß damals eine ſchöne Offenheit, den 
Venten, denen man wohlwollte, jo etwas rund heraus zu jagen. 
Blum blieb alſo einfaher Mitarbeiter der Baterlandsblätter. 
Dod ſchlugen feine Artikel täglid in weiteren Kreifen ein. Wir 
: Heutigen fünnen uns von der Wirkung, welde die den Zeit- 
genofjen mundgerechteſten Artikel Blum’s ausübten, faum mehr 
eine Vorftelluug machen. Einige derfelben, wie feine Abhandlung 
darüber, ob der Pfarrer Weidig im feiner Unterfuhungshaft 
in Darmftadt ſich ſelbſt entleibt habe oder ermordet worden fei, 
wurde im mehr als zehntauſend Abdrücen verbreitet — obwohl 
oder vieleiht gerade weil Blum darin die Heute als völlig 
irrig erfannte Meinung begründete, dag Weidig das Opfer eines 
politiſchen Meudelmordes (verübt dur feinen eigenen Unter- 
ſuchungsrichter) geworden jei*). Deutlih erkennbar für Jeden 

*) Es iſt das Verdienft der Erftlingsihrift von Karl Braun, 
diefen Irrthum nachgewieſen zu haben. 
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war der intime Zufammenhang der journaliftiihen Arbeit Blum’s 
mit dem Auftreten der liberalen Oppoſition im ſächſiſchen Land— 
tage. Die „‚Baterlandsblätter warfen im die Maſſen diefelben 
Schlagworte der Partei, welde jpäter im „Landhauſe“ zu 
Dresden von der Pinfen aus erhoben wurden. Aus den Briefen 
Blum's an Johann Jacoby, die mir vorliegen, ift zweifellos, 
daß das journaliſtiſche Zuſammenwirken Blum’8 mit der parla- 
mentarifhen Oppofition Sachſens ein durchaus planmäßiges war. 
Bor jeder Yandtagscampagne wurde in Yeipzig das gemeinfame 
Zufammenwirfen zwiſchen Blum und den Abgeordneten im den 
Zielen und Mitteln feitgeftellt*). 

Ein ehrendes Zeugniß für Blum's Gerechtigkeitsſinn umd 
Wahrheitsliebe bei feinen journaliſtiſchen Arbeiten, zugleih einen 
Ihönen Beweis für das Anfehen der VBaterlandshlätter in den 
höchſten Kreiſen deutſcher Bildung bietet nachftehender Brief 
Blum's vom 9. September 1842 an Prof. Nee von Ejenbed 
in Breslau**). Prof. v. Eſenbeck Hatte eine Notiz der Vaterlands- 
blätter über die Breslauer philoſophiſche Facultät berichtigt und dieſe 
Berichtigung ſendet nun Blum ein mit den Worten: (Ich habe) 
„den angenehmen Auftrag zu erfüllen, dev mir von der Redaction 
der Sächſiſchen Vaterlandsblätter zu Theil wurde, Ihnen für 
Ihr überaus freundlihes Briefen zu danken und Ihnen im 
der Einlage den Beweis zu liefern, daß wir Ihrem gefl. und 
gerehten Wunſche mit Vergnügen und aus Pflihtgefühl ent: 
Iproden haben. Daß die Mittheilung, aus einer unverfänglichen 





*) So jhreibt Blum am 5. Januar 1845 an Jacoby: „Morgen 
haben wir hier eine Berfammlung der Gefinnungstüchtigen” (Abgeord- 
neten) „um unfere Operationen für die einzelnen Wahlen ſowohl, ala 
für die Haltung in und außer der Kammer im Allgemeinen zu be— 
ſprechen und feftzuftellen, joweit fihs thun läßt.“ 

**) Den id der Güte des Herrn Dr. Wittig in Leipzig verdanfe, 
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und durchaus unbetheiligten Duelle fließend, Aufnahme fand, 
bedarf feiner Entſchuldigung; daß aber die Facultät auf unge- 
rechte Weiſe gefränft wurde, ift uns ſehr ſchmerzlich, wenn aud) 
dieſes unangenehme Gefühl nit von einer jehr wohlthuenden 
Beiſchmeckung frei ift. Wir haben nämlich dadurd die — wenn 
auch nur brieflihe — Bekanntſchaft eines Chrenmannes gemacht, 
der mit einer leider immer jeltener werdenden Offenheit und 
Zutraulichkeit die Wahrheit vertritt und nicht an der Redlichkeit 
einer offen ausgeſprochenen Gefinnung zweifelt: id meine Ihre 
uns höchſt ehrenvolle Bekanntſchaft. Genehmigen Sie demnach 
mit dem verbindlichſten Danfe für Ihre freundlide und wohl 
wollende Meinung, für Ihr ehrendes Bertrauen die Verfiherung 
innigfter Verehrung von Ihrem ganz ergebenften Robert Blum.“ 

In glei) energifher Weife, wie durch die Tagespreſſe, 
ſuchte Blum aber auch duch billige politifde Schriften 
zu wirfen. Bon 1840 gab er mit Steger den „Berfafjungs- 
freund“ heraus, ein Lieferungswerk, durch weldes das Volk 
über wichtige Zeitfragen des Staatslebens aufgeklärt werden 
follte. Die Vorrede zum erften Bändchen, weldes eine Ab- 
Handlung Stegers über Abfolutismus und conftitutionelle Mo— 
narchie enthielt, war folgendes „Vorwort“ Blum's vorausgejchidt, 
das wir vollftändig mittheilen, da e8 eines der ſchönſten Zeugniſſe 
der nationalen und maßvollen Gefinnung de8 Mannes darjtellt. 


Die Zeit, in der wir leben, ift eine der ſchönſten und größten, 
die e8 je gegeben. Cine gewaltige Bewegung Hat fi der ganzen Welt 
bemädtigt, Alles will mit Kraft vorwärts, und auch unfer herrliches 
Baterland Hat fi) dem neuen Streben der Völker angeſchloſſen. Jeder 
Bürger ift bei diefem Ringen zwiſchen Altem und Neuem betheiligt, die 
Kräfte jedes Einzelnen werden in Anjprud; genommen, jeder Staats: 
angehörige hat die Pflicht, den großen Ereignifien des Tages, die aud 
jein Wohl oder Wehe entjheiden, jeine Aufmerkſamkeit zu ſchenken und 
fih fir oder wider auszuſprechen. 
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Eine ruhige Prüfung der gewichtigen Fragen, die auf die Ge- 
ftaltung unſeres üffentlihen Lebens von entiheidendem Einfluffe find, 
thut daher vor allem Noth. Keine Leidenihaft, Fein Irrtfum, am 
wenigſten abfihtlihe Füge, dürfen fi in die Erörterung der Formen 
und Einrihtungen, die fiir das Staatsleben die paſſendſten find, mijchen, 
follen wir anders unfere Entſcheidung richtig abgeben. Zu diefer Ent- 
Iheidung find aber Alle berufen und beredhtigt, Arme wie Reiche, 
Mächtige wie Schwache, Hohe wie Niedere, denn das Baterland 
umjhlingt alle Staatsbürger mit gleihem Bande, und was ihm wider- 
fährt, Gutes oder Böſes, das Hat aud jeder Einzelne mitzuempfinden. 

Die jeßige Zeit ift zu eimer ruhigen Prüfung wohl vorzugsmeije 
geeignet. Ein tiefer Friede umfängt das ganze Vaterland von der Eider 
bis zur Donau, vom Rhein bis zur Weichſel, und es hat nit den 
Anſchein, als ob der Bürger und der Landmann durch Kriegsruf jobald 
wieder aus ihrer Ruhe anfgefheudht werden follten. Im Innern herriht 
diefelbe gedeiglihe Ruhe, mit einer glüdlihen Betriebjamkeit gepaart. 
Alle Hände find rüftig am Werk, die Künfte des Friedens zu pflegen, 
und Recht und Geſetze finden die Wartung, welde dieſe wichtigſten 
Stüten des Staats in Anfprud nehmen dürfen. Vorzüglich ift es 
aber das Verfaſſungsweſen, dem die meifte Theilnahme, der Regierungen 
wie des Volkes, fi zumendet, und das zugleih im entſchiedenſten 
Sinne, bald mit theilnehmender Liebe, bald mit erbitterter Abneigung, 
beſprochen wird. 

Diejes Berfaflungswejen und Alles, was daran ſich knüpft, näher 
zu beleudten, ift der Zweck unferes „‚Berfaffungsfreundes.” In den 
Kreis unferer Beiprehung gehören daher ſämmtliche wichtige Zeitfragen, 
3. B. über conftitutionelles Princip überhaupt, über Preffreiheit, 
Deffentlidfeit und Mündlichkeit, deutihe Einheit, Gemeindeverfaflung 
u. j. w. u. j. w. Wir werden alle dieje Gegenftände nad) der Reihe 
beſprechen und uns dabei bemühen, mit Ausiheidung alles Ungehörigen 
und namentlich alles gelehrten Krames, das einfahe Berhältniß jeder 
Sache jo darzulegen, wie es dem gejunden Berftande des jchlichten 
Bürgers ſich darftellen muß. Denn nidt etwa eine bejonders hoch-, 
vielleiht au verbildete Klaffe von Staatsangehörigen haben wir bei 
unferm Werke im Auge, fondern wünſchen vielmehr die Gejfammtheit 
aller dentenden Bürger zu Lefern zu Haben, um uns mit ihnen iiber 
die wichtigften Zeitinterefien zu verftändigen. 
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Das Gefühl unserer Einheit als großes Bolt der Deutihen ift 
lebendiger erwadit, denn je. Gott jei gelobt, daß dem jo ift, denn 
unſere Einheit ift unjere Krajt und unjer Glüd. Es genügt aber nicht, 
daß wir uns als Deutſche zufammenftellen, wenn der Franzoje über 
den Rhein jchreit oder der Ruſſe von feinen Steppen aus den Kantihu 
zeigt; wollen wir wahrhaft ein eines Volk fein, jo müffen wir aud) 
einig fein. Dieje Einigkeit wird bedeutend vorbereitet werden, wenn 
wir uns ſelbſt fennen lernen, wenn wir uns genau Redenjhaft darüber 
ablegen, was uns in unjern Verhältnifien Noth tut, und welche Staats: 
einrichtungen und Gejeße unjern Bedürfniſſen am anpafjendjten find. 


Nach unjerer beiten, tnneriten Leberzeugung fünnen wir 
nur Eines finden, das uns in Deutihland zur Einheit und 
zur Einigkeit zu führen vermag — die DurKbildung eines 
freien deutfhen Berfajfungslebene. Nur das allen freien 
Männern inmohnende Gefühl der Selbftahtung kann dem Deutſchen 
die Würde geben, die er in den jchweren Kämpfen mit dem Auslande, 
welche vielleiht bald bevorftehen, jo nöthig hat, und nur die unter 
conftitutionellen Regierungsformen jo innige Verſchmelzung von Staat 
und Volk, wie die hier ftattfindende fortwährende Betheiligung der 
Bürger an allen Staatsangelegenheiten, vermögen uns das Selbit- 
bewußtjein zu verleihen, das uns lehrt, für jede, jelbit die 
entferntefte Provinz wie ein Mann einzuftehen, und für die 
Ehre des deutjhen Namens, für die Wohlfahrt des Ge— 
fammtvaterlandes jeden Augenblid Blut und Leben zu 
opfern. 

Es ift daher der conjtitutionelle Standpunkt, von dem wir in 
diefen Blättern ausgehen. Nur für Bürger conftitutioneller Staaten 
und Freunde freier deuti her Verfaffungen überhaupt jchreiben wir, 
nicht für Yeute, die dem Staatsbürger blos Pflichten zuerfennen und 
von feinen Rechten deſſelben wiſſen wollen. Leidenſchaftliches Partei- 
nehmen ift jedoh unjere Sade nicht. Wir find zu jehr Freunde des 
deutihen Volkscharakters, um nit zwei feiner ſchönſten Eigenjdaften 
— Mäßigung und unparteiifhe Gerechtigkeit — ihrem vollen Werthe 
nah anzuerfennen. 


Der Leipziger Cenſor Iheint fein Freund der „zwei ſchönſten 
Eigenschaften des deutſchen Volkscharakters, Mäßigung und un— 
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parteiifcher Gerechtigkeit,‘ gewefen zu fein oder aber diefe Eigen- 
haften in dem Berfafjungsfreund nicht gefunden zu haben, denn 
uur zwei von Steger bearbeitete Hefte ließ er paffiren. Als 
1843 das dritte Heft, das erfte aus Blum's Feder, iiber das 
Wejen der Prefie, erſcheinen jollte, wurde das Unternehmen durch 
die Genfur unterdrüdt. 

Raſch wurde derſelbe Plan unter anderem Namen und 
in anderer noch glücdliherer Form von Blum verfolgt. Don 
1843 an ließ ev mit Steger das Tafhenbud „Vorwärts“ 
eriheinen, das von großem Einfluß auf die Zeitgenoffen geweſen 
iſt. Ale bedeutenderen politiſchen Schriftfteller und Dichter der 
Zeit Haben dafür Beiträge geliefert; von den Politifern 
C. Th. Welder, Heder, Johann Jacoby, Heinrich Simon, 
L. Walesrode, Arnold Ruge und Andere, von den Dichtern 
Moſen, Herwegh, Fallersleben, Freiligrath, Robert Prug und 
eine große Zahl Anderer, ſelbſt Ludwig Uhland, von dem Die 
Ihönen „Gedichte vom Berfaffer des armen Gauls“ herrühren. 
Doch nannte ih Uhland nicht*). Faſt rührend leſen fi die 
Bettelbriefe, die Blum an die Gefinmungsgenofjen in ganz 
Deutfhland ergehen läßt um Beiträge für das Liebfte Kind 
jeines Schaffeng, das Taſchenbuch. So jhreibt er am 28. Octbr. 
an Johann Jacoby: 

„Mein jehr geehrter Herr und Freund! Habgierige Eltern 
wiffen die Pathen ihrer Kinder ſchon darauf aufmerffam zu 





*) Die Redaction jagt zum Taſcheubuch von 1844: „Für den 
vorigen Jahrgang gab uns eim ſüddeutſcher befannter Dichter ein Ge- 
diht „Der arme Gaul“, welches wir leider nicht mittheilen konnten. 
Da daſſelbe jedoh jpäter vielfah bekannt geworden ift, glauben wir 
uns hier wohl darauf beziehen zu fünnen, da den Dichter zu nennen 
und nicht vergönnt ift. Die Gedichte dieſes Mitarbeiters ftellt die 
Redaction immer oben an. 
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machen, wenn der Geburtstag Der Kleinen Heranfommt, damit 
ihnen das übliche Geſchenk nicht entgeht. Von allem armen 
Volk aber find die Schriftſteller das unverfhämtefte, und fo 
werden Sie's begreiflih finden, daß ich geradezu fomme und 
Sie höflichſt an das Pathengeſchenk mahne, welches Sie meinem 
fiteravifchen Kindchen „Vorwärts“ gewiffermaßen ſchuldig find. 
Sie kennen nebenbei die Läfterzunge der Welt und Fünnen un: 
möglich wollen, daß ein armes Kind, dem Ste Ihren Namen 
gütigft geliehen, fo ohme alle Unterftügung von Ihnen fid 
durchſchlage, da man Ihre glänzenden VBermögensumftände in 
diefer Beziehung kennt und weiß, daß Gie ohne Opfer die 
reichten Gaben fpenden können.“ 

Bor das Volk aber trat das Taſchenbuch, ala es 1843 
zum erften Male erſchien, mit der vollen Siegeszuverfiht und 
dem vollen Vertrauen in die gute Sade, die Blum bis an fein 
Ende in ſich getragen. „Wir bringen unfer Tagebud im Früh- 
ling, in der Zeit der am reichften prangenden Natur. . . . 
Wohl behaupten mande Heinmüthige Seelen, es ſei Herbit im 
Baterlande und der Winter nahe, weil die Stürme braufen und 
es finfter wird am Horizont. Laßt es ftürmen. . . . Was in 
ihweren und drangvollen Zeiten gefüet wurde im die Herzen 
des Volfes, was gedüngt wurde mit dem Blute von Taujenden, 
was entfeimte in dem milden Thaue eines langen Friedens und 
an der Sonne der allmädtig fortf—hreitenden Bildung eines 
kräftigen ſittlichen Volkes — das vernidtet fein Sturm, 
Dagegen ift das finftere Unwetter einer augenblidlih mächtigen 
Reaction wirkungslos. — Beſchränkt, dämmt, unterdrüdt, ver- 
bietet, confiscirt, bevormundet die Schrift und das Wort, ver— 
folgt und verdammt die Vorkämpfer der Zeit, wirkt auf die 
öffentliche Meinung durch die Heucheleien und Lügen der ‚guten‘ 
Prefje, laßt die Männer des Fortſchrittes ſchmähen und ver- 


Sächſ. Landtag 1842/43. Gährungsftofie. 157 


(eumden nah Herzensluft, beſchränkt und beauffihtigt den Lehr— 
ftuhl und die Kanzel, gewährt feine von allen Forderungen der 
Gegenwart und müht Euch ab Tag und Nacht, das Rad der 
Geſchichte zurüd zu drehen, den Geift der Zeit zwingt 
Ihr nidt*). 

Inzwiſchen war allerdings, wie dieſes Vorwort jagt, aud 
in Sachſen „das finftere Unwetter einer mächtigen Reaction 
hereingebrochen. Aber mit nicten ſchien es fo, als ſolle dieſe 
Macht nur eine „augenblickliche“ fein. 

Unter größerer Erregung der Gemüther, als fie je zuvor 
in Sachſen erlebt worden, war der Landtag Ende 1842 zu» 
fammengetreten. Selbft nad; Dresden hatte fi) der Gährungs- 
ftoff übertragen, der in Leipzig nun ſchon feit Jahren heimiſch 
war. In Dresden hatten Gutzkow, Mofen, Berthold Auerbach 
ihren Wohnfig genommen; 1841 war aud der gewaltigfte und 
philoſophiſch-dialektiſch geſchulteſte politiſche Schriftiteller der Zeit, 
Arnold Ruge, nach Dresden gezogen und hatte ſeine „Jahrbücher 
für Wiſſenſchaft und Kunſt“, die aus Halle durch die preußiſche 
Cenſur vertrieben waren, nach Dresden geflüchtet, wo das libe— 
rale Entgegenkommen Lindenau's ihnen Schutz bot. Um den 
mächtigen feſſelnden Geiſt dieſes Mannes ſammelte ſich bald eine 
Schaar kühn aufſtrebender jüngerer Männer; auch mit Blum 
ſtand Ruge im regſten Verkehr. Den Verlag der Ruge'ſchen 
Jahrbücher hatte der tapfere Otto Wigand in Leipzig über— 
nommen. Da geſchah das Unerhörte, mindeſtens ſeit Unter— 
drückung der „Biene“ in Sachſen nicht mehr Erlebte: Anfang 
1843 wurden die Jahrbücher unterdrückt. Dieſelbe Behörde, 
welche Anfangs eine Conceſſion für die Jahrbücher, als für eine 


*) Das Taſchenbuch wurde 1843, 1845, 1846, 1847, ausgegeben. 
1844 erlag es der friſchen, fröhlichen Reaction. 
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rein wiſſenſchaftliche Zeitſchrift für unnöthig erklärt hatte, ertheilte 
jpäter aus eigenem Antrieb dem Verleger eine ſolche auf Wider- 
ruf, um nachher durch Entziehung der Conceſſion das Blatt 
unterdrücen zu fünnen. Das geihah, als Anfang 1843 Preußen 
dazu drängte. Die Beihwerde Auges und Wigand's über 
diefen flagranten Fall war für die Oppofition ſehr ſchätzbares 
Material, als fie an die Berathung des neuen Preßgejeges 
jhritt. Die große Dürre de8 Jahres 1842, die namentlich in 
den ärmeren Landestheilen eine völlige Mißernte gefchaffen, das 
gleichzeitige Auftreten der Kartoffelkrankheit, zahlveihe große 
Brände, welde u. A. die Städte Oſchatz, Sayda und Adorf 
faft ganz verzehrten, erfüllten große Streife des Volkes mit 
Ihmerzlihem Leid und trugen zur allgemeinen Erregung der 
Gemüther bei. 

Abermald Hatte die Oppofition ſich verftärft, als der Land— 
tag eröffnet wurde. Die entſchiedenſte Richtung hatte in Ober: 
länder aus Zwidau (jpäterem Märgminifter), Tzſchukke aus 
Meißen, Schumann aus Stollberg Zuwachs gewonnen. Ihnen 
ſchloſſen fi im dem meiften Fragen an Heinr. Brodhaus aus 
Yeipzig und Schröder aus Rochlitz. Auh in ihren Erfolgen 
war die Oppofition weit glücliher, al8 bisher. Diesmal blieb 
es nicht bei der 1839 von Pindenau gerühmten „Schönen Eigen- 
thümlichkeit dev Sächſiſchen Kammer, feine Adrefje zu erlaſſen.“ 
Als vielmehr Todt aud diesmal feinen Antrag auf Erlaß einer 
Adrefie einbrachte, traten ihm Viele bei, da dies die einzige 
Selegenheit fei, wo die Kammer ohne das Hemmniß der erften 
Kammer ihre Wünſche und Beſchwerden vortragen könne. Und 
als jelbjt Yindenau der Kammer das Recht zur einjeitigen Be— 
rathung einer Adreſſe beftritt, jtimmten viele Abgeordnete, die 
auf den beiden früheren Yandtagen den Adreßantrag Todt's 
befämpft Hatten, demjelben num zu, jo daß er zum erjten Male 
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in der zweiten Kammer eine Majorität erlangte. Miniſter 
Könneritz erklärte nun rund heraus, daß die Adreſſe ohne vor— 
herige Austragung der Principfrage nicht angenommen werden 
könne, worauf die zweite Kammer, tief verſtimmt durch ein ſo 
ſchroffes Auftreten, zur Wahrung ihres Rechtes beſchloß, Die 
Adrefie dem Protocoll einzuverleiben. 

Das beim legten Yandtag geſcheiterte Preßgeſetz legte die 
Regierung dem Yandtag abermals zur Berathung vor*). Der 
Zuftand der Prefje in Sadjen war ein ſchlechthin unleidlicher, 
eines conftitutionellen Staate8 einfach unwürdiger. Sie unterlag 
der reinen Willfür der Polizei und der Genjur, der Confis- 
cation ohne Urtheil, der Unterdrüdung auf bloßen Befehl des 
Minifters, jelbft der Nachcenſur. Der Richter hatte bei alledem 
gar nit mitzureden. Nach 1842 Hatte der Minifter des 
Innern den Pocalblättern einfah verboten, Artifel über aus— 
wöärtige Politik zu bringen, wenn fie nicht zuvor in der offiziöfen 
Leipziger Zeitung geftanden hatten! Die Genjoren mußten aus 
ftößige Artikel nit nur ftreihen, ſondern aud denunciren. 
Statt der Befeitigung dieſer ſchreienden Mißſtände wollte der 
Regierungsentwurf lediglich Schriften über zwanzig Drudbogen 
von der Genfur befreien und aud das nur unter Beſchrän— 
fungen und Erſchwerungen, welche die gewährte Freiheit jo gut 
wie aufhoben. Die Regierung war naiv oder boshaft genug, 
dieſes magere Zugejtändnig als die Gewährung der im $ 35 
der Berfafjung verheißenen Preßfreiheit zu bezeichnen. Dagegen 
erhob fi mannhaft die zweite Kammer und gab den Geſetz— 
entwurf mit dem weſentlichſten Abänderungen an Die erite 





*) Zu vergleichen über das Folgende Flathe a. a. O. S. 528 fig. 
Die Gegenwart, 5. Band, das Königreich Sachſen (v. 1851 bis 
März 1849.) S. 574 flg. Ein fehr Tehrreiher Aufſatz, wahrſcheinlich 
von Biedermann. (Brocdhaus 1850.) 
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Kammer. Das Haus der Sähfiihen Yords wies felbftverftänd- 
ih fast alle diefe Abänderungen zurüd und jo mußte die zweite 
Kammer mit ſchwerem Herzen ihre Anträge wieder fallen laſſen, 
um wenigjtens die Abſchlagszahlung, welde das Geſetz bot, zu 
fihern — „wie wenn man auf eine Schuld von Hundert 
Ihalern fünf Thaler erhielte,“ jagt der Neferent Todt wörtlich. 
Nur die Befeitigung der Nachcenſur und eine Beſchränkung der 
Berpflihtung zur Namhaftmachung der Berfafjer hatte die zweite 
Kammer erreiht*). Aber wenigftens war Alles, was über das 
Recht und den Werth der freien Prefje zu jagen war, zum 
erften Mal ungeftraft und mannhaft in Sachſen ausgejproden 
worden und überall im Lande erwedten die tapfern Worte der 
(iberalen Abgeordneten frendigften Nahhall. 

Nod weit bedeutfamer und erfolgreiher aber war die 
Haltung der Dppofition der zweiten Kammer gegenüber dem 
neuen Strafproceßordnungs- Entwurf der Regierung. Diefer 
Entwurf bafirte, trog aller Beſchlüſſe der bisherigen Landtage, 
durchaus auf dem Boden des alten jhriftlihen und heimlichen 
Inquiſitionsproceſſes. Die erfte Kammer berieth zuerjt über 
den Entwurf und ſelbſt Hier gewann die Regierung für den- 
jelben nur die knappe Mehrheit von drei Stimmen. Ganz 
anders erging es demfelben aber in der zweiten Kammer. Das treff- 
lie Referat, das Braun darüber erftattete, begründete den Ruf diefes 
Abgeordneten als eines tüchtigen, freifinnigen Juriften. Zehn Tage 
lang tobte die Schladt für und gegen die Deffentlichfeit und Münd- 
(ichfeit, Anklage und Inquifitionsverfahren im Saale der zweiten 
Kammer zu Dresden. Bierzig Reden wurden gehalten, darunter 
nur eine von einem Abgeordneten für den Negierungsentwurf. 
Wieviel Blum’s Vaterlandsblätter zur Vorbereitung des Kampfes 


*) Gef. vom 5. Februar 1844. 
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A} 
gewirkt, wieviel tüchtiges Material 
erfennt, wer die „‚Landtagsmittheilungen‘ mit den Jahrgängen 
1842 und 43 des Leipziger Blattes vergleiht. Und ob aud) 
dev Yuftizminifter v. Könneritz fih zu dev Erklärung hin— 
reißen ließ: er werde in Diefer Frage ſelbſt dem vereinten 
Willen der Kammer nicht weichen, fondern nur feiner eigenen 
Ueberzeugung, jo beihloß die Kammer doh mit 71 gegen 4 
Stimmen die Ablehnung des Negierungsentwurfs und verlangte 
mit 68 gegen 8 Stimmen die Borlegung eines neuen Ent— 
wurfs, der auf dem Anflageverfahren mit Staatsanwaltiaft, 
auf Deffentlihfeit "und Mündlichkeit beruhe. Und als Hierauf 
die Regierung ihren Entwurf zurüdzog mit einer Erklärung, 
welde von neuem die Nichtbeachtung des Kammerbeſchluſſes in 
Ausfiht ftellte, beihloß die Kammer, ihre Beſchlüſſe zur Straf: 
proceßordnung über den Kopf der Regierung hinweg als 
ftändiiche Anträge an den König zu bringen. Auch dieſes lete 
conftitutionelle Hülfsmittel ſcheiterte an dem Widerſpruch einer 
Heinen Mehrheit der erjten Kammer. 

Ungeheuer war die Nachwirkung diefer Verhandlungen, 
dDiefes Ausganges im Lande. Kein Freifinniger konnte ſich mehr der 
Ueberzeugung verſchließen, daß jo nicht Fortregiert werden könne, 
ohne daß das Anjehen der Regierung oder dag der Kammern 
und Berfafjung ſchwer leiden, die beftehende Erregung und Uns 
zufriedenheit einen gefahrdrohenden Umfang annehmen müſſe. 
Alle Liberalen Elemente ftanden im Diefer Ueberzeugung zufammen, 
wie fie im Yandtag zufammengeftanden in den legten Kämpfen. 
Zu thatkräftigem Handeln vaffte nun ſelbſt der Trägfte fih auf. 
As die Regierung nach der Landtagscampagne einen Gegner 
des von der Kammer beichlofienen Strafverfahren im Die 
Länder, in denen Schwurgerichte beftanden, aus Yandesmitteln 
entjendete, jammelten die Liberalen Mittel, um Braun diejelben 
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Länder zu gleichem Zwecke beveifen zu lafien*). Blum war 
perfönlih, brieflih, im der Preſſe, au bei Ddiefer Agitation 
ungemein thätig. 

Aller Hoffnungen richteten fih nun noch auf den frei- 
finnigen wohlmeinenden Meinifter Lindenau. Man hielt für 
ummöglid, daß er, der Vater des neuen Verfaſſungslebens in 
Sachſen, zugeben werde, daß Yand, Volt und Krone berathen 
und beherricht würden von einem ebenfo geift- als vermögenslofen 
feudalen Junkerthum, das faum nod den Buchſtaben der Ber: 
faffung achtete und jedem, auch dem bevedtigtften Reformbedürf— 
niſſe der Zeit eine Politif des abjoluten eigenwilligften Wider- 
ftandes entgegenfegte. Man täufchte ſich nicht im dem trefflichen 
Manne Er ſtemmte ſich mit aller Kraft gegen die Beftrebungen 
jeiner Gollegen im Minifterium, von neuem eine bevorredhtete 
Herrihaft der Ariftofratie über das Land zuzulaffen, die Lindenau 
durch die Berfaffung für immer befeitigt glaubte — aber 
andrerjeitd gingen aud die Strebungen der neuen Zeit über 
dasjenige hinaus, was er vertreten und befürworten mochte. 
Co that er denn den Schritt, der ihm als haraftertreuen Dann 
geboten ſchien, der aber für das Yand der unbeilvollite war: 
am 1. September 1843 trat er, der tüchtigſte, verdienftvollite 
und freifinnigfte Minifter, den Sachſen je beſeſſen, von feinem 
Amte in das Privatleben zurüd. 

Au feiner Stelle trat der bisherige Juſtizminiſter v. Könneritz 
an die Spige des Minifteriums: fein Name am diejer Stelle 
bedeutete den Triumph der Reaction. 


*) Braun beftimmte 1851 die Erträgniffe diefer Sammlungen zu 
einer Stiftung für arme Leidende in Bad Elfter und beftritt alle dieje 
Neifen aus eigenen Mitteln. (Flatde, a. a. O. ©. 534). 
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10. Die Reaction unter Könneritz. Die deutſch— 
katholifche Bewegung. 


(1843— 1845.) 





Die erften Schläge der neuen Sächſiſchen Regierung ſuchten 
die verhaßte Oppofitionsprefie zu zermalmen, an ihren Yeitern 
Nahe zu nehmen. ine Reihe der Fühnften Blätter und Zeit— 
Schriften wurde einfah unterdrüdt. Den Vaterlandsblättern 
wurde mit fofortiger Unterdrüdung gedroht, falls fie im der 
bisherigen Richtung fortführen. Da fie fih nicht irre machen 
ließen, bejcheerte ihnen der Minifter jpäter, gerade zu Weihnachten 
1845, die angedrohte Vollziehung der Unterdrüdung. Hatte 
man nicht das Recht und noch weniger die Moral auf feiner 
Seite, jo Hatte man doch die Macht, und der alte Sprud: 
„Es gibt Richter in Berlin“, vor dem ſchon die abjolute Yaune 
eines Friedrichs des Großen ſich ehrfurdtsvoll beugte, Hatte für 
einen Herrn von Könnerig nichts zu bedeuten, da der Sächſiſche 
Richterſtand mit allem Herzeleid und aller Unbill, die der Prefie 
angethan wurde, eben einfach nichts zu thun Hatte. 

In glei graufamer und und ſchonungsloſer Weile wurde 
gegen die der Regierung mißliebigen Schriftfteller verfahren, 
die das Unglüd Hatten, nicht innerhalb der grün-weißen Grenz— 
pfähle geboren zu fein. Sie wurden einfach ausgewieſen oder, 
unter der Abforderung eines bündigen Verſprechens für Fünftiges 
Wohlverhalten, mit fofortiger Ausweifung bedroht. Die lettere 
unwürdige Zwangsmaßregel wurde 3. B. gegen Blum's treuen 
Mitfämpfer Ludwig Steger angewendet. Offen erklärte der 
Minifter des Innern vor der Kammer: Der deutihe „Aus- 
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länder‘ habe fein Recht in Sachſen zu weilen, feine Duldung 
hänge von der Gnade der Polizei ab. 

Sofort wırde auch Robert Blum vom veihverdienten Zorn 
dev Reaction betroffen. Ein zu Anfang Januar 1843 in den 
‚„Baterlandsblättern‘ erſchienener Leitartikel Blums hatte eine in 
mancher Beziehung eigenthümlice Strafunterfuhung gegen ein 
armes Dienftmädden behandelt, und daran die entſchiedene 
Forderung nad Deffentlichkett und Mündlichkeit des Straf: 
verfahrens geknüpft. Die im jenem Artikel gegebene Sach— 
darftellung des Procefjes war — wie Blum freilich nit wußte 
und nicht willen fonnte — in der Hauptjadhe unrichtig. Das 
ftellte fi Ipäter heraus. Sowie Künnerig das Staatsruder 
ergriffen Hatte, wurde wegen dieſes Artifel3 den Baterlands- 
blättern eine jener famofen Berihtigungen zugefandt, durch welche 
fih Herr von Könnerig, wenn aud duch fonft nichts, Anſpruch 
auf Unfterblichfeit in der Gedichte der deutfchen Stiliftif und 
Grammatif erworben hat, und weiter wurde derſelbe Artikel 
noh im September 1843 zum Gegenftand einer Strafunter- 
ſuchung gegen „den Theaterjecretär Robert Blum und Conforten‘ 
gemacht. Der Inhalt diefer Acten*) ift jo charakteriſtiſch für 
jene Zeit und nebenbei aud jo unterhaltend, daß es fi wirf- 
(ih verlohnt, dabei eingehender zu verweilen. Der neue ſäch— 
ſiſche Premier hatte perſönlich als Chef des Juſtizminiſteriums 
den Strafantrag „wegen öffentliher Beleidigung des ſächſiſchen 
Richterſtandes“ gegen den verhaßten Yeipziger Theaterjecretär 
geftellt und die Einleitung dev Unterfuhung veranlagt. 

Blum leugnete feine Urheberſchaft feinen Augenblid, berief 
fi aber in feinen eigenen Auslafjungen und den „Schugichriften‘ 


*) Ergangen bei dem Vereinigten Criminalamt der Stadt Feipzig. 
Rep. I. Nr. 6664, 1843. 
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feines Advocaten Paul Römiſch fowohl auf feinen guten Glauben 
bet Beröffentlihung jenes Rechtsfalles, als auf das berechtigte 
politifche Intereffe, das er in jenem Artikel wahrgenommen habe. 
Darauf erfloß am 22, Febr. 1844 von dem hohen Appellations- 
gericht Leipzig ein Erfenntniß erfter Inftanz, in welchem Blum 
zu zwei Monaten Gefängniß verurtheilt wurde, und zwar haupt- 
fühlih aus folgenden Erwägungen: „Hat Blum demnach diejen 
Tal als Beleg dafür angeführt, daß man ‚der guten alten 
Zeit‘ — dem im Königreich Sachſen beftehenden Strafver- 
fahren ) — ‚für ſchlechte Juriften ein Ende machen, 
und Die traurige Heimlichkeit — für Unfähigfeit und 
Härte — begraben folle‘, jo Liegt darin offenbar eine Ver— 
unglimpfung der königlich ſächſiſchen Duftizbehörden (7) . - . 
Ermwägt man mun, daß diefe Beleidigung dem Nichterjtande im 
Königreih Sachſen überhaupt (?) und in Bezug auf feine amt: 
liche Thätlichkeit (!) im einem öffentlichen Blatte, überdies unter 
Anführen unmwahrer Thatfahen zugefügt worden und dabei Die 
Abſicht Blumens (!), dadurch Mißtrauen in deren gehörige Wirk— 
ſamkeit hervorzurufen, nit zu verkennen“, fo ꝛc. 

Auch das königliche Oberappellationsgeriht beftätigte, indent 
dafjelbe fi unter Anderem auf die Decifion neunundachzig von 
Sabre — 1661! und auf Leyſer's Meditationen berief, die 
Strafe von zwei Monaten Gefängniß, überließ aber dem -Unter- 
juhungsgericht die Beftimmung, ob und in wiemweit dieſe Strafe 
in Geld verwandelt werden könne. Nah den Nationen des 
höchſten Gerichtshofes hatte freilich das Vereinigte Criminalamt 
thatjählich Feine Wahl. Es mußte einfah die Gefängnißſtrafe 
vollftreden. Im den Gründen der höchſten Inſtanz findet ſich 
eine fehr bemerfenswerthe Stelle, welche beſſer als lange Ab- 
Handlungen beweist, weldes Maß von Denkfreiheit dem bes 
ſchränkten Unterthanenverftande damals zugebilligt wurde, wenn 
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der Inhaber dieſes Berftandes nicht Gefahr laufen wollte, in's 
Gefängniß zu kommen „An Sid,“ Heißt es da, „können 
Angriffe gegen das Ihriftlihe und geheime Strafverfahren nicht 
nur al8 ein erlaubtes und feineswegs jtrafbares Unternehmen, 
ſondern auch, nah Beihaffenheit der Umſtände (!) und unter 
den erforderlihen (!) VBorausfegungen [einer gewifjenhaften und 
unparteiiſchen (!) Darftellung und Erwägung der dafür (!) und 
dagegen ftreitenden Gründe, unter Beziehung auf wahre That- 
jahen und von einer dazu gehörig qualificirten Perſon (!)], ſelbſt 
als ein nützliches (!) und preiswürdiges Unternehmen angejehen 
werden. ine folde, Beifall verdienende Tendenz aber fann 
dem im Frage ftehenden Auffage und dem Verfaſſer deſſelben 
nicht beigelegt werden‘! 

Uns Heutigen will freilich ſcheinen, daß es hiernach über- 
haupt beinahe jo ſchwierig geweſen fei, die „erforderlichen Vor— 
ausfegungen‘ für eine „unparteiiſche“ Kritik jener Geſetzesſchäden 
in einer Menjchenfeele zu vereinigen, al8 die Bedingungen zur 
Wählbarkeit in den Hodpreisfihen Landtag des Fürſtenthums 
Lichtenftein, nad der damals beftehenden Verfaſſung. Denn 
dazu gehörte, außer einem nicht unbeträhtlihen Vermögen und 
dev Abſolvirung des Schwabenalters, aud eine nachweisbar 
„verträgliche Gemüthsart“. 

Nicht ohne Galgenhumor ſind die ſchriftlichen Eingaben 
Blum's zu den Acten, durch die wenigſtens im Gnadenwege eine 
Verwandlung der Freiheitsſtrafe in Geld angerufen werden ſollte. 
Die Vollſtreckung der langen Gefängnißſtrafe wäre in der That 
für ihn leicht zur Vernichtung ſeiner ganzen bürgerlichen Exiſtenz 
geworden. Denn am 15. Mai 1844 war Ringelhardt's Padt- 
zeit in Leipzig abgelaufen, und Dr. med. Schmidt, ein geiftvoller 
edler Mann, der das Höchſte auf der Schaubühne anftrebte, zus 
gleih in feinem Fade durch Begründung einer mod) heute be- 
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ftehenden gelehrten mediciniſchen Zeitſchrift berühmt, Hatte das 
Theater im Leipzig übernommen und war eben Blum's Principal 
geworden, als diefer feine Strafe antreten follte. Blum malte 
nun die Gefhäftsunfunde des Dr. Schmidt dem Bereinigten 
Criminalamt im den leuchtendften Yarben. Auf ihm, Blum, ruhe 
die ganze Ordnung aller Staatsangelegenheiten — des Leipziger 
Theaters. Er und Schmidt müßten fortwährend circa fünfzehn 
Schneider und Schneiderinnen bewadhen und beobadten, zudem 
dDiefelbe Anzahl von Tiſchlern und Zimmerleuten, welde „Die 
höchſt unvollkommene und defecte Maſchinerie“ mit dem An— 
forderungen des Jahrhunderts zu verſöhnen ſuchten. Endlich 
falle Blum allein zur Laſt „die Herſtellung, Uebernahme und 
Ordnung aller Waffen, Rüſtungen, Federn, Stiefeln, Sandalen, 
Perrücken, Bärte ()) und aller ſonſtigen Beſtandtheile des In— 
ventars.“ 

Auf das Vereinigte Criminalamt machte dieſe Unmaſſe von 
Schneidern, Bärten, Arbeitern ꝛc. ſichtlich einen tiefen Eindruck, 
denn es befürwortete die Strafverwandlung. Das Geſammt— 
miniſterium, unter Könneritz' Vorſitz, entſchied über das Gnaden— 
geſuch, da der König verreiſt war. Es verwandelte die Strafe 
zur Hälfte in eine Geldſtrafe von 20 Thalern. Die übrigen 
vier Wochen mußte Blum abſitzen. Er fing am 26. October 
damit an, kam aber erſt am 8. December damit zu Ende, weil 
er alle Augenblicke, unter allen möglichen Vorwänden, heraus— 
gelaſſen zu werden verlangte. Zuletzt enthalten die Acten gar 
keine Gründe mehr, wenn er ſeine Haft unterbricht. Kein 
Groſchen für „Atzung“ findet ſich in der Rechnung des „Stock— 
meiſters“ gebucht. Warum, werden wir gleich ſehen. Blum ſelbſt 
ſchreibt nämlich aus dieſem fidelen Gefängniß am 23. November 
1844 an ſeine Schweſter Margaretha Selbach: „Arbeit habe ich 
genug, an Unterhaltung fehlt mir's nicht und meine Freunde 
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bejuchen mid ſchaarenweiſe. Da kommt tagtäglih ein Theil der- 
jelben, bringt mir ein anftändiges Frühſtück mit Weinen aller 
Art und wir effen, trinken, laden und fingen ein paar Stunden 
zufammen. Abends fommt meine Fran von fünf bis adt Uhr, 
oft die Kinder oder Agnes“ (feine Stiefihwefter, deren Vater 
Schilder furz zuvor geftorben war), „und fo geht ein Tag nad) 
dem andern hin. Die Sade ift Findlih dumm und nützt mir 
viel mehr, als fie mir ſchadet. Ich Habe am Schillerfefte an 
der Tafel von etwa vierhundert Theilnehmern den Vorſitz geführt 
und man bat mir zugejubelt, wie's felten Jemand geſchehen iſt. 
Es hat Niemand nur die Wimper gezudt oder ſich ein Wort 
erlaubt. Und fonft waren die Worte ‚Gefängniß‘ und befonders 
‚Sriminal‘ entjegliche Dinge. Die Bürgerihaft aber hat mid 
eben zum Wahlmanı gewählt und binnen adt Tagen bin ich — 
höchſt wahrſcheinlich“) — Stadtverordneter.” — Am 3. December 
wurde er „nad vorgängiger Verwarnung vor Rückfall aus dem 
Arreft entlaſſen.“ 

Die perſönlichen Berhältniffe Blum's Hatten fi in der 
hier im Rede ftehenden Zeit (bi8 1844) immer günftiger ge— 
ftaltet, fo daß er fih jhon 1843 in Leipzig ein eigenes Haus— 
grundftüd (Nr. 8 der Eifenbahnftraße, unmittelbar an der 
Yeipzig= Dresdner Bahn gelegen) erwerben fonnte. Der große 
Garten bot Blum reihe Gelegenheit felbft zu graben und zu 
pflanzen, was er jo gern that. Auch feiner Piebhaberet für die 
Züchtung edler Tauben konnte er hier behaglid obliegen. Hier 
wurde ihm fein drittes Söhnen geboren, das jedod kaum ein 
Jahr alt der tüdifhen Bräune erlag, As ihm ein Jahr 
nad dieſem ſchmerzlichen Berlufte feine Gattin das einzige 
Töchterchen fchenkte, freute er fih des Glückes mit im dem 





*) Das gelang erft ein Jahr fpäter. 
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Grade wie früher. Er hatte auf Erjag für dem todten Knaben 
gehofft. „Das Vaterland braucht Männer,” ſprach er zu den 
Freunden. Man ftand damals im der Aufregung, welde die 
Leipziger Augufttage Hinterlaffen hatten. Unfer nächſtes Capitel 
wird davon handeln. 

Sein neues Heim in der Eifenbahnftraße bildete bald den 
gaftlihen Herd, an dem wohl jeder Geſinnungsgenoſſe Leipzigs 
und ganz Deutſchlands, der Leipzig berührte, einmal geſeſſen 
und fi des gefunden bürgerlichen Familienlebens erfreut hat, 
das Blum das feine nannte. Mancher jhwerverfolgte Pole hat 
bier fein geächtete® Haupt geborgen. Selbſt der verwöhnte 
Schlemmer Herwegh fühlte fih wohl da. Hoffmann von Yallers: 
(eben war ſchon in der Funkenburg heimisch gewejen und kam 
hier jo oft er konnte. Schon am 10. April 1842 Hatte er 
Blum beim Scheiden mit prophetiihem Bli die Schönen Verſe 
hinterlaſſen: 

An Robert Blum. 


Ja, immer Friede mit den Guten, 
Und mit den Böſen immer Krieg! 
Herr, führ' uns in der Hölle Gluten, 
Nur immer führ' uns, Herr, zum Sieg! 


Laß Recht und Freiheit nicht verderben 
Und fallen durch der Feinde Hand, 
Laß lieber uns im Kampfe ſterben 
Und rette Du das Vaterland! 


Auch größere Geſellſchaften tagten und nachteten hier, wegen 
deren Frau Eugenie in Küche und Keller ſich gewaltig anſtrengen 
mußte, ſo einmal auch der Geheimbund, der 1839 in Mainz 
geſtiftet worden war; Itzſtein, Hecker, Jacoby, die beiden ſchle— 
ſiſchen Grafen Reichenbach, Heinrich Simon u. A. und viele 
namhafte Sachſen nahmen daran Theil. 
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Den Seinen in Köln ließ Blum bei »jeder Gelegenheit 
erfreuliche Beweife feines ökonomiſchen Wachstums in Geftalt 
kleiner Gejchenfe und Geldfpenden zukommen. einer Briefe 
an die Eltern (vornehmlid an die franfe Mutter) und Ge— 
Ihwifter find gleihwohl wenige. Theil fehlte e8 ihm an Zeit, 
theils drückte ihn das Gefühl, daß er über die Angelegenheiten, 
welche im Bordergrund feines Intereſſes ftanden, über die poli= 
tiſchen und kirchlichen Fragen dev Zeit fih nicht ergehen fonnte, 
ohne zu verlegen oder Theilnahmlofigkeit zu begegnen. Für die 
findlihe und brüderliche Liebe des Briefjtellers find gleihwohl 
auch dieſe Briefe rühmlih und intereffant wegen manchen 
Schlaglichtes, das fie auf feinen Charakter, auf feine Welt: 
anfhauung werfen. So jchreibt er 3. B. feiner älteren Stief— 
ſchweſter Elife (geb. 1819, ©. 52), als ihm dieſe glüdjelig 
anvertraut Hatte, fie fer mit einem Abiturienten verlobt, folgen— 
den föftlichen Brief (13. Juli 1842): 

„Daß Du von Deiner Liebe nie läßt, daß fie ewig dauert — 
nun, das verfteht fih ja von ſelbſt; wer einem Mädchen, die zum 
Erftenmale ſich vergafft Hat, Vernunft predigen will, der muß mit 
feiner Zeit fchleht Hauszuhalten willen. Zum Glüd dauern Diele 
Emigfeiten nur bis fie — aus find, worüber jelten Jemand graue 
Haare erhält. Ich will Div prophetiſch vorherjagen, daß Deine Emig« 
- feit nicht über das erfte Studienjemefter Deines Geliebten hinaus» 
währt; wenn fie an nichts Anderem verbleiht, fo ftirbt fie an der 
Langweiligkeit Eurer Liebesbriefe, die ſtets daffelbe enthalten. Wir alten 
Leute find ein fatales Volk, daß wir jo ſchönungslos in Euren Blüthen 
wühlen. Ihr glaubt uns nit und Habt Reht, aber unjer trodner 
Ernft Hat das Gute, daß er Euch wenigftens davor bewahrt, vor 
Schmerz zu fterben wenn die reizenden Farben verblaſſen . .. IH 
halte die ernfte Liebe eines Schülers fir eine Pflihtwidrigfeit, denn 
mit der erniten Liebe übernimmt der Mann Heilige und jchwere Pflichten, 
bei deren Uebernahme er feine Kräfte und Mittel wohl wägen muß; 
wer demnach noch nicht in die Möglichkeit verſetzt ift, diefe Pflichten zu 
erfüllen, der nimmt — um bei dem rein materiellen Bergleihe zu 
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bfeiben — etwas an, mas er nicht bezahlen kann, und diefe Hands 
fung nenne ih nicht vedlih. Aber es ift noch eine andere Seite der 
Sade vorhanden: Die Liebe ift für einen jungen Mann, der nod 
nicht feitfteht im Leben, mit feinem Wollen und Streben, feiner Ueber— 
zeugung und jeinem Charakter nod nit ganz im Klaren ift, nur ein 
Ballaft, ein hemmendes Bleigewiht, das er nachſchleppt. Das Vater: 
land, fein Bolf, die Ehre, die Freiheit, die Wahrheit, das Recht, fie 
alle haben gerehtere Anjprüde an den jungen Mann, als ein Mädden; 
für alle diefe Güter muß er fein Leben ungeſcheut in die Schanze 
ihlagen fünnen, wenn er ein wahrer Mann werden will; das kann er 
aber nit, wenn er fein Leben thörichterweile verpfändet hat, ehe er 
feinen Werth und feine Beitimmung kannte. Daß wir jolde Männer 
leider jeher wenige Haben, ift unjer Unglüd, aber es ftimmt meine 
Forderung nicht herab. Wenn die Schitler fih) „für ewig“ vergeben, 
fo müffen wir Dreifiger von Staatswegen angehalten werden, uns 
Krüden anzujhaffen. Ich bin jehr glücklich und zufrieden in meiner 
Häuslichkeit, aber ich habe fie erft dann begonnen, als id meiner Frau 
auf das Beftimmtefte erflärt, daß ich fie und meine Kinder verlaffe, 
ſobald eine Höhere Pfliht mid) ruft und dies fteht jo feft bei mir — 
allerdings aud bei meiner Frau — daß jelbft die Gewißheit, daß die 
Meinen betteln müflen, mid nicht einen Augenblick abhalten würde, 
mein Leben einer großen Sade, meinem: Vaterlande zu weihen. 
Glaubſt Du, daß dieje Auffaffung des Lebens mid) nicht beredtigt, 
von dem, der mir als ein „würdiger Bruder‘ präjentirt wird, etwas 
mehr Ernft zu verlangen, als hier vorliegt; daß er ſich erſt für’s Leben 
rüstet, ehe er jeine Blüthen najchen will?‘ 

Ebenſo daracteriftiich find folgende Aeußerungen am 
Schluſſe eines überaus herzliden Glückwunſchſchreibens an jene 
Schweſter Gretden (2. Yan. 1844), vor deren Hochzeit mit 
Selbach. Es Heißt da: 

„Mit Rathihlägen und Ermahnungen will ih diefen Brief nicht 
füllen. Nur das Eine muß ih Dir fagen: wie alles Glück der 
Welt, im der geiftigen, wie in der körperlichen, jo wurzelt das Glüd 
der Liebe auch in der Freiheit. Je felbftftändiger der eine Gatte neben 
dem andern fteht, um fo inniger find Beide verbunden; je weniger 
Opfer der angeborenen Eigenthümlichkeiten und Neigungen verlangt 


172 Die kirchliche Reaction. 


werden, um fo frendiger werden fie gegeben. Trage die Gewohnheiten 
Deines bisherigen Lebenskreifes, in welhem Dem Wort und Deine 
Anfiht oft unbedingt und allein galt*) nicht in Deine Ehe über und 
vergiß nie, daß des wahren Mannes Herz von der Häuslichkeit 
und der Kinderftube nicht ausgefiillt werden kann und darf. Er hat 
an das Leben und das Leben an ihn andere Anfpriüche als das Weib 
und ihm diefen entziehen zu wollen, heißt die Natur feines Wejens, 
alſo aud fein Glück und Wohl zerftören.‘ 

Eine jo Fühne und entſchloſſene Mannesſeele gehörte dazu, 
um mit der unjheinbaren Kraft eines ſchlichten deutſchen Bürgers 
den Kampf aufzunehmen, den im unferen Tagen das ganze 
deutſche Reich mit feiner gewaltigen Staatsmadt jeit Pe Be⸗ 
ſtehen fämpft: den Kampf mit Rom. 

Nicht aus lebhaften Interefje für die inneren —— 
heiten der katholiſchen Kirche iſt Robert Blum in dieſen Kampf 
eingetreten. Er ſelbſt erinnerte ſich kaum noch, daß er katholiſch 
ſei; ſeine Kinder hatte er proteſtantiſch taufen laſſen; über den 
ſtarren katholiſchen Kirchenglauben der Mutter hatte er in den 
Briefen an ſeine Braut ſchon 1839 hart und bitter geurtheilt. 
Aber die herausfordernde Anmaßung, welche ſeit dem für Preußen 
ſo ſchmählichen Ende der Kölner Biſchofswirren und ſeit der 
ſichtbarlichen Begünſtigung der katholiſchen Hierarchie unter 
Friedrich Wilhelm dem Vierten und ſelbſtverſtändlich auch in 
Dresden die katholiſche Kirche überall in Deutſchland gegenüber 
dem Fortfchritte und der Aufklärung zur Schau trug, rüttelte 
auch die kirchlich Gleihgültigften auf. Die ſächſiſche Negierung 
begünftigte fichtlih das ‚Volksblatt und den „Bayard,“ von 
denen das erftere ein hierarhiiches orthodoxes Lutherthum, das 
letztere die roheſten ultramontanen Beſtrebungen vertrat, beide 
mit einer Niedrigkeit der Geſinnung, einer Gemeinheit des Aus— 
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druds und einem zelotiihen Fanatismus, wie fie bis dahin in 
Sachſen niemals erlebt waren. Das war aber nur die paffive 
Seite der Negierungsthätigkeit; die active machte ſich bald in 
derjelben Richtung geltend. Als nun gar im Jahre 18944 
Biſchof Arnoldi von Trier e8 wagte, ein altes Stüf Tuch unter 
dem Namen des Heiligen Nodes auszuhängen, und eine große 
Wallfahrt dahin zu arrangiven, um einen großen Ablaß als 
Gegenleiftung zu bieten — da ging ein Schrei der Entrüftung 
durch Die ganze gebildete Welt, denn die Nerven für derlei 
Wunderdinge waren damals nod) nicht jo abgeftumpft wie heute 
nah al den Wunderblutungen, Kirihbaum- und Höhlen— 
madonnen ꝛc. Am 15. Auguft 1844 erihien in den „Sächſi— 
Ihen Vaterlandsblättern“ ein „Dffenes Sendjhreiben an den 
Biſchof Arnoldi von Trier“, unterzeichnet von einem unbekannten 
katholiſchen Priefter Johannes Ronge, im welchem die Aus- 
ftellung des heiligen Hodes ein den Aberglauben und Fanatismus 
befürderndes Götenfeft genannt wurde. 

Zu gleicher Zeit erfuhr man, daß ſchon am 22. Auguft 
der Caplan Ezersfi in Schneidemühl in Pofen mit einem 
Theile jeiner Gemeinde aus der fatholiihen Kirche ausgeſchieden 
war. Schon am 19. October vereinigten fi) die Ausgetretenen 
zu einer hriftlih-apoftolifc-fatholifhen Gemeinde. Am 15. De- 
cember folgte in Breslau unter Führung des ordentliden Pro— 
feflors des canonishen Rechtes, Regenbrecht, ein Mafjenaus- 
tritt und am 4. Februar 1845 dafelbjt die Conftitwirung einer 
deutſch-katholiſchen Gemeinde, die jhon im März 1845 
zwölfhundert Mitglieder zählte. Ste berief Ronge, der natür- 
lich inzwiſchen mit allen Kichenftrafen belegt worden war und 
bet dem edeln ſchleſiſchen Grafen Reichenbach eine Freiftätte ges 
funden Hatte, als Seelforger. 

Robert Blum, im deffen Organ zuerft dem Biſchofe von 
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Trier der Krieg verkündet worden war, forgte dafür, daß der 
Herd dieſer gährenden Bewegung nit auf Schlefien beihränft 
bleibe. In Wort und Schrift, durch öffentliche Neden im ganzen 
Lande, durch Flugblätter, Broſchüren und Zeitungsartikel it er 
unabläffig thätig gewefen, um überall eine Mafjenlosfagung von 
Nom, die Bildung deutſch-katholiſcher Gemeinden zu erzielen. 
Sehr Vieles von dem, was er damals geiproden und gejchrieben, 
iſt nicht blos intereflant als eine für den Mann darafteriftiiche 
Aeußerung — jondern heute nad) dreiunddreißig Jahren nod jo 
treffend, als jei e8 heute gefchrieben — fo wenig hat Rom, die 
alte Erbfeindin unferes Volkes, ſich feitdem geändert. Mit köſt— 
(iher Ironie z. B. ſchildert ein Artikel Blum's in den „Vater— 
landsblättern“ „die Wunder des heiligen Rockes“ — nit etwa 
in jenem frivol-Iuftigen Tone des befannten Studentenliedes: 
Hreifrau von Droſte-Viſchering 
Zum heiligen Rod wallfahrten ging, 

jondern im Zone der heiligften, den Feind niederſchmetternden, 
fiegesfreudigften Weberzeugung: „Das wahre Wunder, welches 
der heilige Rod zu Trier gewirkt, ift, daß er endlich auch Die 
verbfendetften Geifter aufgefheuht aus der Ruhe des Nichts— 
thung, daß er aud dem Befangenften den Schleier gerifjen vom 
getrübten Auge und dem ſchlichten Worte der Wahrheit einen 
jubelnden Einzug bereitet in Millionen Herzen. Es giebt nur 
ein Mittel, das Joch abzumwerfen, welches jegt nur noch locker 
auf unferem Naden liegt; e8 heißt: Trennung von Rom, Auf- 
hebung der Ohrenbeichte und des Cölibats. ine deutjch-Fatho- 
liſche Kirche! . . . Wollen wir länger die Knechtſchaft tragen? 
Unfere Väter haben den äußeren Feind befämpft, der unfer 
Baterland ünterjohte — Rom hat im Frieden feine Fremd— 
herrihaft um fo fefter begründet. Der äußere Feind nährte 
und ftärkte unfere Vaterlandsliebe und unfer Nationalgefühl — 
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Nom verdammt Beides, wenn es feinen Intereſſen entgegen. 
Der äußere Feind Hätte umfere ftaatlihe Entwidelung befördern 
müſſen — Nom duldet die gegenwärtige ftaatlihe Geſtaltung 
nur gezwungen und hat die ganze Grundlage unjeres 
Staatslebens nicht anerkannt, ja zum Theil ausdrücklich 
verdammt. Der äußere Feind knüpfte das Band zwiſchen 
Fürſten und Bölfer fefter, indem er diejelben zu Einem Intereſſe 
vereinte — Nom muß Ddiefe Eiuigkeit lodern und trennen, weil 
fie feinem Intereſſe feindlich iſ.“ Am Schlufje heißt es: „Was 
bisher geihah, waren nur Trennungen im unſerer Kirche ſelbſt, 
es waren Theile, die fi) ablöften von dem alten Körper. Er— 
heben wir einftimmig, ein Beiſpiel dem ganzen Vaterlande, 
den Ruf: Trennung von Rom! Aufhebung der Ohrenbeichte 
und des Cölibats! ine deutſch-katholiſche Kirche! O, daß «8 
— das größte Wunder des heiligen Modes — bald gejchehe! 
Amen!“ 

Diefes Ziel wurde in Leipzig erreicht durch die Bildung 
einer deutfch-fatholiihen Gemeinde, 12. Februar 1845. Blum 
hielt die Eröffnungsrede. Anonyme Drohbriefe von ultramontanen 
Handlangern Höher ftehender Gefellen Hatte er ſchon vorher in 
Fülle erhalten. Jetzt juchte man die erfte Feier der jungen Ge: 
meinde dur brutalen Skandal zu entweihen. Als Blum reden 
wollte, ftürzte eine Rotte angeſtifteter erwachſener Buben auf ihn 
(08, um ihm niederzufhlagen und zerriß ihm Kleidung und 
Wäſche. Er Hatte indeß den Fall vorhergefehen und fir ftarfe 
Polizeibededung gejorgt. Mit um jo größerer Begeifterung hing 
die Gemeinde dann am den Lippen ihres Vorſtandes. Er be- 
gann feine Rede*) mit den Worten: . 

„Deine verehrten Anwefenden! Ich Habe mid entfernt, als ein 
pöbelhafter Angriff, wie er in einer gebildeten Gejellihaft niemals zu 
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erwarten war, gegen mid; gerichtet wurde; nicht weil e8 mir an Muth 
fehlte, denjelben abzumehren (denn was wäre eine Ueberzeugung, die 
nidt Unbilden erdulden, ja felbft Leben und Blut dafür zu opfern 
fehrte), jondern weil ih es für Pflicht hielt, die Einleitung zu deſſen 
Beitrafung zu treffen. Wir ftehen in einem freien hodhgebildeten Staate 
hier mit Erlaubniß unferer ftädtiihen Behörde; deshalb Habe ich den 
Schuß der Geſetze angerufen gegen rohe Unfitte, und er ift mir jofort 
zu Theil geworden. Setzt ftehe ic Hier, Fühn zu thun und zu jagen, 
was ih muß. Meine verehrten Glaubensgenofjen! Sie haben nidt 
gebetet, als fie dazu aufgefordert wurden. Aber unfer Glaube lehrt 
uns, unfern Gott zu ehren, nicht durch das Wort, fondern durd) die 
That. Ehren wir aljo ihn, den Gott der Wahrheit, durd die Wahr: 
heit; ſprechen wir diejelbe offen und ehrlich, ungeſchminkt und leiden» 
ihaftlos aus und belehren wir uns gegenfeitig. Aber dulden und achten 
wir auch jede Leberzeugung, werden wir jeder Meimıng glei; gerecht, 
indem wir fie zum ungejhmälerten Ausſpruche fommen laffen. Ber: 
geffen wir nie, daß unfer Heiland gejagt hat: „Liebet einander!“ und 
entfagen wir aljo jedem Hafle und Zwieſpalt. Wir werden ung viel: 
feiht trennen, aber trennen wir uns wie Männer, die ſich achten 
und fih am Scheidewege die Hand reihen, um jeder eine andere Bahn 
zu wandern. 

Den Kern der Rede bildete eine geſchichtliche Darlegung 
über den Abfall der römiſchen Kirche von den Heilswahrheiten 
des Erlöfers und über die Entartung Ddiefer Kirche durch die 
Hierarchie, das Cölibat, die Yafter der Päpfte, Die Inquiſition, 
die Jeſuiten u. ſ. w. Alles das laffe fih geſchichtlich beweifen. 


„Aber wozu brauden Sie auch weitere Beweiſe?“ vief er am 
Schluſſe, „Sehen Sie um fih im PVaterlande, und überall werden 
Ihrem Blide die Beweiſe begegnen, daß Rom fort und fort feinen 
Frieden untergräßt, Haß und Zwietracht ſäet und die Einigkeit und 
Brüderlichfeit zerftört, in welder die Menſchen verjhiedener Belennt: 
niffe jo gern mit einander leben. Jedes Blatt der Tagesgefhichte 
bezeugt uns, wie das Unkraut aufgegangen ift, weldes Rom ausgeftreut, 
und wie Unduldſamkeit und Glaubenshaß von demjelben eben fo jehr 
gepflegt als ausgeübt werden. Und ftreden nicht feine Jeſuiten ihre 
Polypenarme beutegierig wieder um die ganze Erde? Haben fie nicht 
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in der unmittelbaren Nahbarihaft unjeres BVBaterlandes bereits ganze 
Länder verſchlungen und in die Naht der Finſterniß und des 
roheften Fanatismus geftürzt? 9a, find wir im Herzen unjeres Bater- 
landes troß aller Verbote wohl fiher vor ihren Shlingen? Endlich, 
hat denn Nom wohl irgend dem Einfluffe einer allmächtigen Bildung 
nahgegeben? Hat es nicht im vorigen Sommer den gottesläfterliden 
Ablaßkram unverſchämter getrieben als zu den Zeiten Tegel’s und nad 
langjährigen VBerdummungsverfudhen ein großes ſchnödes Triumphfeſt 
gefeiert iiber den ſcheinbar bezwungenen Menjchenverftand ? 

Und was die Ohrenbeidhte betrifft, jo fühle nur Jeder an jeine 
eigene Bruft und laſſe fi jagen, wie dieje unheilvolle Zwangseinrid- 
tung ihn empört; wie feine Entrüftung mächtig ift, wenn er fid) beugen 
joll vor feines Gleihen wie vor Gott; wie jede wahre Reue und Buß: 
fertigfeit vernichtet, die Aufrihtigfeit des Bekenntniſſes zerftört, der 
Berftelung, Heuchelei und Unmwahrheit aber die Bahn gebroden wird 
im Herzen! Wer vermag aufzutreten und zu jagen, daß er eine auf- 
richtige Beihte ablegt? Niemand. Er fügt fih dem Zwange wider: 
ftrebend und ungenügend, bis das Ganze für ihn eine inhaltleere, un: 
moraliſche Förmlichkeit wird, oder er fid) empört abwendet und auf den 
Troft des Abendmahls verzidtet. 


Die Schädlichkeit des Cölibats endlich) bedarf feiner beredten Darlegung, 
jeder Priefter ift ein lebender Beweis dafür. ein frevelhaft Halb zer- 
tretenes Dajein jpriht aus feinem ganzen Wefen, und das römijche 
Sch beugt feinen Naden. Lejet die ergreifenden Schilderungen, mie 
der Priefter vom erften Worbereitungsfhritte zu feinem Berufe an 
ſyſtematiſch geknechtet, durch leeres Gebetgeplärre und befchäftigten 
Müßiggang zur Werkheiligfeit erzogen und allmählid bis zum mwillen- 
lofen Werkzeuge erniedrigt wird. Ja, blidet Cuh um im Leben, und 
bald wird es in Eurem tiefften Innern feldft rufen: Trennung von 
Rom, Aufhebung des Eölibats und der Ohrenbeidte! 

Glaubt nicht, daß es etwas Neues ift, meine verehrten Glaubens- 
genoffen, was wir hier erftreben; die edelften Geifter unſeres Volkes 
haben bereits das Gleiche erfirebt. Abgefehen, daß alle Kirchenver- 
jammlungen, von der erften bis zur letten, gegen die Anmaßungen 
Roms gefämpft Haben; daß auf dem Koncil zu Trident dafjelbe reif 
zum Falle war und fih nur dadurd) retten konnte, daß e8 durch zwei 
Jeſuiten die Verfammlung gegen einander heben, aufmwiegeln und äußer- 
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ih mit den eleganteften Kleinlihfeiten beihäftigen ließ; daß ſchon im 
9. Jahrhundert der Patriarch Photius, im 11. der Patriardy Cerularius 
das römishe Joh als unerträglich abwarfen und die griechiſch-katholiſche 
Kirche gründeten — jo haben auch die edelften Geifter der neueften Zeit 
zu gleihem Zweck gearbeitet. 1785 traten die Erzbiſchöfe von Cöln, 
Mainz, Salzburg und Trier in Ems zufammen und verlangten faft 
daffelbe, wie wir heute. Weffenberg, Hontheim, Reichlin-Meldegg, 
und Theiner jhrieben enjchieden gegen die römische Tyrannei und gegen 
das Cölibat; in den letzten 15 Jahren aber richteten viele Geiftliche 
in Belgien, Yuremburg, Würtemberg, Naſſau, Batern und Baden ihre 
Beftrebungen gegen das Kölibat. Sie arbeiteten alle vergebens, weil 
die Zeit ihnen nicht günftig war. 

Auch uns möhten die Römlinge einlullen bis zu dem Augen: 
blide, wo es wieder möglich ift, unſere Beftrebungen zu verfümmern. 
Die Einen bitten heuchleriſch, „den Frieden nicht zu ftören‘‘, während es 
doch feinen Frieden giebt und geben Kann zwischen Vernunft und Un— 
vernunft, Licht und Finfterniß, Tag und Naht. Andere weiſen mit 
verftellter Beforgniß auf „Die aufgeregte Zeit” und wollen die Zeit der 
Ruhe erwarten. Aber die Zeit der Ruhe ift wohl geeignet 
zum Aufbauen und VBollenden, Schaffen aber und einen welt- 
umgeftaltenden Gedanfen ins Leben führen, kann nur die Be- 
geifterung, und die Begeifterung erheifht Leben, Bewegung, Auf 
regung. Andere in unferer nächſten Nähe endlich weiſen mit fpieß- 
bürgerliher Sorgfalt auf ihren „Kirchenbau“ und fürdten, daß er ein— 
ftürzt, ehe er aufſtieg. O, über dieſe Heinlihe Marthajorge! Vielleicht 
haben wir feine Kirche — aber erheben wir unfer Herz zu Gott in 
der freien Natur oder auf unjerm Boden — es iſt beifer und Gott 
wohlgefälliger als das fremde Geplärre der Römlinge in den prunf- 
vollften Marmorhallen. 


Ja, meine verehrten Glaubensgenofjen, jett werft das Jod) al, 
jett breit die ſchmachvollen Ketten Roms, jett macht Eud) frei. Fühlt 
an Euer Herz und erfennet den Schlag der Weltgejhichte, der Euch 
mahnt zu einer That! Unſer Vaterland, die ganze gebildete Welt fieht 
auf uns und erwartet unferen Entſchluß. Wir fünnen, wir müſſen 
ein großes Beifpiel geben. Einft war unſer Sachſen die Wiege einer 
Kirchenverbefferung, an welche fih durh Noms Umtriebe Krieg, Ver— 
wüftung, Bfutvergießen und Entſetzen aller Art knüpften, laßt es die 
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Wiege einer zweiten Berbefjerung fein, die Frieden und Einigkeit wieder 
Herftellt, für die Ewigkeit. Unter einer freien Verfaſſung, unter einer 
erleuchteten fveifinnigen, jedem Fortſchritte freundlihen Regierung 
fünnen wir uns befreien. O, zögern wir nit, denn unſer Entihluß 
wirft auf die ganze gebildete Welt. Machen wir die Bruderlicbe, welde 
der Bildung der Zeit und unfern Gefühlen entſpricht, endlich zur Wahr- 
heit; Non hat fie auf der Zunge, aber Fluch im Herzen. 

Ich Habe geiproden nad) meiner WMeberzeung, wer es anders weiß, 
der rede! 

Auh die Einberufung der erjten Geſammtvertretung der 
neuen Slaubensgemeinden zu dem deutſch-katholiſchen Concil nad) 
Leipzig (23. bis 26. März 1845), die Einladung, Herbei— 
ziehung und Bereinigung der über das Glaubensbekenntniß der 
neuen Gemeinden untereinander zerfallenen Führer der Bes 
wegung Gzersfi und Ronge bei diefem Concil, und das größte 
Nefultat, das überhaupt die deutfch-fatholifhe Bewegung zu ver- 
zeichnen Hat, das allgemeine Glaubensbefenntniß, das hier in 
Leipzig feftgeftellt wurde — während die erſten Sitzungen die 
dringende Befürchtung erregten, man werde rejultatlos und 
hadernd auseinandergehen — das Alles ift hauptſächlich Robert 
Blum's Berdienft. 


Moden und Monate angeftrengter Arbeit erforderte dann 
die Nedaction der Neden und Beichlüffe diefes Concil's, ihre 
Vorbereitung zum Drud. Der Vorfigende des Concil's, Prof. 
Franz Wigard von Dresden, ging Blum dabei zur Hand. 
Die offictelle Ausgabe der DVerhandlungen des Concil's trägt 
Deider Namen. Auch für alle möglichen fonftigen Bedürfniſſe 
Hatte Blum als Gemeindevorfteher zu forgen. Er gab „auf 
Beſchluß der Leipziger Kirchenverſammlung“ ein „von den Ge- 
meindevorftänden zu Dresden und Leipzig geprüftes Gebet- und 
Geſangbuch für Deutſch-katholiſche Chriften” heraus. . (Leipzig 
bei C. W. B. Naumburg, 1845) und Hatte fogar, fo lange die 
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Leipziger deutſch-katholiſche Gemeinde keinen Pfarrer beſaß, die 
Leichenreden zu halten!*) 

Die Beſchlüſſe des Leipziger Concil's, namentlich des dort 
beſchloſſenen Glaubeusbekenntniſſes eingehender darzulegen, und 
ſodann die Gründe zu unterſuchen, warum trotz dieſer Reſultate 
die deutſch-katholiſche Bewegung ſo raſch im Sande verlief, liegt 
außerhalb der Grenzen dieſer Darſtellung. Robert Blum hat ſehr 
bald erkannt, daß er ſich über die Kraft und Tiefe der Bewe— 
gung getäuſcht. Aber über die Gründe Ddiefer Täuſchung iſt 
er fi nie Flar geworden. Nod im Jahre 1848 in feinem 
„Staatslericon‘ ſprach er fi) in dem von ihm felbft unterzeich— 
neten Artikel „Deutſch-Katholiken“ dahin aus, daß der Fehler 
der DeutſchKatholiken, den er „ſelbſt anflagend befenne mite 
verihuldet zu haben‘, darin beftanden habe, überhaupt ein 
Glaubensbekenntniß aufgeftellt, überhaupt eine Kirche begründet 
zu haben! Klarer konnte Robert Blum, wenigftens für feine 
Perfon, die reine Weltlichfeit feiner Strebungen bei diefer 
Gründung, das Bekenntniß rein politiſcher Agitationszwede, die 
Freiheit von jeder religiöſen Begeifterung, die ihn geleitet 
hätte, der Führer des Deutſch-Katholicismus zu werden, nicht 
ausſprechen. 

Aber es war characteriſtiſch für die trotz alledem völlig 
weltlihe, völlig politiſche Zeitrihtung, daß Niemand ihm diefen 
inneren Widerſpruch verargte, daß feine Betheiligung an der 
deutſch-katholiſchen Bewegung ihn befannt und populär machte 
in ganz Deutihland und verhaßt in allen Zwingburgen Noms 
bis im die heiligen Säle des Baticans. 

Selbſt Hinter feine arme alte Mutter und ihren kindlichen 


*) Nede am Grabe des Herrn Joſeph Della Porta von Robert 
Blum. Leipzig, Robert Friefe, 1845. 
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Glauben ftedten fih die Schwarzen, daß fie den Cohn von 
dem breiten Pfad der großen Sünde ableite. Aber das alte 
treue Mutterherz fand nur folgende Worte an den Sohn: „Hier 
redet man viel über Did, ich aber bethe für Did, ift Deine 
ſache gerecht jo bitte ich gott um feinen beiftand für Did, it 
3 aber unreht jo möge gott Div Deinen verjtand erleuchten 
und Dich zurüdführen ich kann nicht darüber urteilen ih kann 
nur wünſchen und bethen.“ 


— — — — 


11. Wachſende Gährung in Sachſen. Die Leipziger 
Auguſtereigniſſe. 
(1845). 





Wenn Robert Blum beim Eintritt in die deutſch-katholiſche 
Bewegung darauf gerechnet hatte, die religiöfe Strömung der 
Zeit für politiſche Zwede zu benugen, fo hatte fi) diefe Vor— 
ausfiht für Sachſen wenigftens im reichſten Maße erfüllt. 

Durch nichts war das ohnehin . verhaßte Miniftertum 
von Könneritz unpopulärer geworden, als durch feine Haltung 
gegenüber den Ultramontanen, den Deutihfatholifen und den 
Neformbeftrebungen im proteftantiihen Lager. 

Zunächſt war die Klage über ultramontane und jefwitiiche 
Umtriebe im Lande ſchon feit dem Jahre 1831 auf jedem 
Yandtage erhoben worden. Die Anträge, eine bejondere katho— 
liche Facultät zu begründen, und nur diejenigen Erlaffe katho— 
licher Behörden mit gefegliher Gültigkeit zu verjehen, welche 
fih ausdrüdlid auf das Placet des Staates berufen fünnten, 
wurden ſchon unter Lindenau abgelehnt, Und auch ftete Klagen 
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des Landes und der Yandtage über zunehmende Webergriffe der 
katholiſchen Hierardie waren ſchon unter Yindenau vernommen 
worden. ntrüftet befchloß die zweite Kammer, daß proteftan- 
tische Soldaten nicht mehr zur Kniebeugung in der katholiſchen 
Hoffirde commandirt werden follten. In ſcharfer Rede geißelte 
der ehrwürdige Superintendent Großmann von Yeipzig denjelben 
Mißbrauch, die Härte der Regierung gegen feinen Amtsbruder 
in Penig, als Ddiefer ultramontane Umtriebe ans Licht gezogen, 
das „auf Eoden Einhergehen der hohen Behörden,“ wo es fid) 
um Webergriffe der fatholiichen Hierardie handle „als wenn fie 
glaubte, einen Kranken oder Empfindlihen oder Reizbaren nicht 
im mindeften ftören zu dürfen.“ Diefe Klagen veranlaßten 
felbft den Prinzen Johann, für den Wegfall der Kniebeugung 
proteftantiicher Eoldaten zu ftimmen, „da die erjten proteftanti- 
ihen Geiftlihen eine Beeinträchtigung ihrer Kirche darin fänden.‘ 

Kaum war indeflen die Aufregung über diefe Vorgänge 
im Schwinden begriffen, jo erſcholl plöglid der Alarmruf: 
„Jeſuiten im Lande!” Hinter dem Altar einer neuen Kirche in 
Annaberg fand man das bekannte jefuitifche Wahrzeichen, die 
Kirche jelbft wurde dem vornehmften, jejuitiihen Schugpatron 
geweiht. In Brauna bei Camenz wurde ohne Wiffen der Re— 
gierung eine Filiale der Pariſer Erzbrüderihaft „vom unbe- 
fledten Herzen Mariä’ zur Belehrung der Sünder errichtet 
Eine Anzahl anderer gleihartiger Ueberhebungen der ultramon— 
tanen Geiftlichfeit,*) verftärkte die ungeheure Gährung, welde 
diefe Enthüllungen in der ganzen, namentlich in der proteftan- 
tiihen Bevölferung hervorrief. 

Zum erjten Male verhielt fi die Regierung gegen alle 


*) Zu vergl. Biedermann, Sächſ. Zuftäande, S. 309 fig. in 
der von ihm herausgegebenen „Unſere Gegenwart und Zufunft,“ 1846 
Leipzig. Guftav Mayer, 
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Beihwerden, Die aus diefem Anlaß an fie gerichtet wurden, vein 
ablehnend. Selbſt als die Kreisdirection zu Zwidau die Be— 
fürwortung der Borftellungen übernahm, welde Rath und 
Stadtverordnnete zu Annaberg wegen der dortigen Jeſuiten— 
geihichte an die Regierung richteten, erklärte die Regierung, daß 
diefer Vorfall feinen Anlaß zum Einſchreiten gegen die betr. 
fatholifche Behörde biete! 

In ſchroffem Gegenfage zu diefer Gunft gegen den Ultra— 
montanismus ftand die rauhe Behandlung, die das Minifterium 
Könnerig nun den Deutjchfatholiten angedeihen ließ. Die An— 
erfennung einer befonderen Religionsgemeinde Hatte die Re— 
gierung den Deutſchkatholiken zwar auch bisher ſchon verfagt- 
Cie hatte verboten, daß Kirchen und Gemeindehäufer den 
Deutfchlatholifen zu deren Gottesdienfte eingeräumt würden 
und Hatte den Predigern der Deutichfatholifen jede kirchliche 
Handlung verboten. Dagegen Hatte die Regierung bisher 
flug durch Die Finger gejehen, wenn dieſe den Rechts— 
ftandpunft der Regierung entiprechenden Gebote übertreten 
wurden. Sie Hatte geſchehen laſſen, daß kirchliche und 
bürgerlihe Gemeinden ihre Räume den Deutſchkatholiken zur 
Berfügung ftellten,; daß die Prediger deutſch-katholiſch taufteı, 
daß Die proteftantifchen Pfarrer derartige Acte in die Kirchen 
bücher eintrugen, daß die deutſch-katholiſchen Wanderprediger 
überall, vor Glaubensgenofjen wie vor Andersgläubigen, Reden 
und Andadhten hielten. Nun auf einmal wurde das Alles 
anders, in Allem das Gebot der Regierung auf's ftrengite 
durchgeführt. Die allgemeine Mipftimmung ftieg daher um jo 
bedenflider, al8 der Rechtsſtandpunkt der Regierung keineswegs 
unbeftritten war und die aufgeflärten Proteftanten des Yandes 
überall dem Deutihfatholicismus begeiftert zugejubelt, ihn nad 
Kräften unterftügt hatten. 
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Der letzte Zweifel über die kirchlichen Anſchauungen der 
Kegierung mußte aber fallen und der Trägfte und Gleichgültigſte 
aud) im proteftantijchen Lager aus feiner Ruhe aufgerüttelt 
werden, als die Negierung duch ihre berufene Befanntmahung 
vom 17. Juli 1845 erflärte „die Minifter hielten ſich durch 
ihren Eid verpflichtet, für Aufrehthaltung der auf die Augs- 
burgiſche Confeſſion gegründeten Kirche zu ſorgen, die Einheit 
derjelben zu wahren und dem Entjtehen von Sekten in jolder 
vorzubeugen.“ Damit war nicht blos, wie die Negierung zu— 
nächſt beabfichtigte, jenen diſſidentiſchen und zugleich Halb politischen 
glaubenslofen Sekten-Beftrebungen der „proteftantiichen Licht: 
freunde”, die zu Pfingften in Köthen eine VBerfammlung vieler 
Tauſende abgehalten, und dann in Schaaren Uhlig, Wislicenus 
u. U. in Leipzig, Dresden und Zwidau und wo diefe jonft in 
Sachſen fi zeigten, zu Füßen gejeflen Hatten, der Boden zu 
jeder, weiteren agitatorifchen Thätigfeit entzogen. Nicht nur 
jede Berfammlung und Rede, jeder Zweigverein und jedes 
Preßorgan diefer Richtung konnte fortan einfach verboten werden, 
und wurde verboten, jondern die Yultordonnanz des Mini- 
ſteriums Könnerig erklärte geradezu der damals auch in Sadjeu 
herrſchenden Richtung der proteftantifchen Kirche, der rationalt- 
ftiichen, den Krieg. AS ein Jahrzehnt vorher der Wunſch ge- 
äußert wurde, e8 möchte auch in Sachſen, wie in Preußen, die 
Union der Lutherifchen und reformirten Kirche vollzogen werden, 
durfte Großmann verfihern, „dogmatiſch und im Herzen fei 
die Schranfe längft gefallen, und das Weitere möge man ruhig 
der Zeit überlaſſen.““) Als derjelbe Großmann im Jahre 
1844 verjuchte, die Roſenmüller'ſche Bekenntnißformel bei der 
Gonfirmation durch das apoftolifche Glaubensbekenntniß zu er: 








*) Flathe, a. a. O. ©. 539. 


Wachſende Gährung. 185 


jegen, ftieß er bei einem Theil der Leipziger Geiftlichkeit und in 
der Preffe auf den Heftigften MWiderftand. Namentlih machte 
Dlum in den Baterlandsblättern auf das Gefährliche der 
Neuerung aufmerkffam und die Bürgerfhaft wurde lebhaft erregt. 
Gerade diefer Vorfall brachte Allen zum Bewußtfein, was eigent- 
lich der lutheriſchen Kirche fehle, eine Umgeftaltung ihres feit 
der Neformation unentwidelt gebliebenen Verfaſſungslebens, die 
Mitwirkung der Gemeindeglieder an der innern und äußern 
Entwidelung der Kirche. Eben infolge Ddiefer aufjteigenden 
Stlarheit hatte man den Reformgedanfen der Vichtfreunde fein 
Ohr gefhenft, und nun erklärte plöglih das Meinifterium, 
daß es den im Proteftantismus erwadten freien Geift gewalt- 
ſam zurüddrängen wolle in die engen Feſſeln eines ftarren 
Eymbolglaubens, den Großmann fhon vor einen Jahrzehnt 
für gefallen erachtete, den die große Mehrzahl der Bevölkerung 
und Geiftlichfeit nicht mehr bekannte! 

Die Gährung, welde diefe Kegierungsmaßregel hevvorrief, 
war ungeheuer. An vielen Drten wurden öffentliche Verſamm— 
lungen abgehalten, Protefte an das Miniftertum gerichtet, offen 
die Anklage erhoben, die Befanntmahung vom 17. Juli ſei 
verfafjungswidrig, da fie die in der Verfaſſung allen Staats: 
bürgern gewährleiftete Gewifjensfreiheit verlege. Auch Ddiejer 
Agitation Hat Robert Blum feine Zeit und Kraft geliehen. 
Namentlich gaben die Vaterlandsblätter die Eluge Yofung aus, 
Die Regierung auf ihrem eigenen Gebiete zu bekämpfen, für 
ſämmtliche Diffidenten die gejeglihe Anerkennung zu fordern 
und dadurd von ſelbſt eine Aufhebung der Verordnungswillführ 
dev Regierung zu erzielen. Infolge deſſen reichten ſämmt— 
liche Diffidenten Sahfens am 20. Auguft 1845 ein weit um: 
fafjenderes Glaubensbekenntniß und Verfaſſungsſtatut ein, als 
Dasjenige der Deutjchfatholifen geweien war und baten um 
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ftaatlihe Prüfung defjelben und um Anerkennung und Ertheilung 
firhliher Corporationsrechte. 

Ehe jedoch dieſer legte Schritt der Diffidenten geſchah, 
hatte ſchon das bisherige Verhalten der Regierung, welde aud 
die allgemeine Entrüftung der Bevölferung über die Juli-Bekannt— 
mahung einfah ignorirte, zu einem furchtbaren Ausbrud des 
Volksunwillens geführt. 

Seitdem das ſächſiſche Kegentenhaus, das folange der 
rühmlichfte VBorfämpfer der Deutichen Reformation gewefen, um 
der unfeligen Krone Polens willen, zum katholiſchen Glauben 
übergetreten war, machte das rege Mißtrauen des proteftantiichen 
Volkes ſtets den katholiſchen Hof in erjter Linie verant- 
wortlih für ſolche Mißgriffe der Regierung, hier nament- 
(ih für die Begünftigung der Jeſuiten, die Unterdrüdung 
der Deutſch-Katholiken. Unbegreifliher Weife bezeichnete damals 
die öffentliche Stimme im erfter Yinie den Bruder des 
regierenden Königs Friedrih Auguft, den Prinzen (und jpäteren 
König) Johann von Sachſen als Förderer der jefuitiihen Um— 
triebe und geheimes Mitglied des Ordens. Diefer Prinz Hatte 
die veichfte Humanfte Bildung genoffen. AS ganz jungen Dann 
hatte Jean Paul ihn kennen gelernt und ihm begeiftertes Yob 
gefpendet. eine literarifhen Neigungen und Studien waren 
weltbefannt. Er führte fein Leben am Liebjten zurüdgezogen, 
feiner Familie, feinen Studien hingegeben. Bei dem geringen 
Altersunterichied, der zwilhen ihm und dem regierenden älteren 
Bruder beftand, dachte er kaum daran Diefem jemals in der 
Kegierung zu folgen. Won feinem erften öffentlichen Auftreten 
an in der Sächſiſchen Erften Kammer hatte er fih als jharf- 
finniger Yurift, als wohlwollender und aufgeflärter Menſchen— 
freund gezeigt, der jeder ſchroffen Parteiung abhold war. 
Seine Aeußerung bei Gelegenheit des Kniebeugungsftreites zu 
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Gunſten der von dem proteftantiichen Zuperintendenten verfod- 
tenen Meinung iſt Schon oben erwähnt worden. eine ganze 
jpätere Thätigkeit al8 Prinz und als König hat niemals den 
Schatten eines Verdachtes dafür auffommen laſſen, als ſei er 
ein veligiöfer Fanatiker, zugeneigt kirchlichem Hader, thätig 
für eine ftreitbare, von Grund aus unfittlihe Drdensgewalt. 
Aber wann wird jemals die Vernunft erfolgreich rechten mit 
vorgefaßten Meinungen des Volksglaubens? Genug, daß der 
Prinz im Jahre 1845 allgemein als Träger der ultramontanen 
Beitrebungen in Sadjjen, als die feftefte Stütze der reactionären 
fichlihen Politif der Negierung überhaupt galt. Es fehlte nur 
der äußere Anlaß, um diefer Mipftimmung in grellen Difjo- 
nanzen Ausdrud zu verihaffen. Diefer Anlaß jollte ſich leider 
finden. *) 


*) Die von mir über die Leipziger Auguftereigniffe benutten 
Quellen find: die Sächſ. Yandtagsmittheilungen v. 1845/46. — 
Das Leipziger Tageblatt vom 14. Auguft 1845 an (Leipziger Raths— 
bibliothef). — Eduasd Hermsdorf, Mittheilungen aus den Plenar- 
verhandfungen der Stadtverordneten zu Leipzig, 2 Band, 2. Heft, Jahr 
1845. Leipzig, Feſt'ſche Buchhandlung, 1846, ©. 38 flg. — Bieder- 
mann, Sächſ. Zuftände a. a. DO. ©. 338—351. — Deutjde 
Allgemeine Zeitung, 1845 v. 14. Auguft an. — Dr. Earl 
Kraufe, der 12. 13. 14. und 15. Auguft 1845 im Leipzig, Leipzig, 
Hoßfeld, 1845. — Die Opfer des zwölften Auguft, Leipzig, Pünide, 
1845. — Die Leipziger Auguftnaht (12. Auguft 1845) und die Ver— 
handlungen der gegenwärtigen ſächſiſchen Ständeverfammlung über die= 
jelbe, nebft dem Deputationsberidte der 2. Kammer, allen Acten— 
ftüden und einem Situationsplan. Leipzig, Pönide, 1846. — Be: 
fanntmadung des Köngl. Sächſ. Minifteriums des Innern, das Erz 
gebniß der commiſſariſchen Erürterungen über die am 12. Auguft 1845 
in Leipzig ftattgefundenen Creigniffe betreffend. Nebft Beilagen, Mit 
höherer Erlaubniß. Nebft Situationsplan. Leipzig, B. ©. Teubner 
1845. — Die letsten vier Schriften find auf der Leipziger Stadt- 


188 Der 12. Auguſt 1845 im Leipzig. 


Prinz Johann war General-Commandant der Communal: 
garden des Königreichs Sachſen. Im dieſer Eigenfhaft kam 
der Prinz am 12. Auguft Nachmittags nad Yeipzig, ftieg im 
Hötel de Pruffe ab und begab ſich jofort nad) dem Erercier- 
plag bei Gohlis zur Abnahme dev Revüe über die Communal- 
garden. Gein Gruß wurde von den Mannihaften nur lau 
erwiedert. Die Uebungen der Bürgerwehr jelbjt dagegen wurden 
zur Zufriedenheit des Prinzen ausgeführt; das Berhalten der 
Truppen bis zur Beendigung der Nevüe war tadelfrei. Im 
das am Schlufje derjelben vom Commandanten Dr. Haaſe aus- 
gebradte Hod auf den Prinzen wurde abermals nur matt md 
lau eingeftimmt und die Muſik fiel in den Tuſch nit ein, 
weil fie über dem Schreien und Pfeifen der Menge, welche 
fi um die Truppe drängte, das Hod der Garde nit Hürte 
und den Commandanten nicht ſah. Diefen ärgerliden Zufall 
legte die ſkandalſüchtige Menge als abfihtlihe Demonftration 
gegen den Prinzen aus und fteigerte ihr lärmendes und feind- 
jelig-höhmendes Pfeifen und Schreien, bis der Prinz mit feiner 
Suite in die Stadt nah der Kaſerne der Pleißenburg ritt. 
Auf dem Wege dahin umdrängten Straßenbuben den Prinzen; 
viele Neugierige folgten ihm, als er Furze Zeit naher mit 
jeiner Suite zu Fuß von der Kaferne nad feinem Hötel ſich 
begab. Irgend ein Exceß fand dabei nicht ftatt.*) 

Während der Prinz in dem Hauptgebäude des Hötel's, das 
nad dem Roßplag und den Promenaden Ausblid gewährt, in der 
erjten Etage die Spigen der Behörden um ſich verfammelte und ſich 
wiederholt lobend über Yeiftung und Haltung der Communal- 


bibliothek fehr verftändig in einem Bändden (H. Sax. 226 ” 6) ver- 
einigt worden. Weitere Quellen finden ſich im Text nachgewieſen. 

*) Bei Darftellung der Ereigniffe vom 12. Auguft folge ih nur 
den officiellen Berichten. 
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garde ausſprach, Hatten fi, wie gewöhnlih, Neugierige vor 
dem Hötel verfammelt. Heimfehrende Arbeiter kamen Hinzu. 
Dod war die Zahl der Menge nicht bedeutend. Vereinzeltes 
Pfeifen und Schreien hörte man aus der Menge, die ſich un— 
ruhig und bewegt zeigte. Vor dem Hötel ftand ein Doppel- 
pojten der Schügen. 

Kurz vor neun Uhr Abends fette fi der Prinz mit den 
Spigen der Behörden im Hofjaal (Gartenfalon) des Hötels 
zur Tafel. Diefer Saal läuft parallel mit dem Hauptgebäude 
und ift von Diefem dur einen Hof von etwa dreißig Meter 
Tiefe getrennt. Man hörte hier anfänglih nichts mehr von 
dem Geräufh auf dem Plage. Bor viertel zehn Uhr Nachts 
erſchien der große Zapfenftreih der Communalgarde vor dem 
Hötel mit einem Theil der Wahmannihaft und mit diefem 
eine große, heftig bewegte Volksmenge, welde jo laut fchrie, 
pfiff und tobte, daß man die Muſik faſt nit hören Fonnte. 
Nah wenigen Minuten ſchon z0g die Mufif, auf Anweiſung 
des Commandanten Dr. Haafe, ab. Dan glaubte, die un- 
ruhige Menge werde fi mit der Mufif verziehen. Aber man 
irrte. Die Menge blieb auf dem Roßplatz und ihre Auf- 
vegung wuchs immer mehr. Rufe: „ES lebe Rouge, Czerski! 
Nieder mit den Jeſuiten!“ wurden laut. Plöglih ftimmte Die 
gefammte Menge, die Kopf an Kopf vom Hötel bis im die 
Promenaden, die fog. Lerchenallee Hineinftand, das ernfte Troſt— 
und Schladtlied der Neformation an: „Ein’ fefte Burg ift 
unfer Gott“. Alle Strophen des Liedes wurden gefungen. 
Dann folgten andre Lieder: „Ein freies Leben führen wir“, 
„Gute Nacht, gute Naht“ u. f. w., gewöhnlihe Gafjenhauer. 
Gelächter, Toben, Schreien, Pfeifen, gemeine Ehimpfworte, die 
offenbar dem Prinzen galten, füllten die Kunftpaufen aus. 

Es war halb zehn Uhr geworden; der Prinz Hatte die 
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Tafel aufgehoben und unterhielt fih im Gartenfalon mit feinen 
Säften. Das Geihrei vom Plage war nun auch im Garten— 
falon hörbar. Der Prinz fragte einen der Anweſenden: „Was 
it das?“ worauf dieſer mit traurigem Byzantinismus er— 
wiederte: „Es wird ein Vivat fein, das man Ew. Kgl. Hoheit 
bringt, ein Hurrah.“*) 

Schon bei Tafel Hatten einige Bataillonscommandanten 
der Communalgarde, Dr. Dfterloh und v. Canig, den Comman— 
danten Dr. Haafe durch Zeichen darauf aufmerkſam gemadt, 
daß es wohl nöthig fer, Generalmarſch jhlagen zu laffen, um 
den Pla durch die Communalgarde zu ſäubern. Dieje Herren 
wiederholten dieſelbe Borftellung nad Aufhebung der Tafel nad: 
drüdliih, da umnterdeffen der Tumult vor dem Hötel einen 
weſentlich ruchlojferen Charakter angenommen hatte. Der Pöbel 
nämlich, des Singens und Brüllens müde, und keineswegs ge- 
willt, in der milden Auguftnaht Thon nah Haufe zu gehen, 
hatte Mafjen von Steinen nad) der vorderen Yenfterfront des 
Hotels geſchleudert. Durd einen Diefer Steine ward ſogar 
ans dem Gitter des Balfons der erften Etage ein Stüd Eijen 
von drei Viertel Ellen Länge herausgefhlagen. Mehrere Steine 
flogen in die Hausflur des Hauptgebäudes und felbft bis in 
den hinter demfelben gelegenen Hof. Doch fand weder gegen 
den Doppelpoften vor dem Hötel, noch gegen die Chaine der 
Polizeimannfhaften, die vor dem Hötel noch einen Heinen Platz 
frei hielt, irgend ein perſönlicher Angriff ftatt. Wenn irgend 
einer der bei dem Prinzen verfammelten Würdenträger eine 
Anſprache an die erregte Menge gehalten hätte, jo wäre gewiß 
weiteres Unheil vermieden, der bei weiten größte, blos aus 
neugierigen Zuschauern beftehende Theil der verfammelten Menge 


*) Officielle Befanntmahung des Minifteriums (letzte der S. 187 
namhaft gemadten Schriften) S. 16. 
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zum Nahhaufegehen bewogen worden. Dazu fehlte e8 aber 
allen Anmwejenden, und nicht am wenigften den Föniglichen 
Beamten, an perfönlidem Muth. Der Kommandant der Com— 
mumalgarde, Dr. Haafe, Hatte nicht einmal den Muth, General- 
marſch ſchlagen zu laſſen. Auf die Vorftellungen feiner Offiziere 
fowie des Negierungsrathes Adermann von der Kreisdirection 
und der Offiziere der Garnifon entfhloß er fi vielmehr nad) 
langem Zaudern endlih nur dazu, den Hauptmann Dr. med. 
Heyner nad der Hauptwadhe auf den Naſchmarkt zu entfenden, 
um dieſe Herbeizuholen. Es war dies furz nah halb zehn 
Uhr. Dr. Heyner feinerfeits getraute fih Anfangs nicht durch 
die Menge über den Roßplatz und verlor Foftbare Minuten, 
um den Schlüſſel zur Gartenthüre zu ſuchen. Als dies 
nicht gelang, eilte er zum Hauptthor des Höteld hinaus, ver: 
fündete mit feiner überaus Fräftigen Stimme, daß er Die 
Hauptwade Hole und ſchritt in voller Uniform unbehelligt 
durch die Menge. Beweis genug, daß von wirklich gefährlichen 
Abfihten und vollends von einem planmäßigen Vorhaben der 
Maſſen gegen die Sicherheit und das Leben des Prinzen gar 
feine Rede fein Eonnte. 

Gleichwohl wartete man im Hötel Feineswegs die Nüd- 
fehr des Dr. Heyner ab. Der Weg nad) dem Naſchmarkt und 
zurüd konnte früheftens in fünfzehn Minuten zurücgelegt 
werden. Aber jhon zehn Minuten, nachdem der Befehl zur 
Herbeiholung der Wachmannſchaft an Dr. Heyner ertheilt worden 
war, erhielt der Oberftlientenant von Süßmilch auf Andringen 
des Regierungsraths Adermanı, und ohne daß die anmwefenden 
Bertreter der Gemeinde, denen zunächſt die Beftimmung über 
die zur Aufrehterhaltung der Ruhe und Drdnung anzuwendenden 
Mittel obgelegen hätte, aud) nur befragt worden wären, duch 
den Dberften von Buttlar den Befehl, ein Bataillon Schügen 
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aus der Kaſerne herbeizuholen. Diefer Schritt ift nur dann 
vollfommen erflärlid, wenn man die Communalgarde über: 
haupt nicht zur Wiederherftellung der Ordnung verwenden 
wollte, wie auch jpäter der Kriegsminifter v. Noſtiz-Wallwitz 
offen vor der zweiten Kammer eingeftand!*) Diefe Abficht 
wurde auch fofort klar durch die Behandlung, welde die Com— 
munalgarde nun erfuhr. Fünf Minuten nah zehn Uhr treffen 
die Schützen unter Führung Süßmilch's — den die Menge 
gleihfalls in voller Uniform unbehelligt nad) der Kaferne zu 
hatte paſſiren laſſen — im Sturmſchritt ein und ftellen ſich 
hafenfürmig vor dem Hotel anf. Zwei Minuten jpäter trifft 
die Hauptwadhe der Communalgarde unter Dr. Heyner ein, über 
vierzig Mann ftarf, und wird von den Offizieren der Schützen 
verädtlih bei Seite gejhoben und Gewehr bei Fuß außer 
Dienft unter den Afazien des benachbarten „Kurprinzen“ auf- 
geftellt, die Front in der Berlängerung des Schrötergäßchens, 
faft im rechten Winkel zur Stellung der Schützen. Oberft- 
fteutenant v. Süßmilch ruft dem Hauptmann Dr. Heyner ge: 
bietend zu: „Sie find nicht mehr nöthig, gehen Cie zurüd. 
Stellen Sie fih aus der Schußlinie, ftellen Sie ſich hier- 
her.” Mehrere Gardiften haben fpäter zu Protofoll erklärt, 
daß aud Oberſt v. Buttlar geäußert habe: „Es wird ge 
ſchoſſen werden, hier fünnen Cie nit ftehen bleiben“ *); 
v. Buttlar Hat diefe Aeußerung in Abrede geftellt. Jedenfalls 
ift die Communalgarde abfihtlih zur Zerftreuung der Menge 
nit verwendet und im der ungebührlichiten Weife zur Rolle 
eines müßigen Zufhauers der nun folgenden ſchweren Kataftrophe 
verurtheilt worden. Die Lerwendung von Militair, bevor 


*) Landtagsmittheilungen über die Eitung der 2, Kammer am 
14. Mai 1846. 
**) Offizieller Bericht S. 29. 
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die Commmnalgarde zur Herftellung der Ruhe wirklich ver: 
wendet worden, war geradezu ungejeglid. 

In wenig Minuten Hatten die Shügen, Gewehr in Arnı, 
ohne Anwendung des Bayonettes, den ganzen Plag gefäubert. 
Die ganze große Maſſe war in die enge Lerchenallee und deu 
dahinter laufenden Fahrweg zurückgewichen und Hier zuſammen— 
gedrängt und ftrömte ab, jo ſchnell das im dichten Gewühl bei 
dem engen Raum anging. Die Schügen widhen nun wieder 
in ihre vorige Stellung zurüd. Der Plag blieb frei. Nur 
einige verwegene Buben, nah allen Berichten biutjunge Men— 
ſchen, überfprangen die Barrieren der Allee, liefen auf das 
Militair zu, ſchimpften und warfen mit Steinen. Deßhalb 
wurde, unter dem VBorantritt der Polizeimannſchaft, der Lieu— 
tenant Bollborn mit einem Peloton Schützen beordert bei 
Thaer's Denkmal im die Lerhenallee einzurüden und die Menge 
aus diefer zu vertreiben. Er drang da in der linken Flanke 
der Maſſe ein, und aud hier wid diefe, von einzelnen Stein— 
würfen Nichtswürdiger abgejehen, widerftandslos zurüd, wie 
ſämmtliche abgehörte Polizeimannjchaften befunden. Wegen des 
dichten Gedränges Fonnten die Menſchen nicht ſchneller weichen. 
Jedenfalls war nun längft jeder Schatten von Beſorgniß für 
die Sicherheit des Prinzen und jeiner Leute, namentlich) auch 
dev Truppe, zeritreut. 

Da fraden mit einem Mal zahlreiche Schüſſe durd die ftille 
Naht; v. Süßmilch und Lieutenant v. Abendroth laſſen vom 
Hötel her über den Plag in die Front der abftrömenden 
Menge feuern, Lieutenant Bollborn läßt feine Leute in Flanke 
und Rücken dev Mafjen ottenfener geben. Nah VBerfiherung 
dieſer drei Offiziere und einiger ihnen nahe Stehender war 
dem Schießen eine Aufforderung an die Menge zum Aus— 
einandergehen vorangegangen. Sehr viele Andere aber, Die 
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dit bei dem genannten Offizieren ftanden, Haben von dieſer 
Aufforderung nichts vernommen. Bon der Menge, an die fie 
gerichtet gewejen fein ſoll, Hat jedenfalls nicht ein Einziger 
diefe Aufforderung hören Fünnen. 

Die Wirfung des Feuers war furdtbar. Auf dem Roß— 
plag, zu deſſen Säuberung das Militatv Lediglich Herbeigeeilt 
war, lag nur eim einziger Erſchoſſener — der Polizeidiener 
Arland. In Erfüllung feiner Pflicht Hatte ihn die im Namen 
der Drdnung entjendete Kugel hingerafft. Alle übrigen Todten 
und Berwundeten waren im den Promenaden und jogar am 
Eingang der Univerfitätsftraße — etwa drei Minuten vom Roß- 
plag entfernt — von dem mörderiihen Blei getroffen worden. 
Die Meiften hatten die Todeswunde im Rücken, zum Beweiſe 
dafür, daß fie auf dem Nachhauſewege, unſchuldig, getödtet 
worden waren. Am Arm feiner Braut fiel der Poftjecretair 
Priem, nahe bei ihm der Poftjecretaiv Jehn; wenige Schritte 
von feiner Wohnung der bejahrte Privatgelehrte Nordmanı ; 
zwei gefeßte Männer, der Markthelfer Kleeberg und der Schrift- 
ſetzer Müller, und ein vielverfprediender Jüngling aus gutem 
Bürgerhaufe, der Handlungscommis Freygang, lagen todt in 
ihrem Blute. Die Berwundeten füllten die Kranfenhäufer der 
Stadt.*) Es war Halb elf Uhr Nachts; feit dem Erſcheinen 
des Militairs waren faum zehn Minuten verflofjien!**) 

Die Aufregung, welde die Kunde dieſes grauenvollen 
Borfalles in der Stadt erzeugte, war ungeheuer. Das Ent: 
fegen und die gerechteſte Entrüftung Qaufender begleitete Die 
Bahren der Erſchoſſenen und Verwundeten. 


*) Diefe Details find dem Leipziger Tageblatt vom 14. Auguft 
1545 an entnommen. 

**) Offizieller Beriht, Anlage © (Zeitberehnung der Ereigniffe 
des 12. Auguft). 
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Am bezeihnendften für das Urtheil der Zeitgenofjen über 
die That, ift die Darjtellung der gelefenjten und maßvolliten 
politiihen Zeitjhrift jener Tage. „Die Grenzboten“ ſchrieben: 
„Ein plöglihes Commando befahl Feuer!“ Die Shügen hoffen 
unter Die Ppromenirende Menge! Keine Aufforderung, Feine 
directe Drohung hatte die zum allergrößten Theile aus Neu— 
gierigen, darunter Weiber und Kinder, beftehende Mafje ahnen 
lafjen, daß zu dieſem fürdterlihen, alleräußerften, nur in 
Momenten eines Bürgerfrieges oder einer evolution zu ent- 
ſchuldigenden Mittel gegriffen werden könnte. Dieſes bezeugen 
Hunderte von Zuſchauern mit dem heiligjten Eide. Kein An— 
ftürmen, feine Beleidigung eines Soldaten Hatte dieſes unheil- 
volle Commando nöthig gemadt. Ja felbft im Falle eines 
Vordringens war das in Reih und Glied ftehende, mit 
Bayonetten und Munition verjehene Militaiv dem gänzlich uns 
bewaffneten, ungeordneten, führerlojen Haufen unendlich überlegen‘. 

Die Studenten erbraden den Fechtboden und votteten ſich 
zufammen, um die Schüßen und deren Kajerne anzugreifen. 
Ihnen und Hunderten Gleichgeſinnter tritt die Communalgarde 
entgegen, die endlih um Mitternacht durch Generalmarid unter 
die Waffen gerufen wird, und ruhig und mühelos, ohne 
MWaffengewalt, die von neuem und in weit gefährliderer Stim- 
mung auf dem Noßplag fi ſammelnde Menge zerftreut. Auch 
dahin war fie mit Hohn entjendet worden. Als die Garde 
verlangte, felbft die Wache vor dem Hötel des Prinzen zu 
übernehmen, erwiderte Oberſt von Buttlar: „daß er unter 
feinen Verhältniſſen feinen Plag verändere, und fo lange Ce. 
Kol. Hoheit im Drte wären, das Militairv von feinem Stande 
nicht abgehen Lafjen werde, aud daß er von Niemandem, jelbjt 
nicht von Se. Kgl. Hoheit, Befehle annehmen könne, übrigens 
für die Communalgarde, wenn fie, wie ihr zuftehe,  Excedenten 
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arretiven wolle, Gelegenheit genug zum Einfchreiten ſich dar- 
biete. *) 

Bon Verwünfgungen und Steinwürfen verfolgt, enteilte 
am Morgen de8 13. Auguft auf Seitenwegen der an dem 
Gemetzel völlig Ihuldlofe Prinz, von reitender Communalgarde 
geleitet, aus der Stadt. Er hatte feine Ahnung davon gehabt, 
welhe Kataftrophe der Uebereifer ſeiner Getreuen vorbereite, 
bis das Entſetzliche gefhehen war. Und dennod glaubte am 
Morgen des 13. Auguft ganz Leipzig, der Prinz fei der Ur- 
heber des Feuerns geweien. Ja, nit ein Einziger von allen 
Denen, die Diefem traurigen Gerücht hätten entgegentreten 
fünnen, die mit dem Prinzen zu Tiſche gejeflen, die mit ihm 
geſprochen bis zur Kataſtrophe und bezeugen Fonnten, daß er 
duch das Feuern aufs Höchſte überrafht und beftürzt ge- 
weſen, nit Einer von ihnen, außer dem mannhaften Rector 
der Univerfität, dem Domherrn Dr. Günther, hatte den Muth, 
der Wahrheit die Ehre zu geben. 

Völlig gelähmt durch den Schrecken über das ungeheure 
Ereigniß waren der Rath, die küniglihen Behörden, ſelbſt das 
Militärcommande. Der Rath, an defjen Spige der unfähige 
Bürgermeifter Groß ftand, erließ eine der wunderbarften Offen— 
barungen feiner Weisheit. „Gewiß Hat jeder wohlgefinnte 
Dürger und Einwohner unjerer Stadt den größten Unwillen 
und tiefften Schmerz über die beflagenswerthen Ereigniſſe 
empfunden, welde in der vergangenen Nacht  ftattgefunden 
haben.” Und „zur Aufrehterhaltung der auf jo traurige Weiſe 
geftörten Drdmung‘ verordnete der Rath „zu diefem Ent: 
zweck (1): „1) Alle Lehrherren und Meifter, fowie alle Eltern un— 
erwachſener (!) Kinder werden dringend aufgefordert, ihre Lehr— 


*) Offizieller Beriht, ©. 49. 
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linge und Kinder von acht Uhr Abends an zu Haufe zu behalten 
und bei eigener Verantwortung ihnen das Ausgehen nicht weiter 
zu geftatten. 2) Alle Hausthüren find von 9 Uhr an ges 
fhloffen zu Halten. 3) Alle Berfonen, welde nad diefer Zeit 
in größeren Truppen(!) auf der Straße fi treffen laſſen, 
haben auf erfolgte Bedeutung der Patrouillen der Communal— 
garde fofort auseinanderzugehen. 4) Der Aufenthalt in üffent- 
lichen Schanfftätten ift Gäften nur bis 9 Uhr zu gejtatten‘ 
u. f. w. Gleichzeitig eröffnete der Rath, der durch diejen Ukas 
nur noh mehr verftimmten Bürgeridhaft: „Der zur Aufredt- 
erhaltung der öffentlichen Ruhe und Sicherheit allhier erforder- 
liche Dienft der bewaffneten Macht ift ausſchließend (!) der 
hiefigen Communalgarde, der ſich zu dieſem Zwede die Herren 
Studirenden auf das Bereitwilligfte angefhlojjen Haben, über- 
geben worden,“ 

Nichts bezeichnet wohl jo fehr die Rathlofigfeit des Rathes 
und der Fünigl. Behörden, al8 daß man — und zwar mit 
Vorwiſſen der Königl. Kreisdirection — „Die Herren Stu— 
direnden,“ die no vor wenigen Stunden die bewaffnete Macht 
attafiren wollten, zu Hütern der Ordnung einjeßte; und es 
war Daher den Mujenfühnen durchaus nicht zu verargen, daß 
fie, einmal zu einer Art Leipziger Borjehung erhoben, ſich jo- 
fort anfdicten ihre Rolle wiürdevoll zu fpielen. Sie ließen 
an allen Straßeneden eine Einladung zu einer Verſammlung 
der Studirenden, die im Schützenhauſe Nachmittags zwei Uhr 
ftattfinden ſollte, anſchlagen. Hier fanden ſich etwa fieben- 
hundert Studivende und etwa dreimal fo viel Bürger ein. *) 
Wild mogten die Peidenfhaften in der großen Verfammlung. 
Den lebhafteſten Beifall ernteten die ertremften Vorſchläge. 


*) D. Allg. Ztg. v. 15. Auguft 1845. 
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Immer höher ftieg die Hige des Zorns, immer verwirrter wurden 
die Vorſchläge, die Anträge, immer unheimliher ward der Auf 
nah Sühne und Vergeltung; endlih ward das Verlangen nad 
Nahe um jeden Preis der herrichende Grundton der Stimmung 
diefer Berfammlung. Wenn die wildefte Meinung fiegte und 
dann die entfeflelten Tauſende, die ftudirenden Hüter der Ord— 
nung an der Spige, fraternifivend mit der durch Militair und 
fönigl. Behörden tief gefränften Communalgarde, fid) durd die 
Stadt ergofien, Nahe heifhend und ſuchend — was dann? 
Seit dem Tage, da der fliehende Napoleon am Ende der 
Völkerſchlacht ſeinen Myrmidonen in Leipzig den Befehl Hinter- 
faffen, die Stadt nur al8 rauchenden Trümmerhaufen dem ein— 
ziehenden Cieger zu überliefern, hatte die Stadt nit mehr in 
fo ernſter Gefahr geſchwebt, als Heute. 

Da trat, „von feinen Freunden auf die Tribüne gedrängt, 
und von der Verſammlung mit dem lauteften Beifall begrüßt,“ *) 
Kobert Blum als Redner auf. Er war in Geihäften die vor- 
hergehenden Tage verreift gewejen und hatte eben erſt am Bahn— 
hof die Schreckenskunde des Geſchehenen vernommen. Sofort 
war er in die Volksverſammlung des Schützenhauſes geeilt. 
Sein Wort zündete wie fein anderes zuvor; begeiftert Hingen 
die erregten Taufende an feinem Munde, obwohl er, der erfte 
unter allen Rednern, die Nothwendigfeit betonte, nur auf 
geſetzlichem Boden das Berlangen nah Sühne geltend zu 
machen. Hier feierte die mächtige Nedegabe, der klare Blick 
und die maßvolle Perfönlichkeitt des Mannes unftreitig den 
größten Triumph feines Lebens. Er hat Später noch ftolzere, 
größere Tage geſehen, am denen die erwählten Vertreter ganz 
Deutihlands mit derjelben Spannung feinen Worten laufchten, 


*) Shenda. 
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wie hier die mandatlofen Bürger einer erregten Stadt. Aber 
einen Schöneren, größeren Erfolg Hat er feinem Talent und 
Character faum jemal8 verdanft, als am diefem Tage. Sch 
will nit leugnen, daß jenes Urtheil viel Wahres enthält, das 
die Geſchichtsſchreiber diefer Zeit über ihn fällen und über fein 
Auftreten im diefer Stunde, „da jener merkwürdige Mann, der 
von da an eine jo bedeutjame Rolle in der Gedichte Sachſens, 
ja Deutfchlands fpielen follte, in den Vordergrund der politifchen 
Schaubühne trat, ſchon hier die ihm eigene Virtuoſität befundend, 
die Unruhe wollend, die Ruhe zu predigen.*) Hat er doch 
felbft am 3. November 1845 an Johann Yacoby gejchrieben: 
„Wohl kann ih mit Schillers Jungfrau jagen: „ah, es war 
nit meine Wahl,“ daß ich ein miſerables Piano anftimmte, 
wo Zeit und Umftände, Hoffnungen und Ausfihten, Gegen- 
wart und Zufunft ein Fortiſſimo gebieterifh forderten.‘ Aber 
ift es nicht gerade diefe richtige Erfenntniß der Sachlage, Die 
Unterordnung individueller Anſchauungen unter die Umftände, 
Kräfte und Menſchen, mit denen im Augenblick zu rechnen ift, 
um nur einen Duchichnittserfolg anzuftreben und zu erzielen, 
find das nicht die Eigenschaften, welde den Staatsmann zum Staats— 
mann mächen? Und war e8 nicht eine wirklich ſtaatsmänniſche 
Leiftung, daß Robert Blum, vielleiht der radicaljte und uner— 
Ihrodenfte Geift der ganzen großen Verfammlung, das große Wort 
gelafien ausſprach, das Alle um ihn vereinte: daß auf dem Boden 
des Gejeges die Sühne für das vergoffene Blut gefordert und ge— 
währt werden müſſe? Wer endlih gab ihm das Recht und die 
Macht, in diefer Stunde und dann noch beinahe eine volle Woche 
hindurch als leitender Führer der ganzen Bürgerſchaft aufzutreten? 
Abermals doch nur fein gefunder, maßvoller Sinn und die völlige 








*) Flathe, a. a. O. S. 545. 
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Rathloſigkeit aller Behörden. In dieſem Urtheil treffen alle zeit- 
genöffiihen Quellen überein, auch joldhe, wie die D. Allg. 3.,*) 
welche feineswegs denfelben politiihen Standpunkt mit Blum 
teilten. Sie jagt, er habe „in längerer Rede auseinandergejegt, 
daß nur im dem Boden des Geſetzes und der Ordnung Die 
Stärke der Berfammlung und die Nothwendigfeit einer Genug- 
thuung ruhe; aber nur durch die ebenſo entjchiedene als gejeß- 
(ihe Haltung des Volkes könne diefe erreicht werden. Er ſchlug 
einen Zug — feierlich, ernft und ftill wie ein Leichenzug, denn 
e8 gelte ja eben die Sühne geliebter Todter, nah dem Markte 
vor, und dort jolle die ganze Verſammlung die Antwort des 
Stadtrath8 erwarten. Diefer Vorſchlag wurde jofort ange- 
nommen, Herr Blum durch Acclamation dem Ausſchuß einver- 
leibt und man jeßte fi in Bewegung. Der Zug war würde— 
voll und impofant, die Maſſe jo gewachſen, daß der Anfang 
fi mitten auf dem Markte befand, als das Ende erft die Poſt 
erreicht Hatte, Fein Laut ftörte denfelben, und es ift unmöglid, 
Menſchen im ruhigerer Haltung zu einer fo ernften und auf- 
vegenden Miffion wandern zu jehen. Auf dem Wege jendete 
der Commandant (!) der Communalgarde einige Gardijten an 
die Führer (!), die Mitwirkung (!) der Verfammlufg für die 
Erhaltung der Ruhe in Anfprucd zu nehmen und erhielt beruhi— 
gende Berfiherungen. ALS die Berfammlung auf dem Marfte 
angelangt war, ermahnte Herr Blum nochmals zur Ruhe und 
Drdnung und Aufrehterhaltung der wahrhaften Majeftät dieſer 
Bolfsverfammlung**), worauf fi der Ausſchuß auf das Rath: 


*) a. a. O. 

**) In dem Aufſatz „das Königreich Sachſen“ 1830 — 49. Gegen— 
wart, Band 5 S. 585 heißt der Ausdruck: Blum habe erklärt, dem 
Stadtrath „die Majeſtät des Volles zeigen zu wollen.“ 
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haus begab.” Ruhig wartet drunten die auf etwa zehntaufend 
Köpfe angewachſene Verſammlung. 

Endlich erſcheint Blum wieder an der Spitze der Deputation, 
umgeben von den anweſenden Mitgliedern des Stadtrathes — 
der Rath war in ſolcher Stunde nicht einmal vollzählig bei— 
ſammen! — und verkündet den harrenden Tauſenden von dem 
Balcon des Rathhauſes herab, daß der Rath die Beſchlüſſe der 
Schützenhausverſammlung genehmigt habe. Im Grunde hatte 
Blum dieſe Beſchlüſſe den anweſenden Rathsmitgliedern einfach 
dictirt und die Verſicherung dieſer Natheherren, daß der Stadt- 
rath „dieſe Anträge theilweife ſchon in den Bormittagsjtunden 
beihloffen Habe’ und daß der andere noch nicht bejchlofjene 
Theil derjelben „ohne Zweifel die Zuftimmung des Rathscolle— 
giums erhalten werde,“*) war ebenjo bezeichnend für Das 
Mirdegefühl diefer Herren, als die Thatſache, daß der Rath 
num nicht einmal ſelbſt diefe erfreuliche Uebereinftimmung mit 
den Wünſchen des „Volkes“ verkündete, fondern in feinem 
Namen Blum dies thun ließ! Eine Lithographie hat uns ein 
Bild der merkwürdigen Scene erhalten. Blum fteht inmitten 
der Deputation und des Rathes auf dem Balcon und redet. 
Unten jubelt die Menge. Die Rathhausuhr zeigt auf vier 
Uhr Nachmittags. — 

Die Bedingungen welche der Kath der erregten Bürger— 
haft zugeftanden hatte, waren: „1. Daß die Aufrehterhaltung 
der Ruhe und Ordnung in der Stadt ausfhlieglid der Communal- 
garde überlaffen werde. 2. Daß das Militair aus der Stadt 
entfernt werde und ein Garniſonwechſel ftattfinde.. 3. Daß 
eine ftrenge Unterfuhung über die Vorfälle am 12. Auguft 
eingeleitet und zwar nit nur gegen die Tumultuanten, ſondern 


*) „Die Opfer des 12. Auguft” S. 8. D. Allg. Ztg. a. a. O. 
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gegen Alle, welde bei jenem beflagenswerthen Ereigniß ihre 
Pflicht nit gethan oder überſchritten haben.“ u. |. w. Die legte 
Bedingung war Die feierliche Beerdigung der Erſchoſſenen.*) 
Das Organ des befonnenen Fortſchritts in Peipzig, die D. Allg. 
Ztg., Ihließt ihren Bericht über diefe unglaublihe Erniedrigung 
des Nathes mit den Worten: „Wahrlich, diefe impofante Volks— 
verfammlung, ihre Haltung und Würde, ihr Sinn für Ordnung 
und Gefeglichfeit unter jo aufregenden Umftänden, gibt den Be- 
wohnern Yeipzigs das chrenvollfte Zeugniß.“ 

Am nächſten Tage legte dann, beiläufig bemerkt, nod der 
Commandant der Garnifon, Herr Oberft von Buttlar, das 
glänzendfte Zeugniß ab für die Kathlofigfeit, in der er felbit 
fih den Ereigniſſen gegenüber befand. Auch er empfing eine 
Deputation der Schützenhausverſammlung, welde ihm „die 
Bitte und den Wunſch ausfprad, ev möge die geeigneten Maß— 
regeln treffen, daß an dem Tage der Beerdigung fi fein Schütze 
in den Straßen jehen laſſe (!), damit bei der zu erwartenden 
größeren Aufregung der Gemüther die traurige Feierlichkeit in 
feinev Weife geftört (!) werde. Oberſt v. Buttlar erklärte, 
daß er bereit fei, den Wunſch der Berfammlung zu erfüllen, 
auch dazu bereits die nöthigen Cinleitungen getroffen habe’ — 
gerade wie der Kath Tags zuvor! Noch fügte er Hinzu: „die 
verfammmelten Bürger möchten aber aud bedenken, daß Die 
Schützen ihre Pflicht hätten erfüllen und gehorhen müſſen; die 
Bürger möhten ihre Vorwürfe auf den werfen, Der 
den Befehl gegeben habe.“**) 


*) D. Allg. Ztg. a. a. O. 

**) „Generalanzeiger für Deutſchland,“ Leipzig, den 15. Aug. 
1845. — Unſere Gegenwart und Zukunft, Sächſ. Zuſtände. 
Biedermann, ©. 340. — „Die Opfer des 12. Auguſt“ S. 14. 
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Auf den 13. Auguft Nahmittagg 5 Uhr Hatte der Vor— 
fteher der Etadtverordneten, App. R. Dr. Haafe das Collegium 
zu einer Sitzung berufen. Hier wurde eine Adreſſe an den 
König beihloffen, im der folgende Stelle vorfam: „Unfer 
Schmerz wird noch dadurd vermehrt, daß, um die geftürte 
Ruhe wieder herzuftellen, nicht die eigene Kraft unferer Stadt, 
unfere Communalgarde, in Anfprud genommen worden tft, 
weldhe, folgen wir der allgemeinen Stimme, nah der Revue 
nicht entlaffen oder doch nad) diefer zeitiger herbeigerufen, treu 
ihrer Pflicht, nichts verabjäumt Haben würde, das blutige Un— 
glück abzuwenden, das ung Alle mit geredhter Trauer erfüllt. 
Wir bitten Ew. Königl. Majeftät ehrfurchtsvoll um eine ftrenge 
Unterfuhung gegen Alle, welde bei diefen Greignifjen, von 
welder Seite es fei, betheiligt find.“ Im der Sigung jelbit 
fielen Anklagen, die direct auf den Prinzen zielten. In der 
vom Stadtrath gleichzeitig bejchloffenen Adrefje Heißt es: „Mit 
uns beflagen alle loyalen Bürger Yeipzigs die verhängnigvollen 
Urſachen dieſes Unglüds, deren weitere Ermittelung auf dem 
Wege des Rechts gewiß erfolgen wird. Die Adrepdeputation 
des Rathes und der Stadtverordneten veijte am vierzehnten 
Auguft nad) Dresden und fehrte bereits am Abend des nämlichen 
Tages nad) Leipzig zurüd. Am Ausgang des Bahıhofes wurde 
fie erwartet von einer Deputation der Schütgenhausverjammlung, 
die bereits Tags zuvor fi neben den Legitimen Behörden der 
Stadt gleihjam als Sicherheitsausfhuß etablirt hatte. Die 
ftädtifche Deputation fand feine Demüthigung, feine Incorrectheit 
darin, Daß fie, unmittelbar von den Stufen des Thrones 
zurüdgefehrt, der Aufforderung dieſer Schütenhausdelegirten 
folgte und der mandatlofen Volksmenge im Schütenhaufe den 
Beſcheid des Yandesvaters verkündete. Diefer Beſcheid war 
wenig troftreih. Wohl war der König, wie die Deputatton 
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verfiherte „bis zu Thränen gerührt und tief ergriffen.“ Aber 
er erflärte aud: „Er fühle fi um jo ſchmerzlicher berührt, als 
mit den in den Adreſſen enthaltenen Aeußerungen, jofort An- 
träge verbunden worden wären, aus welden ein Mißtrauen (2) 
hervorzugehen heine.” „Weiteren Refolutionen haben wir ent- 
gegen zu ſehen,“ Schloß die ftädtiiche Deputation ihren Bericht. 

Die große Schütenhausverfammlung war zu ſehr mit 
den Vorbereitungen zum feierlihen Yeihenbegängniß der Er— 
ſchoſſenen bejhäftigt, das am 15. Auguft früh ftattfinden jollte, 
um die zweideutige Antwort des Königs eingehend zu erwägen. 
Daß der Stadt alle Geredtigfeit verjagt werden könne, mochte 
ohnehin damals nod Niemand glauben. Das Begräbniß der 
Erjhofjenen wurde begangen von der ganzen Stadt ald der 
denkbar impofantefte Volkstraueract. Selbſt Dr. Großmann, 
der die Weiherede hielt, ſprach an dem offenen Gräbern die be- 
deutungsvollen Worte: „Wer wagt's, den Empfindungen der 
Bewohner einer Stadt Sprade zu leihen, die fi mitten im 
tiefften Frieden in eine Wahlftatt verwandelt fieht? Wer ift 
im Stande, den Abgrund der Gefahren zu bejdhreiben, die über 
das ganze Baterland aus den Ereigniſſen diefer Tage herauf— 
ziehen? Denn die Feinde unferer Kirche, unferer Berfaflung, 
unjerer bürgerlichen Freiheit, unferer Wohlfahrt, gewiß fie werden 
die traurige Beranlafjung dieſes traurigen Yeihenzuges auf alle 
Weife auszubeuten bemüht fein und Alles aufbieten, um das 
Bertrauen zwiſchen König und Volk zu erihüttern, um Samen 
der Zwietracht auszuftreuen, um wo möglich peinliche und 
Ihredlide Maßregeln Hervorzurufen.“ Und jpäter in der 
Erjten Sammer fagte er: „Ich Habe die ſchauervolle Stunde 
erlebt, am 15. Auguft vor den ſechs Särgen*) zu jtehen, aber 


*) Das fiebente Opfer wurde erft Nahmittags beerdigt. 
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ih habe nicht verhehlt, daß der Fluh der Sünde aud Un— 
Ihuldige oft in den Strom des Verderbens hinabzieht.“ Im 
ihweren Worten ſprachen Dulf, Dr. Zille, Dr. W. Jordan am 
Grabe, am eindringlichften und mädtigften Robert Blum. Daß 
volle Sühne für die grauenhafte That ſicher werde geboten 
werden, geboten werden müſſe, vermöge allein über das Ent- 
jegliche in etwas zu tröften. 

Die nächſten Tage enthüllten ſchon den Standpunkt der 
Regierung. Am 14. Auguft war Minifter v. Falfenftein mit 
einem Extrazug nad Yeipzig gekommen und als er die Ueber— 
zeugung gewonnen, Daß die Ruhe der Stadt Feineswegs ge— 
fährdet ſei, man alſo auch ſchroff auftreten könne, veifte ev ge— 
troft auf demjelben Wege jofort wieder nad) Dresden zurüd. 
Sonderbarerweiſe brachte noch an demfelben 14. Auguft die mint- 
fterielle „Leipziger Zeitung” eine „Privatmittheilung” über die 
biutige Naht, in welder auf das Perfidefte nicht geradezu be- 
hauptet, aber doch angedeutet wurde, das Militair ſei erft auf- 
geboten worden und eingefchritten, nahdem die Communalgarde 
die Unruhe nicht zu ftillen vermodt habe. Biedermann wies 
in feinem „Herold“ dieſe wiffentlih falſche Beihuldigung des 
Königl. Blattes mit der gebührenden Energie zurüd. Am 
dritten Tage nah der blutigen Naht, am 15. Aug. Hatte 
der Kriegsminifter, wie er ſpäter vor der zweiten Kammer 
befannte, beveit8 die Berichte feiner unfehlbaren Dfficiere in 
Händen, welde ihm „die Mittel an die Hand gaben, die Sache 
beurtheilen zu können“, d. h. ihm getroft den Verſuch wagen 
ltegen, dem Verlangen der treuen Stadt nad) Unterfuhung und 
Sühne die eiferne Stirn zu bieten. Demgemäß wurde in 
Dresden gehandelt. 

In einer der nädften Nächte wedte Robert Blum die 
Gattin mit geheimnißvoller Miene und führte fie an das 
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Fenſter feines hochgelegenen Arbeitszimmers. Der Mond be- 
ftrahlte fast tageshell das Gleis der Dresdner Bahn, die am 
Garten des Haufes vorüberführte. Leiſe, ohme ein Wort zu 
jagen, deutete ev auf die Züge, die hier einer Hinter dem 
andern beranfeuchten, ohne Pfiff, ohne Signal; die dit vor 
dem Garten Halt madten, ohne in den Bahnhof eimzufahren. 
In den Wagen flimmerte und klirrte e8 von Waffen; Pferde 
hörte man ftampfen und wiehern; dann furze Commando's, 
Ihwarze Maffen mit funkelnden Waffen in Neihen aufmarſchirt, 
Infanterie, Gavallerie, Artillerie; dann immer entfernter klin— 
gender Taktſchritt der Truppen. Am Morgen war Yeipzig 
von einer erdrüdenden Militairmacht bejegt, behandelt wie eine 
eroberte Stadt. Im Schloßhof ftanden Kanonen aufgefahren. 

Unter dieſer kriegeriſchen Machtentfaltung hielt der König— 
liche außerordentliche Commiſſar Geheimrath v. Langenn am 
16. Auguſt ſeinen Einzug in die Stadt; der Mann, der Sühne 
und Gerechtigkeit bringen ſollte und von dem die Stadt ſie 
vertrauensvoll erwartete, da er damals noch nicht für immer 
gerichtet war durch die Todtengräberarbeit, die er ſpäter an 
dem Mecklenburgiſchen Verfaſſungsrecht durch den Freienwalder 
Schiedsſpruch vollzog. Sein erſtes Auftreten in Leipzig zeigte 
freilich ſoffort, weſſen man von dieſem Herrn ſich zu verſehen 
hatte. Noch konnte die Regierung nur die Berichte ihrer 
Creaturen über die unglückſeligen Ereigniſſe beſitzen. Kein 
Zeuge der That, kein Mitglied einer ſtädtiſchen Behörde, ein— 
ſchließliih der Communalgarde, war noch vernommen. Und 
gleichwohl trat dieſer Mann vor die von ihm verſammelten 
Gemeindevertreter und erklärte in der hochfahrendſten, ſchroffſten 
Weiſe: „Die Regierung wird die von ihren Organen ergriffenen 
Maßregeln vertreten; zu irgend einer Discuſſion hierüber bin 
ich nicht beauftragt‘ Der Schluß feiner Worte aber lautete: 


v. Langenn in Leipzig. Des Königs Antwort. 207 


„Die bewaffnete Macht hat aljo den bejtehenden Geſetzen nad 
gehandelt!” Und gleichzeitig verlag der Königliche Commiſſar 
den erjtaunten Gemeindevertretern die Ihriftlihe Antwort des 
Königs auf die Leipziger Adreflen. Falfenftein hatte fie contra- 
fignirt. 

Sie war herb und ftreng gehalten. Nachdem von dem 
„umvürdigen Frevel“ eingehend die Rede geweſen, deſſen „Schau: 
pla das vielfah gejegnete und blühende Leipzig‘ geweſen, 
lauteten die einzigen Sühne — aber welde Sühne! — ver- 
heißenden Zeilen wörtlid alfo: „Strenge Unterfuhung der ftatt- 
gefundenen Unordnungen und eine unbefangene Betradhtung 
des BVerfahrens der Behörden wird Licht über das Ganze 
verbreiten*) . . . jo daß es hoffentlich nit ernfterer Maß— 
regeln bedürfen wird, um dem Geſetze feine Geltung zu ver- 
Schaffen. Aber mit tiefem Schmerze muß ih es ausjpreden: 
Wankend geworden ift mein Bertrauen zu einer Stadt, in 
deren Mitte(?!) auch mur der Gedanke einer folden Hand» 
fung entjtehen, unter deren Augen (?) er ausgeführt werden 
konnte.“ 

Mit dieſen Eröffnungen war die Richtung der Erörte— 
rungen klar bezeichnet, welche die Regierung über die furcht— 
baren Ereigniſſe vorzunehmen willens war. „Strenge Unter— 
ſuchung der ſtattgefundenen Unordnungen“ und „eine unbefangene 
Betrachtung des Verfahrens der Behörden“! Um keinen Zweifel 
über ſeine und der Regierung Tendenz bei der Sache auf— 
kommen zu laſſen, ließ v. Langenn noch am nämlichen 16. Auguſt 
den Wortlaut ſeiner Anrede an die Gemeindevertretung und 


*) Der König gab alſo in ſeiner vom 15. Auguſt datirten Ant— 
wort ſelbſt zu, daß noch Dunkel über den Vorgängen vom 12. Auguſt 
liege. Herr v. Langenn dagegen erklärte gleichzeitig, die Regierung 
werde „ihre Organe vertreten“, ſie hätten „nach dem Geſetz gehandelt!“ 
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die Antwort des Königs in die Leipziger Zeitung einrüden.*) 
Und wer e8 nur immer hören wollte, fonnte von dem Kol. 
Commiſſar unverholen äußern hören, daß Leipzig eine Ge- 
nugthuung nur zu geben, niht zu erwarten Habe. 
Ueberall iprad er nur von dem gar nicht zu fühnenden Frevel 
gegen den Prinzen, von dem Schießen aber als einer ganz ge= 
rechtfertigten Maßregel. **) 

Durch ſolche Erklärungen mußte das Vertrauen in die 
Unpartetlichfeit dev außerordentlihen Unterſuchungs-Commiſſion, 
die gleichzeitig mit v. Yangenn im Leipzig eintraf, von vorn— 
herein untergraben werden. Dazu famen mannigfache andere 
Bedenken gegen ihre Arbeit. Diefe Commiffion empfing ihre 
Inſtructionen direct vom Meinifterium des Innern. ***) Nicht 
fie, fondern das Minifterium Hat die Ergebniſſe ihrer Er- 
örterungen, und aud dieſe nur theilweife, veröffentliht. Die 
Commiſſion durfte, da 8 fih nit um eine förmliche richter- 
liche Unterfuhung, jondern nur um polizeilihe Vorerörterungen 
handelte, die vernommenen Zeugen nicht vereiden. Statt des 
Eides wurde die bedenklihe „Verſicherung auf Ehrenwort“ bei 
Giviliften, der „pflihtgemäße Rapport“ bei Soldaten, die als 
Zeugen abgehört wurden, fubjtituirt.****) Auf die außer- 
ordentlich bedeutenden Widerſprüche zwiichen den Ausjagen der 
Zeugen, namentlih der völlig neutralen Zeugen, melde weder 
eine thätlihe Provocation des Militaivs Seitens der Menge 
wahrgenommen Haben wollten, ehe geſchoſſen wurde (zu dieſen 
Zeugen gehörten ſämmtliche Leipziger Polizeidiener, welde an 


*) Nr. 196, 1845. 
**) Biedermann, Sächſ. Zuftände a. a. O. ©. 348, 
*##) Biedermann, ebenda S. 349. 
****) Erklärung des Kriegsminifters v. Noftiz-Wallwig in der legten 
Situng der zweiten Kammer über die Auguftereigniffe. (ſ. u.) 
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der Tete des Pelotons Vollborn die Promenade füuberten), 
noch auch gehört hatten, daß vor dem Schießen die gejeglid 
nothwendige Aufforderung zum Auseinandergehen vernehmbar 
verfündigt worden jet, hatte man faſt gar fein Gewicht gelegt. 
Man hielt eben für bewiefen, was man bewiejen winjdte. 
Das Verfahren der Militaivbehörde wurde als gerechtfertigt 
anerfannt und nur gegen die Givilbehörde wegen zu jpäten 
Einichreitens gegen dem Tumult eine Disciplinarunterfuhung 
vorbehalten. *) Diefer Vorbehalt war um fo unbegreiflicder, 
als fpäter im den Kammerverhandlungen über die Auguft- 
ereigniffe der Minifter v. Noſtiz-Wallwitz gleih zu Anfang 
der Debatte unaufgefordert erklärte, „daß an jenem Abend in 
Leipzig die Communalgarde nit aus Mißtrauen nicht berufen 
worden jet, fondern aus unzeitiger Schonung, aus Rückſicht 
auf die von Derfelben während des Tages ausgehaltenen 
Strapazen !“**) 

Um jo Härter wurde gegen die Schuldigen dritten und 
vierten Ranges, d. h. die paar Excedenten eingefhritten, Die 
man am 12. Auguft beim Kragen gefaßt Hatte. Gleichzeitig 
wurden „Erörterungen‘ angeftellt gegen bejonders verhaßte 
Perjönlichkeiten, denen man gern beigefommen wäre, aber nicht 
beifommen fonnte, u. U. gegen Robert Blum. Diefe Er, 
örterungen wurden jehr bald eingeftelt. Man fonnte ihm ja 
doch nichts vorwerfen, als daß er die Stadt vor den wildeften 
Ausbrühen der Anarchie gerettet habe. Um fo bequemer war 
die Stellung Der Regierung den verhaßten „Schriftftellern‘‘ 
gegenüber. Selbſt Dr. W. Jordan, obgleih in Sachſen 








*) Belanntmahung der Regierung über die Unterfuhungsergeb- 
niſſe vom 29. Auguft 1845. 
**) Oandtagsmittheilungen der 2. Kammer über die Situng vom 
14. Mat 1846. a 
14 
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naturalifirt, wurde ausgewiefen. Die Schützenhausverſamm— 
lungen, Denen fi Bürgermeifter Groß in den Tagen der 
höchſten Gefahr blindlings untergeordnet hatte, wurden bereits 
am 16. Auguft von demfelben Wirdenträger verboten. Am 
26. Auguft folgte Seitens der Landesregierung auf Grund 
der Bundesbeihlüffe von 1832 das Verbot aller Volksverſamm— 
lungen. Damit glaubte man den Herd der Beunruhigung des 
Bolfes mit einem Male verfchüttet zu Haben. Die Bürger- 
vereine, die vom Voigtland aus ſich über einen großen Theil 
des mittleren Erzgebirges und der Schönburg'ſchen Lande ver- 
breitet hatten, waren damit in dev That in ihrer Wurzel bedroht. 

Dagegen fand Robert Blum für Leipzig ſchnell einen neuen 
Namen und eine neue Form für die verbotenen öffentlichen 
Verſammlungen. Er gründete zuerft in Yeipzig, ſpäter in vielen 
Filialen im Yande, einen Nedeübungsverein, d. h. einen 
Berein, der ſcheinbar nur eine rhetoriſch-linguiſtiſche Ausbildung 
feiner Mitglieder bezwedte, in der That aber durch Vorträge 
über die widtigften Zeitfragen, duch die daran gefnüpften 
Diseuffionen, und durch die äußert Liberale Zulafjung von 
Nihtmitgliedern zu den Berfammlungen des Vereins jene durch 
eine außerordentliche Folge von Ereigniſſen vorübergehend zu— 
jammentretenden Berfammlungen des Schügenhaufes, welde die 
Negierung dur ihr Verbot für immer gejprengt zu haben 
meinte, ftet8 von neuem vereinte und obendrein mit dem Corps— 
geift einer feften Verbindung erfüllte. 

Die Negierung würde übrigens fiher meh, Maß gehalten 
haben in ihrem Verfahren wider Yeipzig, wenn die Yeipziger 
Semeindevertretung ſich aud nur einigermaßen mannhaft ge= 
zeigt hätte. Statt jedoh das Verlangen einer gerechter Be— 
urtheilung und Sühne für das vergofiene Blut nachdrücklich 
feftzuhalten, legten fid die Stadtverordneten im eimer zweiten 
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Adrefie vom 2. Ceptember 1845 dem König demüthig zu 
Füßen mit der Berfiherung, fie „Könnten fih in ihrer Un— 
Ihuld jagen, daß fie den DVerluft der Gnade und des Ver— 
trauens ihres geliebten Landesherrn nicht verdient Haben und 
glauben ſich deßhalb nur um fo mehr der Hoffnung bingeben 
zu dürfen, daß die Geredtigfeit Ew. Majeftät die Frevelthat 
von einigen Wenigen einer ganzen Stadt nicht zur Yaft legen 
werde.” ine dritte gleichwerthige Adreſſe wurde am näm— 
lihen Tage an den Prinzen Johann abgelafjen. Der hoch— 
confervative, aber freilich mannhaft-unbeugſame Stadtverordnete 
Kramermeifter Poppe, verfagte beiden Adreſſen feine Zuſtim— 
mung. Selbſtverſtändlich folgte der klägliche Rath fofort am 
5. September dem guten Beijpiel der Stadtverordneten mit 
einer Adreſſe von ähnlihem Inhalt an den Prinzen Johann. 
Der Rath ſprach fogar von einem gegen den Prinzen „ver: 
übten frevelhaften Attentat“! Die Antwort auf diefe Kriecherei 
erhielten die ftädtifchen Kollegien durch den Leipziger Mund 
der Regierung, Herrn v. Langenn. Allem bisher von der ' 
Kegierung Vernommenen ſetzte diefe Antwort die Krone auf, 
indem fie direct gegen die erhobenen Thatſachen, und vecht 
eigentlich zum Hohne der überfliegenden Poyalitätsverfiherungen 
der Peipziger Gemeindevertreter „Die Hoffnung Sr. Maj.“ aus: 
ſprach, „es werde fi diefe Gefinnung durch die That und 
namentlih dur die Bemühungen, dem Geifte der Geſetzlichkeit 
und der Anhänglifeit an Fürft und Baterland allenthalben 
wieder Eingang zu verjhaffen, bewähren!“ Die Sigung, 
in der Ddiefe Antwort verlefen wurde, war ſehr bewegt und 
das Collegium beſchloß die Erklärung in fein Protocoll auf: 
zunehmen: „nur durch das beruhigende Bewußtfein, Daß Die 
Bürgerfhaft Leipzig an jenen unheilvollen Ereignifjen feinen 


Theil genommen, fi vielmehr zu allen Zeiten und unter weit 
14* 
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Ihwierigeren Umftänden durch unerfchütterlihe Treue und Anz 
hänglihfeit an Fürft und Vaterland bewährt habe, habe den 
höchſt ſchmerzlichen Eindrud zu mildern vermodt, den Ddiefe 
Antwort des Königs in den Herzen Aller hervorrief.“*) 

Ungeheuer war die Entrüftung über die Yeipziger Er- 
eigniffe, Über das Verhalten der Regierung in ganz Deutſch— 
land, Wenn die Regierung zweifellos unfhuldig war an dem 
erceffiven Waffengebraud ihrer Soldaten, fo machte fie fih nun 
zu deren Mitihuldigen, indem fie vor aller Welt deren Hand- 
(ungen vertrat. So ging denn das zürnende Gedidt von 
Hand zu Hand, von Mund zu Munde, das Ferd. Freiligrath 
am 24. Auguft im Meyenberg am Zürder See „Leipzigs 
Todten‘ widmete, mit dem düftern Refrain: 


„Ich bin die Naht, die Bartholomäusnadt, 

Mein Fuß ift blutig und mein Haupt verfchleiert, 
Es hat in Deutihland eine Fürftenmadt 

Zwölf Tage heuer mich zu früh gefeiert.“ 


Es braufte grollend über Deutfchland wie ein herauf: 
zichendes ſchweres Gewitter und unvergefjen blieb überall die 
Leipziger Auguftnadt. 

Unvergefjen blieb aber auch beim Bolfe das Verhalten 
Kobert Blum's während dieſer ſchweren Tage. An feinem 
Geburtstage überreichte ihm ein fehr großer Theil der Leipziger 
Bürgerihaft eine künſtleriſch ausgeftattete Danfadrefje mit 
Zaufenden von Unterfchriften bedeckt, welche lautete: 


*) MWahrhaft erfreulich im Gegenjage zu diefem von einer junferlihen 
Reaction dem milden König in die Feder dictirten Beſcheid Iautete die 
echt füniglihe Antwort des Prinzen Johann: „Ih war ftet8 von der 
Anhänglichkeit aller guten und loyalen Bürger Leipzigs überzeugt und 
bin weit entfernt davon, die Frevel eines aufgeregten Haufens einer 
ganzen Bevölkerung auferlegen zu wollen.‘ 
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„Berehrter Mitbürger! 

Die unterzeichneten Bewohner Leipzig’3 jprehen ihren Dank aus 
für Ihre unermüdlihen Beftrebungen zur Wahrung der verfaflungs- 
mäßigen Ordnung und zur Heilighaltung des Gefetses, welche in den 
Tagen des 13., 14. und 15. Auguft d. 3. durch die Ereignifie des 
12. dejjelben Monats bedroht wurden. Sie haben, treu Ihrer Bürger- 
pfliht, die aufgeregten Tauſende ermahnt: nicht zu verlafien den Boden 
des Gejeges und mit Vertrauen auf die Behörden zu bliden, die 
unjeren gerehten Beſchwerden Abhilfe Herbeifüihren miürden. Sie 
haben durch Ihre Worte den ſtürmiſchen Ausbrüdhen der Gemüther 
gefteuert. Wir danken Ihnen dafiir.” 


Zahlreiche ähnliche Adrefjen trafen aus Sachſen und aus 
dem übrigen Deutfhland bei Blum ein. Beſonders merf- 
würdig unter ihnen ift diejenige aus Mannheim und Schwegingen, 
weil fie einträchtiglich die Unterſchriften aller badiſchen Liberalen 
vereinigt, Die wenige Jahre fpäter jo Hart ſich befehden follten. 
Da fteht an der Spige Carl Mathy, neben und unter ihm 
Adam v. Itzſtein, TH. Welder, Heder, v. Soiron, Baljermann, 
Struve, Hergenhahn, Dr. Paulus, Thilo u. 4. 


Die ganze Bürgerſchaft Yerpzigs aber ftattete Robert Blum 
ihren Dank ab, indem fie ihn am Ausgang des Jahres 1845 
zum Stadtverordneten wählte. 

Er jelbft faßt am 3. November 18345 die Folgen des 
ſchmerzlichen Ereigniffes in einem — auch jonft intereffanten 
— Briefe an Johann Jacoby treffend alſo zujammen: 


„Wie bei ung die Auguftereigniffe gewirkt haben? Gut und ſchlecht 
— wie man will. Die Reaction ift allerdings furdtbar in dieſem 
Augenblicke und es gibt fein Land, in welchem man jo viele Knechtungs— 
verfuche aller Art macht; aber gerade dadurd ift auch der Spießbürger 
zum Theil wenigftens zur Befinnung gelangt und Hat die ſchwere 
Täuſchung erkannt, die jolange ihn benebelt Hat. Unſere Kammer ift 
gut, aber fie erzielt natürlih nichts. Solange der deutihe Minifter 
einer ganzen Kammer auf alle ihre Mehrheitsbeſchlüſſe mit Unverſchämt— 
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heit fagen kann: „Es bleibt beim Alten, car tel est notre plaisir,* 
folfange bleibt das ganze Kammerweſen eine Heilloje Spiegelfechterei. 
Aber wenn die Kammer mwirflih fruchtlos auseinandergeht, jo fteigert 
fih die Stimmung im Lande bis zur Unglaublihlet — wie denn 
überhaupt die Stimmung in unjern fleinen Städten und auf dem 
Lande vielfah entjchieden gut ift — und das Syftem ift es endlid, 
gegen welches fi der Haß ehrt, nicht mehr gegen die Menjhen und 
die Umftände. — Etwas Ungeheures ift e8 bei uns, daß der Leipziger 
Mord die einfältige Pietät gänzlich vernichtet hat, die ſich bei jeder unan— 
genehmen Gelegenheit jagte: „Ja, der König und die Minifter würden 
diefes umd jenes gerne thun, fie haben den bejten Willen, aber fie 
fünnen nicht.“ Uebrigens wäre das Yeipziger Ereigniß aud nit jo 
ganz zum Siege der Reaction ausgejhlagen, wenn fi; unjere Stadt- 
verordneten nit unter allem Luder ſchmachvoll benommen hätten. Dieſe 
Adreffe aber war für die Minifter nicht mit Geld zu bezahlen und als 
fie jahen, daß das im Leipzig möglid war, traten fie jofort mit einer 
unglaubliden Frechheit auf, während bis dahin die Furcht weit über- 
wog. Im einigen Wochen werde id) wahrjheinlid; zu den Stadtver- 
ordnieten gehören, bin aber noch ſchwankend, ob ich's annehme. Da es 
indeß faft der einzige Weg ift, den Spießbürger in geeigneten Momenten 
zu dominiren, und ihm zu imponiren, jo wird’8 wohl nit gut anders 
gehen, um jo mehr als es der einzige Weg für mid) ift, auf den Landtag 
zu fommen, den ich, wenn die Zeiten jo troftlos bleiben, nicht aus— 
ſchlagen möchte. — Werden Sie mid denn in diefem Jahre mit einem 
Beitrage für mein Taſchenbuch „Vorwärts“ erfreuen? Wenn Sie fünnen, 
fo thun Sie's, denn eben jett im lebten Augenblide haben fie mir 
Steger geraubt, der jeine Theilnahme am Buche feiner Eriftenz in 
Sachſen zum Opfer bringen mußte.*) Uebelnehmen kann ich's ihm 
niht, denn er ift eben im Begriff fih einen Herd zu gründen und 
wäre, wenn man auf der Ausweifung beftünde, gänzlich heimathlos; 
aber e8 bereitet mir mande Verlegenheit.“*) 





*) Daraus folgt, von meld’ willkührlichen Alternativen die Re— 
action die Duldung verhaßter Schriftfteller abhängig machte. 

**) Durch alle diefe Ehicanen und Eonfiscationen wurde ſchließlich 
feloft die Rentabilität des Taſchenbuchs aufgehoben (Brief Frieſe's und 
Blum’s an Heinrich Grahl in Schwarzenberg v. 19. Auguft 1346). 
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Befonders bemerfenswerth im diefem Briefe ift das Ürtheil, 
da8 Blum über die wahrſcheinliche Erfolglofigkeit der An— 
ftrengungen der Liberalen Partei im Yandtage füllte. Während 
Aller Augen gejpannt auf dem Yandtag Hafteten und Hoff: 
nungsreih von ihm Sühne für die Leipziger That und Ab- 
ftellung aller übrigen Beihwerden erwarteten, erklärte der Führer 
des Fortſchritts in Sachſen ganz offen: „Unjere Kammer 
ift gut, aber fie erzielt natürlih nichts.“ 

Diefe Borausfiht follte im vollften Maße fi bewahr- 
heiten. 


12. Die lebten Jahre vor der Revolution. 
(1846. 1847.) 


Jeder unbefangene Beobadter der Sächſiſchen Zuftände 
und namentlich jeder aufrichtige Freund der Negierung mußte 
ih überzeugt Halten, daß das Minifterium Könnerig das 
Königreih entweder einem Staatsftreih oder einer evolution 
entgegentreibe. Mit gleich verblendetem Eigenfinn Hat nur nod 
Herr dv. Beuft zwanzig Jahre jpäter das Yand vegiert und der 
Kataftrophe von 1866 entgegengetrieben. Bon Jahr zu Jahr 
war die Bewegung der Geifter, melde die Regierung einfach 
unterdrüden zu fünnen meinte, gewachſen, mit jedem Jahre aud) 
die Zahl der Oppofition im Landtag. Aud in dem neuen 
Landtag, welder am 14. September 1845 eröffnet wurde, 
hatte die Dppofition neue Sige errungen. Zum erften Mal 
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trat Hier jener „entichtedenere” Nachwuchs im Landhausſaal auf, 
der ſich zwar Todt's Führung noch unterordnete, aber den alten 
Führer der Sächſiſchen Oppofition doch häufig aud weiter nad 
Links führte, als ihm lieb war; dagegen fonderte ſich diefer 
junge Fortſchritt vollftändig ab von dem maßvollen Liberalismus 
der Braun, Georgi, Brodhaus u. ſ. w. Diefe äußerfte Linke 
war hauptfächlih vertreten durch die nächſten Freunde Blum's: 
Schaffrath, Joſeph, Henſel, Rewitzer. Ueberhaupt ſchied ſich 
ſeit den Leipziger Auguſtereigniſſen mehr und mehr der radicale 
Fortſchritt unter Blum's Führung ab von dem gemäßigteren 
Liberalismus, der in der Preſſe hauptſächlich durch Prof. 
Biedermann, im Landtag durch Braun u. ſ. w. vertreten war. 
Doch vorläufig verband die reactionäre Haltung des 
Miniſteriums noch ſämmtliche oppoſitionelle Elemente der Kammer 
zu gemeinſamer Schlachtreihe. Männer aller Parteifarben hatten 
die treffliche Petition Biedermann's an den Yandtag unterzeichnet, 
welde Sühne für das in Leipzig vergofjene Blut forderte. Und 
wiederum Männer aller Parteien hatten ihre Unterfhriften unter 
die von Blum verfaßte, und von ihm an erfter Stelle unterzeichnete 
Petition gefeßt, welde — bezeihnend genug! — alle Beſchwerden 
zufammenfaßte, die ſich gegen ſächſiſche und allgemein deutſche 
Berhäftniffe richten ließen. Die Erläuterung des $ 89 der Ber- 
fafjung, die Bundesbeſchlüſſe betreffend; die Wiener Beſchlüſſe 
von 1834; die Erfüllung des Art. 13 der Bundesacte; die 
Aufrehterhaltung der deutſchen Volksthümlichkeit in Schleswig— 
Holftein; die Aufhebung der Genfur; die PVerbefjerung der 
Stellung der Volksſchullehrer; die Herabſetzung des Sächſ. Con— 
tingents und deſſen Vereidigung auf die Verfaſſung: das war 
der Hauptinhalt der in dieſer Petition enthaltenen Wünſche. 
Schon die Thronrede der Regierung war weniger herzlich, als 
ſonſt. Mit mahnendem Ernſt forderte der König die Stände 


Ihronrede. Adreßdebatte. 217 


auf, ihn bei der Erhaltung eines verfafjungs- und ordnungs— 
mäßigen Ganges im innern Staatsleben zu unterftügen.*) Das 
gegen waren mehrere der bremnendften Fragen in der Thronrede 
mit Stillfhweigen übergangen. Deßhalb, und um dem allge- 
meinen Bedürfniß zu entſprechen, weldes eine offene Ausſprache 
über "die reihlih vorhandenen Beſchwerden erheifchte, wurde 
jelbft von der erften Kammer diesmal zum Erlaß einer Adrefje 
die Hand geboten. Der Adreßentwurf Todt's war ein Meifter- 
werf ſtaatsmänniſcher Mäßigung, bei aller Kühnheit feiner ſach— 
lichen Kritif gegen die Regierung. Man merkte ihm deutlich das 
Streben an, die erfte Kammer für den Entwurf zu gewinnen. 


Selbjt die Regierung fühlte bei Beginn der Adreßdebatten 
das Bedürfniß ihrer Rechtfertigung. Könnerig verlad eine aus— 
führlihe Vertheidigungsſchrift ſeines Regimentes, welche um jo 
weniger befriedigte, da er mit der Behauptung, daß die Ver— 
faſſung eine dem Zeitbewußtſein nachgebende Entwickelung über— 
haupt nicht geſtatte, den lauteſten Forderungen des Volkes eine 
ſchroffe Kriegserklärung entgegenwarf. Noch unglücklicher in 
feinem Debüt vor der Kammer war wo möglid derjenige 
Minifter, auf melden der Liberalismus früher die größten 
Hoffnungen gejeßt, Herr v. Faldenftein, welder fi dazu be= 
rufen fühlte, der Stadt Yeipzig den Kath zu erteilen, „den 
Weg der GSelbfterfenntniß zu betreten und ſich wiederzufinden,‘ 
ja der fi jogar zum Bertheidiger der Cenſur aufwarf. Mit 
wuchtigen Worten traten Brockhaus und der confervative Poppe 
dieſem anmaßlichen Urtheil entgegen, und felbft in der erften 
Kammer erklärte fpäter am 19. Nov. Dr. Crufius: „Leipzig 
braucht nicht erft zum Selbftbewußtfein zu kommen, es braudt 


*) Ueber das Folgende zu vergl. Landtagsmittheilungen1345/46; 
Flathe a. a. D. S. 549 fig; Gegenwart, 5. Band ©. 588. flg. 
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ſich nicht erjt wiederzufinden, denn es Hat fi nie verloren.‘ 
Zum erjten Male lernte man hier au die rückſichtsloſe, häufig. 
leider auch maßloſe und allzu perjönlide Sprache der „jungen 
Linken“ kennen. Bei der Abftimmung über die Adrefje traten 
für die Regierung nur zwölf Abgordnete ein.  Selbftverftänd- 
Lich ſcheiterte auch diefe Adrefje an den Amendements der erften 
Kanımer, in welder zum erjten Mal v. Garlowig die Führung 
der Gonfervativen oder richtiger Feudalen übernommen Hatte. 
Die fräftigere Faſſung, welde er dem Entwurfe Todt’8 an der 
den Bundestag betreffenden Stelle gab, verriet; aber zugleih 
auch, daß im dieſem Manne ein lauteres deutſches Herz ſchlug, 
daß er einer der wenigen deutſchen Patrioten war, welde die 
erfte Sächſ. Kammer aufzuweifen hatte. Doch kam e8 über die 
Adreſſe zu feiner Einigung der Kammern. 

Auch über die Frage, welde auf den früheren Yandtagen 
im Bordergrund des Intereſſes geftanden, die Reform des 
Strafverfahrens, hinterließ diefer Yandtag feine vollendete gejeß- 
geberifche Arbeit. In einer der erften Sigungen interpellirte 
Klinger die Regierung über den Stand diefer Frage. Da er- 
flärte zum allgemeinen Erftaunen Könnerig: Das Minifterium 
habe ſich überzeugt, daß mit einer bloßen Verbeſſerung des bis— 
herigen Berfahrens nicht durdzufommen, vielmehr eine größere 
Reform nöthig je. Miündlichfeit und Anklageprozeß wolle die 
Kegierung zugeftehen, die Deffentlichkeit dagegen halte fie nach— 
theilig für die Rechtspflege und den Character des Volkes. 
Entſchieden blieb die Kammer nah dem trefflihen Referate 
Braun's bei ihrer früheren Forderung auf Mündlichkeit und 
Oeffentlichkeit ftehen, verzichtete dagegen vorläufig aus Zweckmäßig— 
feitsgründen auf die Einführung von Schwurgeridten und hielt 
ihren Standpunkt aud aufreht, als die Regierung eine beſchränkte 
Deffentlichkeit für Gemeindevertreter u. ſ. w. eimräumen wollte, 
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Nur dadurh, daß in der erften Kammer eine Stimme Mas 
jorität fih für den Standpunkt der Regierung fand, entging 
dDiefe dem Gefhi im Ddiefer wichtigen Frage ein von ihr unan— 
nehmbar erflärtes Gefeg von beiden Kammern vor die Krone 
gebracht zu fehen. Auch Hier fam aljo nichts zu Stande. 

Etwas erfolgreiher waren die Verhandlungen über die 
fichlihen Fragen. Die berufene Verordnung vom 17. Yult, 
die das Minifterium zu vertheidigen ſuchte, dedte man nad 
einigen Leidenfhaftlihen Angriffen mit dem Mantel der Yiebe 
und eimigte ſich allerfeitS bald über das Verhältnig des Staates 
zur lutheriſchen Kirche: Die Regierung ſollte eine Presbytertal- 
und Synodalverfaflung ausarbeiten und den Grundſatz der 
Trennung des Staated von der Kirche dadurch anerkennen, daß 
die eigentlihe Kirchengewalt einer oberften collegialen Behörde 
übertragen werde. Auch das Berhältniß der Deutſchkatholiken wurde 
‚nad langwierigem Widerftreit zwifgen den Kammern endlich 
in allfeitigem Einverftändniß dahin geordnet, daß ihnen Duldung 
und gewiſſe kirchliche Rechte — Gewährung evangeliiher Kirchen 
an fie in Städten, die Einfegnung der Ehe nad vorausge- 
gangener proteftantiicher Trauung u. ſ. w. — zugeftanden werden 
follten. In einer Verordnung vom 17. Juni 1846 ftellte die 
Regierung das Rechtsverhältniß der deutſch-katholiſchen Gemeinden 
feſt. Diefe kirchliche Species war indeſſen damals ſchon durch 
Spaltungen u. ſ. w. im öffentlichen Intereſſe tief geſunken. 
Sie hat es in Sachſen überhaupt nur auf achtzehn Gemeinden 
gebracht. 

Die anzuerkennende Toleranz der Regierung gegen die 
Deutſchkatholiken, die ſelbſt über das Toleranzniveau der erſten 
Kammer ſich erhob, war aber auch die einzige liberale Regung, 
die dieſem Miniſterium nachgeſagt werden konnte. Ihren ab— 
ſolut reactionären Standpunkt trug fie insbeſondere zur Schau 
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allen Anträgen, Petitionen und Berhandlungen gegenüber, die 
eine Abftelung der wahrhaft unerträglihen Genfurpladereien 
und Gonceffionsentziehungen, überhaupt eine Eutfeflelung des 
freien gedruckten Gedankens aus jenen Banden bezwedten, mit 
welchen diefe Regierung unaufhörlih und ſchonungslos die ganze 
inländifche Prefje und alle unliebfamen Preßerzeugniffe umftridte. 
In diefer Beziehung halfen alle Vorftellungen der Sachver— 
ftändigen, alle Verhandlungen der zweiten Kammer nit das 
geringfte. Die Leipziger Buchhändler verlangten Lediglich die 
Beſeitigung der Conceffionen auf Widerruf und die Feſtſtellung 
gefegliher Gründe für Unterdrüdung von Zeitſchriften. Der 
Berein deutſcher Buchhändler feste 1845 in Nürnberg in einer 
lehrreihen Denkihrift der Regierung die Gefahren auseinander, 
melde dem Leipziger Commiſſions- und Speditionsbuhhandel 
duch das Berhalten der Regierung drohten. Held faßte unter 
dem Titel „Censuviana“ die Ungeheuerlichkeiten der Sächſ. 
Genfur in einem Ddiden Buche zufammen. Todt berichtete 
actengemäß in der Kammer über die unerhörten Genfurpladereien, 
welche beijpielsweife das Organ Blum’s, die Baterlandsblätter, 
zu erleiden hätten. Die Antwort des Minifters war die fofortige 
gänzlihe Unterdrüdung des verhaßten Blattes. Brodhaus 
Ihilderte jahverftändig und eindringlih das Widerfinnige der 
Genfur, des Conceſſionsweſens auf Widerruf, das allein in 
Sachſen beftehe und nit einmal duch die Bundesbeſchlüſſe 
geboten ſei. Die Minifter blieben einfach dabei, daß fie diefer 
Waffe gegen den Radicalismus nicht entrathen Fünnten. Und 
mit der ihm eigenen Logik erklärte Könnerig: „Wenn die Con— 
cejfion anf Widerruf gegeben ift, jo kann fie auch zurückge— 
nommen werden, ohne daß Jemand darüber zu Klagen hat, ob 
Gründe dazu vorhanden find oder nicht.“ Das war das 
wirdige Seitenftüf zu der andern Erklärung feines Gollegen 
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vom Innern, daß der Ddeutihe Ausländer ja gar Fein echt 
habe, in Sachſen zu wohnen und daher ohne Angabe von 
Gründen ausgewiefen werden fünne. 

Die Ihroffe Unbeugſamkeit der Regierung in der Frage 
der Reform der ſächſiſchen Preßzuſtände erklärte ſich, abgeſehen 
von ihrem hervorragend bornirten Standpunkte, welcher Geiſt— 
ſtrömungen und ſelbſt Meinungen mit Polizeimaßregeln unter— 
drücken zu können glaubte, hauptſächlich dadurch, daß in dieſer 
Frage faſt die ganze erſte Kammer hinter der Regierung ſtand. 
Mit offener Schadenfreude über die Verfolgungen der verhaßten 
Prefje, ſtimmte dieſes erlaudte Haus der Negierung in der 
Hauptjahe durchaus bei, verwarf namentlih den Antrag der 
zweiten Kammer, daß auch mur eine baldige geſetzliche Ord— 
nung des Gonceffionsweiens der Preſſe ftattfinden möge! Ihren 
rein junferlihen Standpunkt wahrte diefelbe Kammer auch durch 
Verwerfung aller Petitionen, welde die Ablöfung der Jagd— 
befugnifje bezwedten und durch die Aeußerung eines würdigen 
Mitgliedes, „daß ein Dorfihullehrer mit zwei Neugrojchen pro 
Tag ganz gut leben könne“. Man erfuhr da, was es heiße, 
wenn ein anderes faſt ebenſo humanes Mitglied diefer hohen 
Kammer äußerte: „das Volk verdiene eine Art von Berüd- 
fihtigung”. 

Welches Schickſal bei diefem Beftande der erften Kammer 
jene Petition Biedermann's und feiner 1800 Genofjen beim 
Landtag haben werde, welde Gerechtigkeit für Leipzig verlangte, 
war hiernach mit ziemlicher Beftimmitheit vorauszufehen. Aber 
unerwartet war das traurige Schiejal, das fie ſchon in der 
zweiten Kammer ereilte und begrub. Meannigfahe Gründe 
wirkten hierfür zufammen. Das Referat lag in den Händen 
des rein minifteriell gewordenen alten Feindes von Leipzig, 
Eifenftud. Nicht unabfichtlih Hatte er und die Commiffion die 
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Sade über ein halbes Jahr hingeſchleppt, ohne Bericht zu er- 
ftatten. Inzwiſchen Hatte die Regierung alles nur mögliche 
Material hHerbeigezogen, um das Berhalten der Schießoffiziere 
als gereitfertigt und Leipzig als eine höchſt ungezogene Stadt 
hinzuftellen. Sogar das alberne Kunftmärden von einem für 
den 12. Auguft 1845 langgeplanten Aufruhr jpufte durch die 
Negierungsberite und Staatsminiſter v. Könnerig erzählte 
daſſelbe jogar jpäter nod vor der Kammer im neuem Aufpug*). 
Auch Hoffte Herr Eifenftuf und feine Freunde, daß in faft 
fieben Monaten Gras über den Gräbern der Erſchoſſenen 
wachen und das Sühneverlangen Leipzigs ſich wefentlih ab- 
fühlen werde. Diefem dilatoriſchen Verfahren fam eine rührige 
Agitation der feudalen Junkerpartei der erften und zweiten 
Kammer zu Hülfe Die edeln Herren hatten allmählig gelernt, 
wie die Oppofition Stimmen gewinne und hatten e8 ihr ge- 
ſchickt nachgemacht. Die theilweife maßlofe Sprade der jungen 
Yinfen, welde in dieſen feierlichen Räumen unerhört war, die 
häufigen perſönlichen Invectiven, die fie fi zu ſchulden fommen 
ließ, Anklagen, die nicht immer bewiejen werden Fonnten, alles 
das fchredte einen großen Theil maßvoller, bedächtiger unent— 
Ichtedener Abgeordneten zurüd. Und als num die adligen Bauern 
werber dem biedern Landmann vollends klar madten, daß der 
Umfturz alles Beftehenden das geheime letzte Ziel der Oppo— 
fition jei, zogen fie alle diefe Elemente auf ihre Seite. 

Unter jolden Aujpicien begann die Kammer am 14. Mai 
1846 die Debatte über die Leipziger Auguftereigniffe. Der Be- 
richt der Deputationsmehrheit verwarf die Leipziger Petition und 
erklärte das Verfahren der Schießoffiziere für geredtfertigt. 


*) In Ermiderung auf die Rede Schumann’s. Landtagsmit- 
theilungen. Situng der 2. Kammer vom 14. Mai fig. 
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Der Beriht der Minderheit (Klinger, Todt, Henfel) forderte 
die Negierung auf, Anordnung zu treffen, daß wegen diefer 
Ereigniffe „vom competenten Unterfuhungsgeridt das diesfallfige 
Sad und Rechtsverhältniß legal erörtert und der Gebühr 
Rechtens allenthalben nahgegangen würde‘. Dieſer Bericht 
erflärte alfo, daß das Berfahren der Dffiziere vorläufig noch 
nicht als ein berechtigtes angefehen werden fünne, eine förmliche 
Unterfugung gegen fie ftattfinden müfle. Der Antrag war fo 
maßvoll gefaßt und motivirt, daß auch Brodhaus, Braun, 
Harkfort u. U. dafür ftimmten. Auch ftehen die Reden der 
Abgeordneten, welde Geredtigfeit und Sühne verlangten, hoch 
über denen ihrer Gegner. Mit Hülfe der fläglichjten formellen 
Gompetenzeinveden und der bedenklichiten Auslegungen einer milt- 
tairiſchen Inſtruction, Die, wenn fie richtig waren, mit Klaren, 
geleglihen Beltimmungen in Widerjprud traten, juchten die 
Vertreter der Regierung und die wenigen Redner, die aus der 
Kammer für den Majoritätsantrag das Wort ergriffen, eine 
Unterfuhung von den betheiligten Offizieren abzuwenden. Dabei 
erlaubten ſich namentlih die Minifter einen Ton gegen Die 
Redner der Oppofition anzufchlagen, der uns Heutigen geradezu 
unwürdig eriheint*). Das Reſultat der mehrtägigen Berhand- 
lung war aber nur in Sachſen möglid. Bei der Abftimmung 


*) So jagte dev Kriegsminifter v. Noftit zum Abgeordneten Henfel: 
„Ich kann dem Abgeordneten nur wünſchen, daß, wenn er jemals in 
die Lage fommen follte, als Kommandant der Communalgarde längere 
Zeit geihimpft und mit Steinen geworfen zu werden, ihm auch gelingen 
möge, bei nähtlihem Tumult Diejenigen herauszufinden, welche ihm 
diefe Ehre erwiefen haben“. Und als der Abgeordnete Joſeph fich 
auf Zeugenausfagen in Acten berief, erlaubte fid der Minifter Könnerit 
die Antwort: „Sind fie vor einer Behörde oder vielleicht infolge einer 
Aufforderung der Berfammlung auf dem Schützenhauſe aufgenommen 
worden ?” 
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ergab ſich Stimmengleihheit fir beide Anträge (36 Stimmen). 
Am 18. Mai mußte nad der Yandtagsordnung die Abftimmung 
wiederholt werden. Da ftimmten 37 Stimmen gegen das 
Majoritätsgutahten, das alſo verworfen wurde. Gleichzeitig 
aber wurde auch das Votum der Minorität mit 41 gegen 32 
Stimmen verworfen. Zu Deutih hieß das Nefultat diefer Ab- 
ftimmung: die Kammer erflärt das Leipziger Schießen für un 
gerechtfertigt, lehnt aber gleihwohl die Einleitung einer Unter: 
juhung gegen die Urheber ab. Man bedurfte hiernach der 
erften Kammer gar nit mehr, um die Geregtigfeitshoffnungen 
Leipzigs zu Grabe zu tragen. 

So hatte denn aud in der widtigften Frage der Yandtag 
die auf ihn gefetsten Erwartungen getäufht, und damit Blum’s 
peffimiftiihen Anfichten mehr als Recht gegeben. Das Traurigfte 
war, Daß gerade im diefer Angelegenheit, die „für Die große 
Mehrheit aller Unabhängigen im Volke eine wahre Herzens- 
angelegenheit war, weil es fi dabei um die Befriedigung des 
tiefempfundenen Bedürfniffes nah Geredtigfeit, um die Be— 
feitigung der Beſorgniß handelte, daß Gewalt von oben nicht 
denjelben Schranken der Gejege unterworfen fei, wie Willführ 
von unten“*), nicht die Negierung und nit das Haus des 
Adels, fondern die Volkskammer die beredtigten Erwartungen 
getäufcht hatte. „Ein ſchroffer Stahel des Unmuthes blieb in 
den Gemüthern zurüd“.**) Die paar Gefege, die man dankbar 
diefem Landtag gut zu fchreiben Hatte, wogen feineswegs feine 
Tehlarbeiten und Unterlaffungsjünden auf. 

Kein Wunder, daß fi die thatkräftige Oppofition diefer 
Sachlage bemädtigte, daß fie auch nur den Mitgliedern der 


*) Gegenwart, V. Band, ©. 591. 
**) Ebenda S. 592, 
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zweiten Kammer ihre volle Sympathie zuwandte, welche ſich 
treu erwieſen hatten. 

Blum war unermüdlich darin, den Getreuen den Dank 
des Volkes bei feſtlichen Zweckeſſen darzubringen, da dies die 
einzige erlaubte Form größerer politiſcher Verſammlungen war. 
Am 24. Mai 1846 wurde den heimkehrenden liberalen Ab— 
geordneten ein Feſt gegeben, an dem er die Rede hielt und zu 
dem er folgende Verſe ſpendete: 


Wie heißt das Land, an deſſen Kraft 
Die Weltmacht Rom's zerſchellt. 

Das oft beſiegt — ſich aufgerafft 
Und Zwingherrntrotz gefällt: 

Das Land, das ſtets im Schooße trug 
Den tiefſten Forſchergeiſt? 

Das dem Gedanken gab den Flug, 
Der alle Welt umkreiſt? 

Das Land — o fühlt's in ſtolzer Bruſt 

In ſeliger Erinn'rungsluſt — 
Iſt Deutſchland, iſt Deutſchland, 
Das theure Vaterland! 


Wie heißt das Land, an Eichen reich — 
Doch ach! an Freiheit leer, 

Wo zwar noch Land und Ströme gleich, 
Die Zeiten nimmermehr; 

Wo zwar der Geiſt die Schwingen regt, 
Und muthig aufwärts ſtrebt, 

Doch ach, durch Feſſeln, die er trägt, 
Gedrückt am Boden klebt? 

Es iſt — in ſchmerzerfüllter Bruſt 

Seid dieſes Wechſels Euch bewußt — 
In Deutſchland, in Deutſchland, 
Dem theuern Vaterland! 


Doch ziemt's dem Mann nicht, daß er klagt, 
Ihm ziemt Erhebung, Muth. 
15 
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Der Hutten ſprach: Ich hab's gewagt! 
So wagt und es wird gut. 
Eilt für die Freiheit Hand in Hand 
Zur Geiſterſchlacht herbei, 
Dann wieder wird das Baterland 
Auch ſtark und licht und frei! 
Dann jauchzt das Volk aus voller Bruft: 
Das Land in blüh'nder Freiheitsiuft 
Iſt Deutſchland, ift Deutichland, 
Das theure Baterland! 


Und zu des Abgeordneten Joſeph Chrenfeft in Lindenau 
(6. Dechr. 1846) dichtete er jenes ſchönſte feiner Vaterlands— 
. lieder, das in einem woeitverbreiteten Commersbuch Ddeutjcher 
Studenten mit Recht noch heute feine Stätte hat: 


Dem Baterlande. 


Wo deutſche Männer fid vereinen 
Zu ernftem Wort bei heiterm Mahl, 
Will nur der redte Sinn erſcheinen 
Und leuchten aus des Auges Strahl, 
Wenn innig fie und feſt umjchlinget 
Ein heilig, Allen theures Band, 
Ein Hochgefühl fie AU’ durchdringet: 
Das Eine deutihe Vaterland. 


Und find die Zeiten ſchwer und trübe, 
Das kaum Errungene bedroht, 
Welkt, was wir pflegten voller Liebe, 
Das kaum Lebend’ge ſchon zum Tod, 
So muß die Pfliht uns ernfter mahnen 
Mit Muth und Treue Hand in Hand, 
Durd jeden Damm den Weg zu bahnen 
Dem Einen deutihen Baterland. 


Der finftern Stürme blindes Wüthen, 
Das ftarf und mächtig rückwärts bläſt, 
Zerfnidet nur die äußern Blüthen, 
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Die Wurzel nicht, die tief und feft; 
Drum muß es aus dem Herzen ſtammen, 
Wo jeine Wurzel feftgebannt, 

Muß aus der tiefen Seele flammen 

Das Eine deutihe Vaterland. 


So hebet denn nad deutjcher Weife 
Der Traube gold’'nes Feuerblut, 
Und weiht mit ihm im weiten Kreife 
Dem Baterlande Kraft und Gut: 
Wir wollen treu und männlich meben 
Ein unzertrennlid) Bruderband! 
Es fol in Kraft und Freiheit leben 
Das Eine deutihe Vaterland. 


Jedenfalls war e8 nur ſchlichte Wahrheit, wenn Blum 
am 8. Juli 1846 an feine Mutter fchrieb: „Diefen Sommer 
bin ich jeden Augenblick gereift, bald hier, bald dorthin, bald 
in Gejhäften, bald zum Bergnügen, d. 5. zum Vergnügen 
Anderer, denn für mid war e8 meift nur Plage. Es kann 
nämlich fein politisches Feft in Sachſen mehr "gefeiert werden, 
ohne mid; jo meinem wenigftens die Leute, und wo etwas los 
ift, da ſchickt man mir Einladungen, Deputationen, ftellt mir 
Eifenbahn, Ertrapoft, alles Mögliche zur Verfügung, wenn id) 
nur fomme. Auf die Dauer kann das allerdings nicht währen, 
denn theil® kann ich meinem Director nicht zumuthen, daß er 
mich jeden Augenblid fortläßt, theils paßt meine Theaterftellung 
nicht zu meiner öffentlichen. Es muß anders werden, aber 
freilich weiß ich nicht wie“. 

Schon feit Jahren war ihm diefer Widerftreit der Pflichten 
peinlih gewejen. Zu Beginn des Jahres 1843 ſchon hatte er 
in gleihem Sinn an feinen Stiefvater gefhrieben. Nun mit 
Beginn des Jahres 1846 mahmen ihn aud die zeitraubenden 


Geihäfte de8 Stadtverordneten in Anſpruch und zogen ihn 
15* 
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daher noch mehr von feinem Berufe ab, al8 bisher. Darüber 
{hreibt er am 11. März 1846 an feine Mutter: „Leider bin 
ih mit Arbeiten mehr überladen, als je zuvor. Das Amt 
eines Stadtverordneten ift ein ziemlich mühevolles; außer den 
Sitzungen alle Wochen kommen nod eine Maſſe Deputationen 
und andere Arbeiten, die mid um fo mehr ftören, als id 
übergenug bejhäftigt war. Und leider find die Mühen aud 
infofern noch unerfreuliher Art, als fie vorerft nichts nügen; 
denn die alten Zöpfe im Collegium ſchaaren fi zufanımen wie 
die Kletten und ftimmen gegen alle Vernunft, wenn die Bor: 
ihläge von uns ausgehen. Indeſſen das wird anders, im 
nächften Jahre treiben wir wieder ein Drittel hinaus und dann 
muß e8 beſſer werden.“ In der That bezeichnet der Beginn 
de8 Jahres 1846 einen Umſchwung in dem Gemeindeleben 
und der Stellung der Gemeindevertretung Leipzig’. Mit Blum 
waren Biedermanı, Koh, Joſeph, Klinger, Bertling, u. 4. in 
das Stadtverordnetencollegium gelangt, und traten hier, in den 
kommenden Jahren immer mehr verſtärkt durch Gleichgefinnte, 
al8 energiſche Oppoſition auf gegen die hergebrachte Leifetreterei 
in allen Dingen, welde bei Kath und Regierung verftimmen 
fonnten. Im zwei Jahren, bis zum Februar des Jahres 1848 
hatten dieſe Liberalen Elemente ſchon ſolchen Einfluß erlangt, 
daß das Leipziger Stadtverordnetencollegium, wie unten ges 
zeigt werden wird, als die erſte vorwärtsdrängende Macht im 
Staate angefehen werden konnte. Auch Hier aber, wie im 
Landtag, ſchied fi) fpäter in den meiften Fragen der entjchiedene 
Kadifalismus unter Blum’ Führung, von dem gemäßigteren 
Liberalismus, den aud im Collegium Biedermann leitete. 

So peinlih nun Blum bei diefer Fülle öffentlicher Pflichten 
eine abhängige geihäftlihe Stellung empfand, jo war doch für's 
Erfte an ein Aufgeben der legteren nicht zu denken. Denn fie 
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Dildete für ihm und die Seinen mehr als je die Grundlage der 
Eriftenz. Mit der Unterdrüdung der VBaterlandsblätter durch 
die Regierung hatten feine finanziellen Einnahmen eine ſchwere 
Einbuße erlitten. Blum Hatte zwar aud diesmal der Partei 
ihr Organ zu retten gejucht, indem er feine und der Freunde 
Theilnahme, Abonnements und Mitarbeiteridaft der Conſtitu— 
tionellen Stantsbürgerzeitung, die unter Dr. R. Rüder's 
Nedaction erihien, zumandte. Aber dieſes junge Unternehmen 
Hatte zunächſt Hart mit feiner Eriftenz zu kämpfen, erforderte 
Dpfer, ftatt feine Mitarbeiter mit Einkünften verjorgen zu 
können. Und am härteften hatte e8 zu fümpfen mit der jchred- 
lichen Lauheit und Erſchlaffung, in welde die Sächſ. Bevölferung, 
nahdem die mit Anfpannung aller Kräfte geführten parlamen- 
tariſchen und politiſchen Kämpfe refultatlo8 geblieben waren, 
damals und auch fpäter fo oft nach ähnlicher Aufregung, raſch 
und plöglid verfallen war. Noh am 1. September erließ 
Dlum ein Circular an die nächſten Freunde der Provinz, im 
dem es heißt: „Heute find e8 vier Monate, daß Dr. Rüder 
die Redaction der Conftit. Staatsb.- Ztg. übernommen hat und 
faft fünf Monate, daß ih zur Theilmahme an derjelben aufzu- 
fordern mid veranlaßt fand. Was ift feitdem gefchehen? Weder 
für die Vorbereitung noch für den Inhalt des Blattes irgend 
etwas Weſentliches, die Steigerung des Abſatzes ift eine fehr 
unbedeutende, den Inhalt Hat Dr. Rüder und einige feiner 
Freunde faft allein liefern müſſen. Steht e8 denn wirklih fo 
traurig um die Partei des Fortichritts in Sachſen, daß fie nicht 
ein Blatt Halten, ausbreiten und mit Stoff verforgen kann? 
Dann wollen, dann müſſen wir aufhören, und uns jhämen, 
daß wir jo groß uns wähnten und ſo kinderleicht überwunden 
wurden.“ Und am Schluſſe heißt es: „Wer bei dem augen 
blicklichen Zuftande unferes Baterlandes nicht erkennt, daß gemein- 
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ſame Anſtrengungen uns nöthiger find, als je zuvor, wer nicht 
Alles thut, was in ſeinen Kräften ſteht — der begeht eine 
Todſünde an der heiligen Sache des Fortſchrittes, die er vor 
ſeinem Gewiſſen nie und nimmer verantworten kann.“ Aber 
auch trotz dieſes Weckrufes hat die Conſt. Staatsb.-Ztg. niemals 
eine annähernd gleich große Verbreitung gefunden als die 
Vaterlandsblätter, ſo daß die letzteren mit dem erſten Frühlings— 
brauſen des Jahres 1848 von Blum ſofort wieder ins Leben 
gerufen wurden. 

Auch die Betheiligung Blum's an dem rühmlichen Unter— 
nehmen des jungen Buchhändlers Ernſt Keil, in einer illuſtrirten 
billigen und populären Zeitſchrift, „Der Leuchtthurm“, dem 
Volke die Biographien der verdienteſten Volksmänner der Zeit, 
gediegene Unterhaltung und Belehrung zu bieten, konnte mit 
nichten Erſatz bringen für die Einbuße, die Blum mit Unter— 
drückung der Vaterlandsblätter erlitten. Im „Leuchtthurm“ ver— 
ſuchte Ernſt Keil ſchon denſelben Gedanken zu verwirklichen, den 
er ſpäter in der „Gartenlaube“ mit jo großartigem Erfolg 
durhführte. Der Verſuch ſcheiterte indefjen an der Grundanlage: 
es war zuviel Politif darin für das große Publicum, die Dar- 
jtellung der Hauptbilder in Stahlſtich erforderte zuviel Zeit, und 
— die Reaction war zu übermädtig; von Yeipzig an über Gera, 
Magdeburg, Braunſchweig ꝛc. wurde das verhaßte Blatt ſammt 
jeinem muthigen Verleger verfolgt wie ein gehegtes Wild und 
zulegt einfach todtgeſchlagen. Im Leuchttjurm von 1846 hat 
Blum die Biographien von Zittel und stein, in dem von 
1847 die Biographie Ernſt Morig Arndt's außer zahlreichen 
fleineren Beiträgen geihrieben. — Daß Blum's Taſchenbuch 
„Vorwärts in dieſer Zeit infolge dev Negierungspladereien 
gleihfalls nicht mehr ventirte, iſt Ihon oben bemerkt worden. 

Unter ſolchen Umständen mußte ev denn im feiner ab— 
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hängigen gefhäftlihen Stellung aushalten, zumal ev daheim 
das härtefte Leid fürdptete, den Berluft der Gattin — glücklicher— 
weile grundlos! Am 8. Juli fchrieb er darüber an Die 
Mutter: „Ich und die Kinder, wir find ganz gefund, aber 
meine Frau kränkelt jehr und ich fürchte, e8 wird Auszehrung 
werden, was Ihr aber ja in Euren Briefen nicht berühren 
wollt. Wenn unſer Beſuch (die Schwefter feiner Frau, Frau 
Soft) „Fort ift, fol fie aufs Land, um vollftändige Ruhe 
zu Haben und die Milchkur zu gebrauden. Gebe Gott, daß 
es Hilft!” Auch die Laften, die Blum mit dem Hausfauf über- 
nommen, waren nicht unerheblid. Indeß ſchoß Freund Joſeph 
die Summen vor, die auf das Kaufgeld abgetragen werden 
mußten. 

In dieſen trübfeligen Tagen blickte Blum mit verdoppelter 
Zuverfiht auf den Freundeskreis, der fih im Auguſt wieder 
auf Hallgarten bei Itzſtein verſammeln follte. In feiner bereits 
©. 136 erwähnten Einladung an Johann Jacoby v. 17. Juni 
1846 jchreibt er u. 4: „Von unfern Zuftänden fein Wort, 
gewiß Hat e8 Sie längft angemwidert, wenn Sachſen Ihnen in 
dev Zeitung begegnete, und die etwaige geheime Geſchichte diefer 
Niederträhtigkeitsepoche ift wo möglid noch ſchlimmer, als die 
Öffentliche. Indeſſen ift die jegige Periode, jo entjeglich fie fein 
mag, nit verloren; fie entzieht dem politiſchen Mäßigfeits- 
verein, welder in Sachſen vorzugsweife heimiſch ift, viele An— 
Hänger und die Zahl derjenigen wächſt täglich, welche einjehen, 
daß es einer Fräftigeren, einer markerſchütternden Azung bedarf, 
aus diefer Flauigkeit herauszukommen. Aber wie Klar aud) 
Diefe Keime vorhanden find und treiben, es bedarf leider in 
Deutſchland Alles gar zu langer Zeit zum Reifen.‘ 

Borläufig dachte die Kegierung nicht daran, ihre Hand- 
lungen zu verheimlichen, fondern ließ ſich höchſt ungenirt in der 
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veactionären Strömung treiben. Hatte man bisher hauptſächlich 
den Radicalismus bekämpft, ſo ging man nun auch dem gründ— 
licheren und maßvolleren und darum doppelt verhaßten Liberalis— 
mus in der Preſſe und ſonſt zu Leibe. Die Veröffentlichung 
einer von Biedermann beim Conſtitutionsfeſt 1845 gehaltenen 
Rede zog dieſem eine Anklage zu und obwohl derſelbe in dritter 
Inſtanz „im Mangel mehreren Verdachts“ freigeſprochen wurde, 
unterſagte man ihm nach wie vor das Halten ſtaatsrechtlicher 
Vorleſungen. Das Heft von Biedermann's Gegenwart und Zu— 
kunft, welches den wiederholt citirten Aufſatz „Sächſiſche Zu— 
ſtände“ brachte, wurde von der Kreisdirection mit Beſchlag be— 
legt, obwohl kein Wort darin ſtand, das nicht durch öffentliche 
Actenſtücke belegt war. Wenige Tage darauf aber wurde dieſe 
Beſchlagnahme vom Miniſter des Innern aufgehoben mit der 
von ſämmtlichen Miniſtern unterzeichneten Motivirung: „Daß 
die in jenem Aufſatze enthaltenen Aeußerungen über die Wirk— 
ſamkeit und Geſinnung mehrerer Miniſter zu unwürdig ſeien, 
um von ihnen auf irgend eine Weiſe (?) beachtet zu werden, 
und daß fie fi) Durch dergleihen Angriffe in treuer Erfüllung 
ihrer Pfliht gegen König und Vaterland nit irre machen 
laſſen würden.“ Natürlih erlebte die Schrift num raſch Drei 
Auflagen. Dem Buchhändler Brodhaus wurde der Drud 
magyariſcher Schriften einfah verboten, “weil Fein ſächſiſcher 
Genfor diefe Sprade verftehe. Ja, eine Generalverordnung 
vom 22. April 1847 feste den Denunctanten aufrüheriſcher 
Schriften Prämien von zwanzig bis Hundert Thalern aus. 

Den Wahlen von Dppofitionsmännern zu Stadträthen 
wurde grundfäßlid die Beftätigung verfagt. Diefes Loos traf 
Ende 1847 auh Blum. Sowie die Kreisdirection Nachricht 
von feiner Wahl erhalten, erließ fie am 10. November 1847 
folgendes ſinn- und ftilvolle Schreiben an das Vereinigte 
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Griminalamt zu Leipzig*): „Die Königl. Kreisdirection wünſcht 
von Demjenigen (!) unterrichtet zu fein, was gegen den vor— 
maligen Theaterfecretaiv, jeßigen Buchhändler Robert Blum 
allhier, theil8 in Bezug auf die (!) Ereignifje im Auguft 1345, 
theil® fonft etwa (!) bei dem Bereinigten Criminalamte allhier 
vorgefommen ift und es erhält daher Letzteres andurch Veran— 
lafjung die darüber (?!) ergangenen Acten baldmöglichſt anher 
einzureichen.“ Wie neugierig die Königliche Kreisdirection war, 
den Inhalt diefer Acten kennen zu lernen, erhellte ſchon daraus, 
daß Ddiefer vom 10. Nov. 1847 datirte Erlaß am nämliden 
Tage noch mundirt und abgejendet wurde Das verrieth eine 
ganz ungewöhnliche Eile. Das Bereinigte Criminalamt Fonnte 
nun freilih mit „Demjenigen, was gegen Blum theils in Be- 
zug auf die Ereigniffe im Auguft vorgefommen‘” gar nit auf: 
warten, jondern nur mit dem früher beſprochenen Kleinen 
Deamtenbeleidigungsproceh. Aber auch dieſes Material, in Ver— 
bindung mit der Erinnerung, welche die Königliche Kreisdirection 
von Blum's Verhalten in den Augufttagen 1845 in ihrem 
Haupte trug, genügte vollfommen, um Blum die Betätigung 
als Stadtrat zu verfagen. Blum ließ fi natürlich die Ge- 
legenheit nicht entgehen, im einem Recurſe gegen dieſe Nicht: 
beftätigung feinem Herzen gegen die Regierung ungeftraft Luft 
zu machen. Als eine ernftlihe Begründung diefer Beſchwerde 
fonnte man es jedenfalls nicht anſehen, wenn er fagte: „er 
erkenne offen die Nothwendigfeit der Nichtbeftätigung freifinniger 
Männer an bei einem Minifterjyfteme, welches mit Gewalt an 
feiner Selbſtvernichtung arbeite. Diefes Syftem, weldes im 
entfchiedenften Widerſpruch mit den Staatseinrichtungen ftehe, 
habe er auf jedem Schritte befämpft und werde es mit allen 


*) Acten d. Ber. Erim. A. Rep. I. Nr. 6664. 1843 fg. BI. 122. 
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ihm zu Gebote ftehenden Mitteln fernerhin bekämpfen.“ Selbſt— 
verftändlich blieb e8 auf dieſen Recurs bei der Nichtbeftätigung. 

Eine legte Heldenthat der Reaction endlih, welde Aller 
Gemüther damals (1846) lebhaft bewegte, wurde von Blum 
befonders tief empfunden: die Ausweiſung ſämmtlicher Polen 
aus Sachſen. Von dem erjten Augenblide au, wo Robert 
Blum fih um öffentlihe Dinge kümmerte, trug er eine ſchwär— 
meriihe Sympathie für Polen, deſſen tragiſches Geſchick und 
deſſen exilirte Bewohner im Bufen. Kein Wunder, da die 
wirklih hHeldenmüthige Erhebung Polens um 1830 mit demt 
erften Erwachen der politiichen Naturtriebe Blum's zuſammen— 
fiel. Er hat die Niederlage diefer Revolution poetiſch gefeiert 
und betrauert wie einen Weltuntergang. Auch zu der traurigiten 
und undramatichften feiner Tragödien hatte ein polnischer Stoff, 
Kosciuszko, herhalten müſſen. Seit diefer Zeit war Blum den 
Polen jo fritiflo8 treu geblieben, wie einer erften Liebe Bon 
der heilloſen polnischen Wirthihaft der legten Jahrzehnte des 
Polenveihes, melde ung Heutigen die Theilung des Yandes 
nicht blos als eine veih verdiente Strafe des MWeltgerichtes, 
fondern als einfache politiihe Nothwendigkeit für den Frieden 
Europa's erjcheinen läßt, Hatte Blum, wie die Meiften feiner 
Zetgenofjen, faum eine Ahnung; ebenfowenig dachte er daran, 
was Die Forderung einer Wiederherjtellung des Polenreiches 
für unſere deutſchen Oſtmarken bedeute! Daß Prof. Wuttfe, 
ein treffliher Polenfeind, Blum über diefe Dinge nahdrüdlic 
und immer wieder zu belehren juchte, war der Hauptgrund, 
weshalb Blum diefen Profeffor immer mit tiefftem Mißtrauen 
betradhtete, jo lang und fo oft auch ihre politiiche Bahn zu: 
ſammenging. Längſt hatte Blum’s polnische Liebe übrigens auf- 
gehört, fih mit der platoniſchen Form lyriſcher und dramatiſcher 
Maculaturpoeſie zu begnügen. Schon in dev Mitte der dreißiger 
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Jahre wußten die flüchtigen Polen, die durch Leipzig kamen, 
wohl, daß fie nirgends ihr gefuchtes und ſteckbrieflich prämiirtes 
Haupt fierer bargen, als in dem ſchmalen Bett, unter den 
einfachen Dad) des Leipziger Theaterſecretairs. Wiederholt ſchreibt 
Dlum im Jahre 1839 triumphirend an die Braut, daß er 
wieder einem edeln, arggehegten polnischen Wild durchgeholfen 
habe, auf defjen Kopf ein Blutlohn gefegt fei, der einen Ver— 
räther reih machen könne. Dafjelbe fichere Aſyl ftand allen 
Polen unter Blum's eigenem Dade in den vierziger Jahren 
offen. Seit 1845 hatte er fi aber in noch tiefere Geheim— 
niſſe eingelaffen. Er wußte darum, daß in Polen und Galizien 
1846 polnische Aufitände ausbregen follten. Durch feine Hand 
gingen in Geftalt von Glavieren u. ſ. w. nicht unerhebliche j 
Waffenfendungen an die Gentren der fünftigen Erhebung ab. 
Er ſelbſt ſchmiedete und feilte in ftillen Nächten den Schlüſſel, 
nit dem die Gitadelle von Krakau in polniſche Hände gefpielt 
werden follte. Deshalb war er vor allen Andern betroffen 
und tief gebeugt, als diefe Aufftände mißlangen, Sadjen alle 
Polen ausmies und im Februar 1846 den flüchtigen Dictator 
von Krafau, Tyſſowski, in Dresden verhaftete und an Defter- 
veih auslieferte. Hier ift dieſer polniſchen Schwäden Blum's 
nur deshalb eingehend Erwähnung geſchehen, weil fie ihm jpäter 
noch im Frankfurter Parlament bejonders verhängnißgvoll wer- 
den follten. 

Die öffentliche Mipftimmung, welche fih an alle diefe 
Maßregeln der Regierung knüpfte, wurde indefjen weit im den 
Hintergrund gedrängt durch die entſetzliche Mißernte und Theuerung, 
welde das Jahr 1846/47 über Sachſen und einen großen 
Theil des mordöftlihen Deutſchlands brachte. Schon 1842 
hatte Blum verſucht und verftanden, die damalige Mißernte 
agitatorifch auszubenten. Er machte fi) auch diesmal an die 
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Arbeit. Eine befondere Brofhüre „Ein Blick in das Leben 
de8 Erzgebirges“, die er im Frühjahr 1847 ſchrieb, enthält 
eine ergreifende und gewiß durchaus wahrheitsgetreue Schilde— 
rung des Elends, welches damals im ſächſiſchen Gebirge herrichte. 
Sein Auge war für folde Leiden des Volkes befonders gefhärft, 
fein Herz bejonders theilnehmend geftimmt dur feine eigene 
harte Kindheit und Jugend. Neben den Zweden des Agitators 
verfolgte hier unzweifelhaft der Menjhenfreund, der Berather 
der Armen und Hülflofen im weiteften Maße feine edeln Ziele. 
Dafür fpridt im dieſer Lefenswerthen Flugſchrift nicht blos die 
höchſt lebendige objective Schilderung des Leidens der Bevölke— 
rung, ſondern namentlich aud die treffende gründliche Unter— 
juhung der Urſachen der ſchweren Krankheit und der Mittel, 
mit welden ihr abgeholfen werden könne, beſonders der beredte 
Weckruf an die Privatwohlthätigfeit, den Blum am Schluß 
erhob. Aber weit gründlicher und verftändiger al8 der menſchen— 
freundlichfte Oppofitionsmann half diesmal die Regierung felbft 
dem Nothſtande ab. Blum flug als Heilmittel vor: „Ge— 
währung von Rechten im Staate und Arbeit.” „Die erfteren 
fann, muß der Staat geben, Die letztere jhafft gewiß die Ge— 
jellichaft jelbft bejjer. Sole Verſuche mißlingen in den Händen 
des Staates.) Biel wirkſamer ift im dieſer Beziehung das 
Deftreben des Kaufmanns Karl Heide im Leipzig, der einen 
Berein zu Stande bradte, welder bereits die Mittel aufbot, 
mehrere hundert Arbeiter zu beſchäftigen.“ Das Unreife diefes 
Heilvorschlages Liegt auf der Hand: nit auf Gewährung von 
Arbeit, jondern auf productive Arbeit fam e8 am und diefe 





*) Diefe Aeußerung, die gejchrieben wurde, ein Jahr bevor Frank: 
reih ihre Nichtigkeit jo bitter an den ‚„„Nationalwerfftätten‘ erprobte, 
beweift deutlich, wie fern Robert Blum den ſocialiſtiſch-communiſtiſchen 
Utopien ftand. 
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fonnte unmöglih durch „Vereine“ und mühſam herbeigeichaffte 
Geldmittel geboten werden, fondern e8 waren productive Arbeits- 
ziele zu ermitteln, welche der feiernden Arbeit Beihäftigung und 
Lohn gaben. 

Weit umfaffender und weifer waren die Mafregeln zur 
Abhülfe des Nothftandes, welde die Regierung felbit traf und 
bezw. dem im Januar 1847 zufammenberufenen außerordent- 
lihen Landtag vorſchlug. Ihre Kornpolitit zur allmählicen 
Linderung der ſchweren Theuerung war geradezu meifterhaft 
zu nennen; ſelbſt die erſte Autorität auf dieſem Gebiete, Wil: 
heim Roſcher, Hatte nur Lob für fi. Sie gewährte Getreide, 
Mehl, Hülfenfrüchte, ermäßigte Bahnfracht, ließ die Dorfbäder 
zu ftädtishen Märkten zu, hob die Brodtare auf, ſuchte Hülfen- 
früdten und trodenen Gemüſen an Stelle der mißrathenen 
Kartoffeln bei der Bevölkerung Eingang zu verihaffen, übte 
Steuernachſicht, bot reihlidhe Arbeit an Straßen: und Eifenbahn- 
bauten, weckte und leitete die Privatwohlthätigkeit, und juchte 
in treffliher Weife die durh das Phantom des Kornwuchers 
aufgeregte Phantafie der Meafjen über die wahren Urſachen der 
Theuerung aufzuklären. Große Mittel ließ fie fih von dem 
außerordentlihen Landtag bewilligen, um etwaigen plöglid ge— 
fteigerten Bedürfniffen genügen nnd ihre Maßregeln zur Yinderung 
des Nothftandes Durchführen zu Können Dod wurden nur 
187,000 Thaler wirklich verausgabt. Schon im Frühjahr 1847 
fanf der NRoggenpreis wieder auf fieben Thaler (von 91/,) und 
fehrte infolge der reihen Ernteausſichten bald auf feinen ge= 
wöhnlihen Stand zurüd. Damit war die Noth überwunden. 
Die „entſchiedene“ Oppofition hatte ſich im diefen volfswirth- 
Ihaftlihen Fragen aud in der Kammer nit mit Ruhm bes 
dedt. Sogar durd Erhebung von Competenzzweifein hemmte 
fie die jo nothwendige Beihleunigung der Hülfeleiftung an das 
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Yand. Und ihre Preßerzeugniffe wimmeln von den dickſten und 
verderblichſten volkswirthſchaftlichen Irrthümern. 

Einen Troſt hatte die Oppoſition bei ihrer Niederlage: 
ihr alter Hauptgegner v. Könneritz hatte dieſen Sieg über ſie 
nicht mehr erfochten. Er hatte ſchon Ende 1846 ſein Amt in die 
Hände des bisherigen Präſidenten der erſten Kammer, des 
Herrn v. Carlowitz niedergelegt und ſich nur den Vorſitz im 
Miniſterium und die Leitung der Geſetzgebungsarbeiten vorbehalten. 
Während nun v. Carlowitz in der Nothſtandsfrage zeigte, daß 
er der Mann von Geiſt und Charakter ſei, für den das Land 
ihn hielt, ſorgte Herr v. Könneritz ſeinerſeits durch Fortſetzung 
ſeiner reactionären Regierungskunſt dafür, daß das Land ſeinen 
Rücktritt nicht etwa als Syſtemwechſel betrachten dürfe, und 
ſtärkte dadurch bald wieder den Einfluß der entſchiedenen Oppo— 
ſition. Als Robert Blum z. B. dem Redeübungsverein in 
Yeipzig 1847 den Jahresbericht erſtattete, durfte er ein Anwachſen 
der Mitgliederzahl um Hundert Procent verkünden. 

Inzwiſchen Hatten fi aber fir Blum aud die Bedenken 
gemindert, welde noch 1846 der Pöfung feines abhängigen Ver— 
hältnifjes beim Theater entgegenftanden. Die Berfammlung der 
freifinnigen deutſchen Patrioten Hatte in Hallgarten ſchon im 
Auguft 1846 beihloffen, eine „Volksbuchhandlung“ auf 
Actien (zu fünf Thalern) zu gründen und Blum mit den Vor— 
arbeiten und Gafjengefhäften betraut. Mit gewohnter Energie 
betrieb Blum diefen Auftrag. An alle Welt verfandte er Anz 
theilſcheine. Dr. Jucho allein fegte in Frankfurt achtzehn Stück 
ab (Brief vom 4. März 1847), Wippermann arbeitete dafür 
in Kurheſſen, Winter und Ieftein in Baden, die ſächſiſchen 
Freunde männiglih in Sachſen, Jacoby, Simon u. U. in 
Preußen. „Recht ſehr bitte ih Sie, fih um den Stand der 
Actien bekümmern zu wollen‘, ſchreibt Blum am 15. Juli an 
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Jacoby, „aut Caesar aut Michel!“ Dieſe Bemühungen waren 
von recht günftigem Erfolg gekrönt. Größere Summen zum 
Beginn des Geſchäftes ftellten Joſehh und Andere zur Ver— 
fügung. Dod zog man Flugerweile vor, diefe „Volksbuchhand— 
lung“ wicht in den Formen einer Actiengefellfchaft zu gründen, 
fondern als einfache Handelsgefellichaft, unter der Firma Robert 
Blum u. Comp. Zum Beitritt als Aſſocié erklärte fi der 
alte treue Kampfgenofie Blum’s, der Verleger der Vaterlands— 
blätter und ſpäter der Conſtitutionellen Staatsbürgerzeituug, 
Robert Friefe, bereit. 

Als die Vorbereitungen ſoweit gediehen waren, fchrieb 
Blum am 1. Mai 1847 folgenden Kündigungsbrief am den 
Theaterdirector Schmidt, den ich vollftändig mittheile, da ev eine 
Fülle intereffanter Einblide gewährt. 


Sehr geehrter Herr Director. 


Mit aufrihtigftem Bedauern, welches hier feine Hedensart ift, wie 
gewöhnlich in ſolchen Fällen, muß ic Ihnen den zwiſchen uns beftehenden 
Contract hiermit kündigen, jo daß derjelbe mit Ende Juli fi auflöft. 
Iſt es im Allgemeinen jhon eine ſchwere Aufgabe, ein Geſchäft zu ver- 
laffen, in weldem man volle 15 Jahre gearbeitet Hat, jo ift es bei mir 
doppelt jhwer, weil mir das Geſchäft als das Mittel lieb und werth 
ift, an welches fi eine fociale Erhebung für mic, geknüpft Hat, die ich 
früher kaum zu Hoffen wagte. Indeſſen e8 muß denn dod fein. 

Fragen Sie nad) den Gründen, jo find diejelben verſchiedener Art: 

1) politifche; die Stellung und die Öffentlihe Wirkſamkeit ver- 
tragen fic Schlecht mit einander, und entweder muß das eine oder die 
andere mitunter leiden, was mir in beiden Fällen empfindlich iſt. 
Kommt e8 gar zu einer Wahl, wo id nad Partheiftellung und Ueber— 
zeugung concurriren muß, wenn ic auch durchfallen follte, jo wiirde 
die Stellung allein die Wahl unmöglih maden. Deshalb haben 
Freunde von nah und fern mid ſchon längft angetrieben, das Gejhäft 
zu verlaffen; freilich find ſolche Rathſchläge in Deutſchland billiger, als 
Erſatz für das Aufzugebende. 
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Dann ift es 2) die Rüdfiht auf meine und der Meinigen Zus 
funft. 15 Jahre bin id am Theater, bleibe ih noch 10 Jahre, fo 
bin ih vielleicht zu ftumpf und abgenutt, um eine andere Laufbahn 
zu beginnen; und doch ift weder für die Dauer der Stellung die ge- 
ringfte Bürgschaft vorhanden, nod für die Arbeitsunfähigfeit irgend ein 
Rückhalt, jeit die Verwaltung des Penfionsfonds völlig willführlih und 
geje- mie ftatutenwidrig den Kaffirer ausgeſchloſſen hat. Die Ge- 
rechtigkeit und Billigfeit diefes Verfahrens, weldes den Mann aus 
ſchließt, der vielleicht jein Leben dem Leipziger Theater widmet, während 
e8 den Fremden begünftigt, der flüchtig für jchweres Geld hier weilte; 
fo mie die völlige Principlofigfeit des ganzen Inftituts, feine noth- 
wendige Umhaltbarfeit, wenn das bon plaisir der wedjelnden Ver— 
waltung Geſetze giebt oder ändert, werde ich zu einer Öffentlihen Be- 
jprehung bringen, jobald ih in feiner Weiſe mehr betheiligt bin. — 
Ich muß alfo trachten, mir ein Geſchäft zu Schaffen, welches mid aus 
diefer precären Stellung Herauszieht und glaube und Hoffe, dazu jett 
Gelegenheit zu haben. 

Weiter ift e8 3) die Heberzeugung, daß id Ihnen nüge, wenn id) 
abgehe; ich glaube, oder ich weiß vielmehr, daß unſer edler Stadtrath 
großen Anftoß daran nimmt, daß der ihm verhaßtefte Menſch an einem 
ftadtiihen Inftitut angeftellt ift, und bei der unglaublichen Kleinlichkeit, 
die diefen Staatsweiſen anklebt, ift es nicht unmöglich, daß dies auf 
Ihre Stellung zum Stadtrathe Einfluß Hat. Bin id nun aud) eitel 
genug zu glauben, daß ih mit gerade Ihrem Wunſche entgegen 
fomme, jo überhebe ih Sie dod der Kalamität, Heut’ oder morgen 
einer unangenehmen Nothwendigkeit folgen, oder deren Nachtheile tragen 
zu müffen. 

Endlid find e8 4) auch finanzielle Gründe, die mich beftimmen. 
Bei den ſchweren Laften, die ich bei einem Hausfaufe ohne eigenes Ver— 
mögen mir aufbürden laffen mußte, ift es nothwendig, daß ich faft eben 
jo viel durch literariihe und andere Arbeiten verdiene, als am Theater. 
Dazu aber brauch’ ic einen großen Theil meiner Nächte, da der freien 
Tage und Abende immer weniger werden, und eine jolde Anftrengung 
veibt mid auf. Aber die Thatſache, daß id; mir das Nothwendige 
jeit drei Jahren verdient Habe, zeigt mir auch, daß ich mit literariſchen 
Arbeiten allein, wenn ich mid denfelben ruhig und ungeftört hingeben 
fann, mehr zu erwerben vermag, als jettt bei der Stelle; wenn id) 
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auch das Precäre einer literariihen Eriftenz in Deutſchland keineswegs 
verfenne und meine Zufunft nit darauf gründen möchte Im der 
Erwähnung diefes Umftandes joll nit ein Schatten von Vorwurf für 
Cie liegen und id) würde denjelben um feinen Preis erwähnt haben, 
wenn eine Aenderung darin auf meinen Entihluß Einfluß Haben 
fünnte. Sie Haben mir die Laften nicht aufgebürdet, Sie find mit 
Gehalten überlaftet genug und müffen jo oft jpielen, als Sie thun; 
id aber vermag es nit, Ihre zu große Gutmüthigfeit zu mißbrauden, 
um heute eine Zulage und morgen eine Öratification u. j. w. von 
Ihnen zu verlangen. Nur die Thatſache ermwähne id), die Sie an- 
erfennen werden, da Sie ja jelbft wiſſen, was das Leben jelbft bei der 
größten Einſchränkung koftet. 

Das find die Motive meines Entſchluſſes, die ich Ihnen offen 
mitzutheilen fr Pflicht hielt; ich füge die Bitte Hinzu: bleiben Sie mir 
aud in veränderten Beziehungen gewogen und feien Sie verfihert, daß 
id Ihnen ftets die vollfte Achtung und Verehrung zollen werde. 


Ihr 


ergebenſter 
Robert Blum. 


Am 1. Juli 1847 wurde die neue Firma und Verlags— 
handlung Robert Blum u. Comp. eröffnet. Die erſten Ver— 
lagswerke ſchon zeigten die Tendenz und Spezialität der Unter— 
nehmer. Wohl die erſte Schrift, die unter der neuen Firma 
das Licht der Welt erblickte, war die intereſſante Broſchüre des 
Vertheidigers Heinrich Simon's (Juſtizrath Gräff), welche die 
Vertheidigungsſchriften aus dem Majeſtätsbeleidigungsproceſſe 
enthielt, der gegen Simon wegen ſeiner berühmten Flugſchrift 
„Annehmen oder Ablehnen“ angeſtrengt worden war. Gleich— 
zeitig wurde vorbereitet Blum's „Weihnachtsbaum“, eine populäre 
Schrift, welche die Biographien der liberalen Zeitgenoſſen u. dgl. 
bieten ſollte; und ſofort mit Eröffnung des Geſchäftes wurde 
angezeigt das Hauptwerk, das die junge Firma zu verlegen 
gedachte: „Das Volksthümliche Handbuch der Staats— 
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wiffenfhaften und Politik. Ein Staatslericon für das 
Bolt, herausgegeben von Nobert Blum“. Dod jollte Ddiejer 
Plan, wie alle anderen Yebenspläne des Unternehmers, jäh zerriffen 
werden. Denn faum hatte Blum feines Glüdes Schiff auf 
diefe neue Bahn getrieben, als der große Völferfturm herein: 
brach, der im der Rechnung der Zeiten das Jahr 1848 Heißt. 

Bei Lebzeiten Blum's ift mur der erfte Band des Werkes 
vollftändig erjchienen; zum zweiten hat ev nur nod wenig jelbjt 
beitragen fünnen, da die Pflichten des Abgeordneten ihn daran 
hinderten. Gewiß wird man vom perfünlihen Standpunkt aus 
bedauern müſſen, daß Blum fi an eine jenfeits feiner Keunt— 
niſſe liegende Aufgabe wagte, wird man vom wiſſenſchaftlichen 
Standpunkt aus das Bud im hohem Grade ungenügend finden, 
und im Allgemeinen dem treffenden Urtheil Robert v. Mohl's*) 
beipflidten, der das Werk nad) dem „Bopulären Staatslerion‘ 
von Hermann vom Buſche (Prof. Baumftarf) rangirt und 
Darüber bemerkt: „Noch kürzer und ſomit ftoffärmer, ferner 
auf eine noch tiefere Bildungsftufe berechnet, ift ein von Nobert 
Blum begonnenes, nad feinem Tode von Gleichgeſinnten zu 
Ende geführtes Handbuch“. Folgt der Titel. Bei „und (2) 
Politik“ maht Mohl ein Fragezeihen. „Dem Umfang nad 
geht daſſelbe nicht jelten über den richtig gezogenen Kreis des 
ftaatlihen Yebens hinaus; inhaltlich aber gibt e8 in der Regel 
faum etwas mehr, als eine Worterflärung oder eine auf das 
Aeußerſte beſchränkte geſchichtliche Nachweiſung. Nur da, wo 
eine Gelegenheit iſt, Anſichten der demokratiſchen Partei aus— 
zuſprechen, wird in die Sache eingegangen, aber allerdings mehr 
mit Behauptungen, als mit umſichtigen oder gar unparteiiſchen 


*) Geſchichte und Literatur der Staatswiſſenſchaften. J. S. 163. 
(Erlangen, Enke, 1855.) 
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Gründen. Zu den ftaatswillenshaftlichen Arbeiten ift das Buch 
jomit mit wohl zu rechnen; dagegen kann ihm das Zeugniß, 
für den pracifhen Zweck der Beftärfung und Borbereitung 
der demokratiſchen Partei gut berechnet zu fein, nit verjagt 
werden.“ Aber dem Biographen Robert Blum’s, und allen 
Denen, welche ſich mit der Geſchichte jener Zeit und insbejondere 
mit den vadicalen Barteibeftrebungen jener Tage beihäftigen, 
bietet das Buch die intereflanteften Aufſchlüſſe. Es enthält 
das Glaubensbefenntnig der Männer, die längftend ein halbes 
Jahr nad Abſchluß der Borarbeiten für den erjten Band des 
Blum'ſchen Staatslericons als Linke des Frankfurter Parlaments 
große Politif trieben. Manches, was in Frankfurt nicht zur 
Sprade fam, oder nicht befannt wurde, ward hier ausgefproden. 
Blum's Urtheil über den Freimaurerbund, über die Deutſch— 
fatholifen, haben wir jhon an früheren Stellen diefem Werfe 
entnommen, 

Hier intereffirt uns vor Allem das Urtheil, das Robert 
Blum in feinem Staatslericon in den von ihm feldft verfaßten 
und unterzeichneten Artikeln über die ſocialiſtiſchen Beftrebungen 
jeiner Zeit, über jene Parteien und deren Ziele füllte, die ſich 
heutzutage erdreiften, ihn al8 einen ihrer Parteiangehörigen zu be— 
anfpruden. Diejes Urtheil Blum's war weit ausführlicher nieder: 
gelegt in Vorträgen, die er im Winter 1847—48 im Saale 
der Leipziger Buchhändlerbörje gehalten, offenbar in Nachahmung 
der Dresdner Borträge Biedermann’8 über Ddafjelbe Thema. 
Diefe Vorträge hat er jpäter, wefentlic gekürzt, im feinem 
„Staatslericon für das Boll in den Artikeln „Geſellſchaft“, 
„Geſellſchaftswiſſenſchaft“ u. j. w. abgedvrudt. Das Manufcript 
zu dieſen Artikeln ift theilweife auf die weiße Rückſeite von 
Flugſchriften oder Briefcouverts aus dem Februar 1848 ge- 
ihrieben, gehört alſo unzweifelhaft der letzten Pertode feines 
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Yebens an, jo daß die Einrede ſchlechthin abgeichnitten wird, 
Blum habe etwa fpäter feine Anficht über den heutigen Socialis— 
mus u. ſ. w. noch geändert. — Ueber den Communismus 
gelangt Blum, nachdem er alle einzelnen Theorien und Apoftel 
defielben vorgeführt und befämpft hat, zu folgendem Schluß: 
urtheil: „Die Communiften bauen mehr Syfteme auf, als daß 
fie fih an die Zuftände und ihre Bedürfnifje anschließen. 
Jedes Syftem weicht vom andern ab und doc behauptet jedes 
das alleinrihtige zu fein, wie die römiſche Kirche von dem 
ihrigen. Wir haben bereits uuter „Eigenthum‘ ausgeſprochen, 
daß wir den Communismus für naturwidrig und unmög— 
li halten.“ 

Hierbei ift indefjen noch zu berüdjichtigen, daß Robert 
Blum unter Communismus nah Ausweis feines Artikels in 
feinem Ctaatslericon, (Seite 421—425) eine Reihe von Be- 
ftrebungen mit verftanden und mit verurtheilt hat, welde die 
Socialiften Heut zu Tage als integrivende Beftandtheile in 
ihr Programm aufgenommen haben — da fie ja überhaupt 
die reinften vaterlandslofen Communiſten ſind. Dieſe 
Beftrebungen ſuchte die Vorſehung der Socialdemokraten nur 
fo lange im Programm des fog. Socialismus unterzubringen, 
als fie das Publikum gegen die Ideen und Zweigideen des 
Communismus verihlofien und mißtraufh fand. Bis vor 
Kurzem dagegen hielt dieſelbe Partei-Borjehung die Zeit ges 
fommen, mit ihren communiftiihen vaterlandslofen Endzielen 
offen herauszutreten. Wer daran zweifelt, mag die Dffen- 
barungen der Führer und die Parteibefhlüffe von Eiſenach, 
Gotha und Gent nachlefen.*) Der Ausſpruch Blum’s über den 


*) Sehr intereffant und faßlich zufammengeftellt in: Franz Mehring, 
Die deutsche Sozialdemokratie. Bremen, Schünemann. 2. Aufl. 1878. 
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Communismus wird für die Socialiften auch nicht günftiger 
duch feinen ſcheinbar wohlmwollenderen Ausſpruch über den 
Socialismus. Denn wie fi jogleid zeigen wird, verfteht 
Blum unter Socialismus etwas ganz Anderes als die Socialiften 
von Heute. Vielmehr erblidt er vorahnend die bejte Löſung 
der ſocialen Schäden jeiner Tage in jolden Beftrebungen, wie 
fie Schulze-Deligih nah der Revolution mit jo großem Erfolge 
durchgeführt hat, und in folden geſellſchaftlich befreienden Ge— 
jegen, wie fie Deutjchland feit derjelben Zeit, namentlich aber 
jeit dem Jahre 1867 errungen hat. Er jagt nämlid Seite 
427: „Dagegen müflen Vereinigungen (Genoſſenſchaften) nad 
Fourier’d Andeutungen zu glänzenden Ergebnifjen führen. Es 
it auffallend, daß unter den mächtigen Fortſchritten des menjd- 
lichen Wiſſens in jeder denkbaren Sphäre die Geſellſchaft in 
ihrem fait urjprünglichen Zuftand geblieben ift, indem fie ſich 
in den engen Kreis der Familie drängt und dort mit verhältniß- 
mäßig ungeheuren Koften Alles beforgt und anſchafft, was tır 
der Vergeſellſchaftung unendlih billiger und befjer zu haben 
wäre. Auf diefem Gebiete kann man aljo dem Soctalismus 
eine bedeutende Zufunft vorherfagen.” Seite 424 aber faßt 
er die „Lehren des Socialismus dahin zuſammen: „Gerechtere 
Bertheilung der Güter der Erde, nit durd Gewalt, ſon— 
dern durch friedlihde Ansgleihung; Beihränfung der 
unbetlvollen Uebermacht des Geldes; genügender und entſprechen— 
der Lohn der Arbeit und des DVerdienftes; Erhebung der ſo— 
genannten unteren Claſſen zu gleidem Menſchenrecht und 
gleihem ftaatlihen Rechte.“ Indem Robert Blum diejes 
als „Lehre des Socialismus bezeichnet, und aljo fortfährt: 
„Es ift eine Lehre, die, nicht nad den vorliegenden Formen, 
fondern nad dem Inhalte, jeder Menſchen- und Freiheits— 
freund befennen muß, deren VBerwirklihung die Gejtaltung der 
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Geſellſchaft fordert, täglich gebieterifcher und nothwendig macht, 
in der das einzige Heil der Zukunft, die einzig wahre Ge— 
rechtigkeit Liegt,“ fteht er der werkthätigen Menſchenliebe eines 
Schulze-Delitzſch und ſelbſt den maßvollen Gedanken eines 
Heinrich v. Sybel über den Socialismus fiherlid bei weiten 
näher, als Jene, welde den Samen der Zwietradt gewerbs- 
mäßig ausftreuen, und Die verderblihen Keime der rothen 
Revolution mit Jubel hervorbreden jehen, weil fie in dem er- 
fehnten allgemeinen Bernichtungsfampf nichts verlieren, nur ge 
winnen können. Der Leſer erfennt daher fofort, mit 
wie wenig Beredtigung dieje Partei nun fhon feit 
Jahren den guten Namen Robert Blum’s als den 
eines Gejinnungsgenojjen und Mitverfhworenen, das 
heißt als den eines vaterlandslofen Theilbruders in 
ihrem ungewaſchenen Munde führt. 


Das kleine Bild der reihen Thätigkeit Robert Blumi's 
in den legten Jahren vor der evolution mag beſchloſſen 
werden durch folgende „den Frauen‘ gewidmeten Verſe, die er 
im November 1847 zum Jahresfeſte des Nedeübungsvereins 
darbradte. Sie prägen ſchön die edle Männlichkeit aus, die 
fi) beim erften Anzeichen des großen Auferftehungsiturmes an— 
ſchickte, die ganze Pflicht zu erfüllen, die das Baterland forderte! 


Der Jungfrau gilt es, deren Lieb’ beglüdet 
Den wahren Mann alle, 

Den fefter Sinn und Stolz des Freien ſchmücket, 
Nicht eitler Tand und Schein. 


Der Gattin gilt’s, die gern den Gatten theilet 
Mit ihrem Baterland, 

Und treuen Sinns die Herzenswunden heilet, 
Die er im Kampfe fand. 
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Der Mutter gilt es, die den reihften Santen 
In's Herz der Kinder legt. 

Daß bei des Rechts, der Freiheit heil’gem Namen 
Es warm und höher jhlägt. 


Die Männer zieht aus ihren Shmucden Söhnen, 
Wie fie die Zeit begehrt, 

Die — ſollt' fie niht des Sieges Palme krönen, 
Dod find der Palme werth. — 


Den Frauen al’, die Hafen und verachten 
Jedweder Knehtihaft Joch, 

Die mit uns nach der beſſern Zukunft trachten, 
Ein donnernd Lebehoch! 


13. Die Jubelwochen der Revolution. 
(1848.) 





Mehr als dreißig Jahre find Hingegangen über die Tage, 
die man den großen „Bölferfrühling‘ des Jahres 1848 nennt. 
Geftorben oder verdorben find die Meiften, die damals in Deutſch— 
land Geſchichte machten. Die Ueberlebenden haben eine jo ges 
waltige Erhebung unferes Volkes gefehen, wie fein früherer 
Abſchnitt unferer Geſchichte ſie kennt. Weit mehr als ein Jahr- 
hundert ſcheint uns in dem einen Menſchenalter verfloffen,. das 
uns von Jahr 1848 trennt. Man follte daher vor Allem 
erwarten Dürfen, daß Gerechtigkeit geübt werde von den glüd- 
(iheren Genofjen unferer Tage gegen die tapferen aber ſieg— 
(ofen Kämpfer des „tollen Jahres“. Doch wie felten ift dieſe 
Geredtigfeit zu finden, wie felten wird auch nur der Verſuch 
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gemacht, die völlig veränderten Verhältniſſe jener Zeit zu wür— 
digen, wenn man heute fi anſchickt, über fie zu urtheilen! 
Wohl dürfen Diejenigen fi glücklich preifen, welche jung 
waren und doch ſchon zur Erkenntniß geveift, als die große 
Erhebung des Jahres 18370 über unfer Volt fam und als 
dann das Deutihe Reich erftand aus blutiger Saat! Wenn 
fie hundert Yahr alt werden, immer werden die fommenden 
Gefhlehter ihren Erinnerungen an das große Jahr mit Be— 
geifterung laufen. Niemals wieder — jo Großes wir nod 
erleben werden — fteht uns bevor, ein zweites Jahr 1870 zu 
durchleben. In fünftliher Trennung fand der Feind den Norden 
und Süden unferes Vaterlandes vor, doch der free gleißneriſche 
Plan des Erbfeindes ward zu Schanden. Die gemeinfame Not 
iiberbrüdte die Mainlinie. Schulter an Schulter verbiuteten 
Bommern und Baiern, Sachſen und Schwaben im Feindeslande. 
Glücklich allein Fann man die Menfhen nicht nennen, 
weldhe das große Jahr 1848 mit Bewußtfein durchlebten! 
Schwere Drangjal und Kümmerniß folgte dem glücjeligen 
Sonnentag, der uuferm Bolfe damals aufging. Ewig lang 
ſchien die Naht, die ihm folgte. Härter hat nie eine Fremd— 
herrihaft auf unferm Volke gelaftet, als die k. k. Reaction der 
fünfziger Jahre, befiegelt durch die ſchmähliche Preisgebung der 
nationalen Traditionen Preußens an dem Tage von Olmütz. 
Wohl ift e8 Zeit, an Ddiefen Charfreitag unferer Geſchichte zu 
erinnern im einem Augenblide, wo. die abgeftorbene junkerliche 
Anmaßung wieder das Haupt erhebt unter der Firma Der 
Deutſch-Conſervativen und wettbewerbend eintrat um die Wahl: 
gunft der Nation. Wir Alle mögen uns erinnern, daß dem 
tapfern Hohenzoller, der in Erz gegoſſen fteht auf dem Yeipziger 
Play in Berlin, das Herz brad, al8 er, feiner Pflicht ge— 
horhend, den Bertrag von Olmütz unterzeichnete. Denjelben 
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Schimpf, nichts Beſſeres, Haben wir auch Heute von Diefer 
Richtung zu erwarten. 

Und dennoch wird Jedem, der das Jahr 1348 mit Be— 
wußtjein durchlebt und Jedem, der verſucht Hat, feine Spuren 
und Folgen am den Quellen nahzulefen, die Erinnerung an 
dieſe Zeit jo Heilig fein und jo theuer, wie am irgend eine 
jpätere, glücklichere Zeit unferer Gedichte. Das Jahr 1370 
führte uns die Ernte in die Scheunen und Felterte den im 
heißer Sonne langfam gereiften Wein. Das Jahr 1848 be- 
rauſchte mit allen Reizen des Frühlings: zauberhaft breden 
überall unter der kaum geborftenen Dede des Winters Die 
Kuospen und Blüten hervor und verfpreden reihe Ernte, 
einen gefegneten Herbit. Aber die Ernte erlag dem Hagel, der 
Herbjt dem Froft. Im Jahre 1870 feierte die deutſche Nation 
das Jubelfeſt ihrer ewigen und unlöslihen Verbindung. Im 
Jahre 1848 ftrebte fie darnach, ihre heiße Yugendliebe heim— 
zuführen, fie jheiterte; aber unverloren war die Erfahrung des 
Glückes und Schmerzes für ihre Zukunft! 

Bielleiht Keinem unter allen Denen, die das „tolle Jahr‘ 
jeit langer Zeit ſchon Herauffommen ſahen, verhieß es eine 
veihere Ernte mühſam ausgeftreuter Saat, als Robert Blum. 
Und wohl Keiner unter Allen hat feine Hoffnungen ſchmerzlicher 
vernichtet gejehen, al8 er: denn er mußte ihr Scheitern mit dem 
Teben bezahlen. In feiner Natur, feinem Charakter ſchienen 
fih ale Borbedingungen zu vereinigen, um das Ringen der 
Nation, wie es damals zum Ausdrude kam, zum Siege zu 
führen. Es galt, zunächſt in den Einzelftaaten durch den Sturz 
des alten Syftems die Bahn zu breden für den Zufammen- 
tritt eines deutfchen Parlaments, dann in der Nationalverfamm- 
lung jelbft eine gemeinfame Berfafjung für Deutſchland auf 
möglichſt freifinniger Grundlage zu Schaffen. Robert Blum 
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hatte fich feit feinem erſten öffentlichen Auftreten immer glei gut 
deutih und glei maßvoll erwiefen. Bon ihm durfte daher in 
erfter Linie eine vihtige, befriedigende Pöjung der großen Auf- 
gabe erwartet werden. Den erften Theil diefer Aufgabe: den 
Sturz des alten Syſtems im Sachſen, die Vorarbeit für freie 
Wahlen der Nation, wie für die Anerkennung der verfaffung- 
gebenden Befugnifje des deutihen Parlaments hat er volltommen 
erfüllt. Dagegen hat auch er feinen Antheil an dev Schuld, 
die auf jeder Partei des Frankfurter Parlamentes ruht, die 
aber verhängnigvoll und verderblihd wurde für unfere Nation 
nur durch die mindeftens gleich wiegende Schuld der damaligen 
deutſchen Regierungen. 

Zu Anfang des nächſten Abſchnittes wird diefe Anficht ein- 
gehender zu begründen fein. — 

Auf einem Ball im Hötel de Pologne in Yeipzig ereilte 
die Nachricht vom Ausbruch und Erfolg der Parifer Februar— 
revolution die Elite der Leipziger Bürgerfhaft, aud Robert 
Dlum.*) Auf dem Balle jelbft trat Blum fofort mit einigen 
Freunden zu einer Berathung über die nächſten Schritte zu= 
ſammen, die nun im Leipzig geichehen müßten. Aller Anfichten 

*) Als Quellen für diefen Abſchnitt find benützt: Sparfeld, 
Chronik von Leipzig, Leipzig 1848. S. 210 fg. —- Leipziger Tage- 
blatt 1848, I. u. I. Quartal (Rathsbibliothef). — Baterlands- 
blätter I. u. II. Quartal 1848. — D. Allg. Zeitung L u. II. 
Zuartal 1848. — Die Gegenwart, V. Band. ©. 594 bis 602. — 
Flathe, a a. O. ©. 563—571. — Biedermann, Erinnerungen 
aus der Paulsfirde, Leipzig, G. Mayer 1849. — H. Laube, das 
erste deutiche Parlament, I. Band. Leipzig, Widinann 1849. — Bieder- 
mann, Beiträge zur Gedichte des Frankfurter Parlaments im Hiftor. 
Taſchenb. von Riehl, V. Folge, 7. Jahrg., S. 107 fg. — Proto- 
folle der Stadtverordnieten zu Leipzig vom 1. März an. (Ardiv 
der Leipziger Stadtverordnneten.) — Außerdem die im Tert nahgewiefenen. 
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ftimmten darin überein, daß die Gemeindevertretung, die Stadt: 
verordneten, womöglich aud der Kath, die Wünſche der Peipziger 
Bürgerfhaft vor den Thron bringen müßten. Am nächſten 
Morgen jhon ergab ſich, daß aud die gemäßigt Yiberalen unter 
Biedermann's Führung genau dafjelbe Ziel verfolgten. Schon 
hatte Biedermann im engerem Freundeskreiſe eine Adreſſe ent- 
worfen, welde von den Stadtverordneten an den König gerichtet 
werden follte. Blum und feine Freunde nahmen zwar Anftoß, 
an dem ihrer Meinung nad zu gemäßigten Ton der Adreffe. 
Aber fie ordneten ihre Parteiwünſche unter dem Gelingen dieſes 
edeln und Schönen Verſuches: dur eine Kundgebung des Kerns 
Der Leipziger Bürgerihaft auf friedlihem und gefeglihen Wege 
eine Abhülfe der drücendften Beſchwerden und eine Bürgihaft 
beſſerer öffentlicher Zuftände herbeizuführen. Zudem ftellte fi 
diefe Adreſſe auf einen jo hohen, deutſch-nationalen Standpunkt, 
daß ihr jeder gute Deutſche, er mochte ſonſt einer Parteirihtung 
angehören, welder er wollte, beiftimmen konnte. Sie verlangte 
„eine Reorganiſation der deutſchen Bundesverfafjung im Geiſt 
und nad den Bedürfniffen der Zeit, angebahnt durd die Ent- 
feffelung der Prefje und die Berufung von Vertretern ſämmt— 
licher deutiher Bölfer an den Sik des Bundestags.” Bon 
dem Berfaffer des ofterwähnten Aufjages „Das Königreid 
Sachſen“ in dem 5. Bande der Gegenwart wird ©. 596 mit 
Recht hervorgehoben, daß die Hauptkraft der Bewegung, welde 
unmittelbar nad der ebruarrevolution von der Bürgerſchaft 
Leipzigs gegen das in Dresden herrſchende Syſtem gerichtet 
wurde, eben im jener „merkwürdigen Einmüthigfeit aller Parteien 
und aller Claſſen der Bevölkerung‘ beruhte, welde von da ab 
wochenlang Liberale und Radicale, Biedermann und Blum, zu 
treuefter Bundesgenoffenfhaft einte, 5bi8 der gemeinjame Feind 
geihlagen, Alles was man - erftrebte, erreiht war. Es war 
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zweifellos eine bedentjame ebenſo patriotiihe als ſtaatsmänniſche 
That, daß Blum, der populärfte und einflußreichite Mann des 
damaligen Leipzig, in den Tagen, die auch feinen letzten Hoff- 
nungen nod Erfüllung verhießen, als Parteiführer und mit 
ſeinem perfönlihen Ehrgeiz völlig fi unterordnete unter Be— 
ftrebungen und Männer, die mit ganz feinen Neigungen 
entjprahen — nur um die vereinte Kraft der Stadt für 
das gemeinſam erreihbare Ziel zu gewinnen. Der Ber- 
fafjer der ſchönen, ofterwähnten Arbeit in der „Gegenwart“ . 
(Biedermann?) erkannte das an, vielleiht gerade weil er neben 
Blum damals gefämpft und den tüdhtigen und braven Patrio- 
tismus Blum's in täglihem perſönlichen Verkehr erkannt hat*). 
Der Verfaſſer der Sächſ. „Geſchichte“ dagegen**), obwohl er 
jenen Aufjag der Gegenwart kannte, da er ihn auf Schritt und 
Tritt benügt, konnte mit feinen „ſchärferen Blick ſchon damgls 
erkennen, daß „der Mann (Blum), fein Politiker, noch weniger 
ein Staatsmann, am wenigften, trog aller Phrajen, ein Patriot, 
jondern, glei den Meiften feiner Partei, nur der Verfechter 
abftracter und politiih werthlojer Ideen war.“ Die Schärfe 
diefes Blickes Hat nur den einen Fehler, daß fie alle That- 
fahen überfieht, welde geeignet gewefen wären, ein ſolches 
Urtheil zu berichtigen. Die nachſtehenden Blätter verfolgen u. A. 
die Aufgabe, einem derartigen Urtheil über Blum Hinfort den 
Borwand des guten Glaubens zu entziehen und jener Auf: 
fafjung Schranfen aufzuerlegen, welde behauptet, daß ein joldes 
Urtheil aus dem Streben hevvorgehe, „durchweg nur die Hiftorijche 
Wahrheit zu ermitteln.“ 


*) Auch an anderen Orten urtheilt Biedermann unter Allen am 
gerechteften iiber Blum, j. unten. 
**) Flathe, ©. 578, deſſen tapfere Wahrhaftigkeit im Uebrigen 
aufs freudigfte anerfannt wird. 
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Als am erſten März 1848 die Leipziger Stadtverordneten 
zur Berathung des Biedermann’ihen Adreßentwurfes zuſammen— 
traten, fand fih volle Einftimmigkeit dafür. Auch die Confer- 
vativen ſchloſſen fich derjelben an. Noch mehr überrafchte, daß 
der Stadtrath, an deſſen Spige nod immer der traurige Bürger- 
meifter Groß ftand, der Adrefje einftimmig beitrat. Am zweiten 
März ging die Deputation der ftädtifhen Behörden zur Ueber— 
reihung der Adreſſe nad Dresden ab. Der König empfing die 
Leipziger feineswegs gnädig. Er zeigte ſich verlegt duch den 
Hinweis auf den zwiſchen dem Geifte des Volkes und dem 
Geifte der Verwaltung beftehenden Zwieſpalt, und lehnte jedes 
Eingehen auf den Inhalt der Adreffe ab, zu welder die Ge- 
meindevertretung Leipzig fi nur in Ueberſchreitung ihrer Be— 
fugnifje habe hinreißen Lafjen. 

Durh anonyme Maueranfhläge ward die Bevölferung 
Leipzigs am dritten März zu Abends acht Uhr nad) dem Dresdner 
Bahnhof zufammenberufen, um hier die von Dresden zurüd- 
fehrende Deputation zu erwarten. Da hier der Raum zu eng 
war, 309 die zahlloje Maſſe nad) dem Markt, den fie ſammt 
den angrenzenden Straßen vollftändig anfüllte. In lautlojer 
Stille Harrten die DTaufende Hier auf das Eintreffen der 
Deputation, die endlich) gegen neun Uhr eintraf und mit unend- 
lichem Jubel begrüßt wurde. Zuerſt ſprach Stadtrat Seeburg 
von der tiefen Kührung des Königs, dann Biedermann. Doch 
ungeftüm verlangte das Bolt nad Robert Blum. Endlich 
erfchien Blum auf dem Rathhausbalkon. Seine Stimme allein 
beherrfchte den ganzen Markt, wurde im dem angrenzenden 
Straßen noch gehört. Auch er fuchte befhwichtigend von der 
Adrefie und der Antwort des Königs abzulenken. Doch ungeftüm 
fiel au ihm das Volk in die Rede mit dem Verlangen: „Die 
Antwort, die Antwort! Es war nit mehr zu verheimlicen, 
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daß die Bitten der Stadt harte Abweifung erfahren Hatten. 
Zuerft allgemeines befremdliches Erftaunen. Dann lautes, leiden— 
Ihaftlihes Murren. Die Mafje hatte beftimmt gehofft, die 
Deputation werde die Entlaffung der verhaßten Minifter von 
Dresden mitbringen. Doch Blum fuhr fort und wurde weiter 
angehört. Im conftitutionellen Ländern, fagte er, ſei nicht der 
König, jondern feien die Minifter verantwortlid. Sie trügen 
auch die Berantwortlichkeit für die Abweiſung der Yeipziger 
Anträge. Auf ihre Befeitigung müfje man dringen. Er werde 
in der nächſten Stadtverordnetenverfammlung den Antrag ftellen, 
daß der König das Minifterium, weldes das Vertrauen des 
Bolfes nicht befige, entlaffen möge. Unter ungeheuren Jubel— 
und Hochrufen trennte fi) die befriedigte Verfammlung. 

Schon am nädjften Tage, in der Stadtverordnetenfigung 
vom vierten März, hielt Blum fein Verſprechen. Das Collegium 
trat feinem Antrage in Form einer „Erklärung“ bei, in welcher 
es jeine vom König bezweifelte Competenz entſchieden wahrte 
und betonte, man müſſe dem über die Tragweite der gefchehenen 
Manifeftationen getäufhten König erklären, daß die Minifter 
das Vertrauen des Landes nicht befüßen. Weiter trat man ein- 
ftimmig dem Antrag von Brodhaus auf jofortige Berufung des 
Yandtages bei. Auch diefen Beihlüffen der Stadtverordneten 
ſchloß fi der verſchüchterte Rath an. Inzwiſchen hatte ſich noch 
in der Nacht faſt unmittelbar nach der Rückkehr der erſten 
Deputation aus Dresden eine zweite dahin begeben, um dem 
König eindringlich mündlich die drohende Lage und die Noth— 
wendigkeit beruhigender Schritte vorzuſtellen. Der König zeigte 
ſich jedoch noch immer ſo wenig zur Nachgiebigkeit geneigt wie 
ſeine Miniſter. Koch, der in der Deputation war, verſuchte 
durch perſönliche Anſprache den verhaßteſten der Miniſter, Falken— 
ſtein, zum Rücktritt zu bewegen; doch anſcheinend war auch dieſer 
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fühne Verſuch erfolglos. Wenigſtens bradte die Deputation 
nichts nad Leipzig mit als die Antwort des Königs! „Aber 
nichts wird mic bewegen, von dem Haven Wege abzugehen, den 
mir meine Verbindlichkeit al8 Mitglied des Deutjchen Bundes 
und meine duch die Berfallung übernommene Pfliht vor- 
ſchreiben. . . . Das muß ih offen erklären, daß ih mich im 
dieſer wichtigen Angelegenheit (dev Preßgefeggebung) nicht von 
‚Zeitereigniffen, fondern nur von der gewifjenhaften Rückſicht auf 
das Wohl des mir anvertrauten Bolfes und von meiner, durch 
die Bundes und Yandesverfaflung übernommenen Pflicht Leiten 
fajjen werde. Im Uebrigen vertraue ih, daß e8 dem Anfehen 
der Behörden, der Kraft und dem guten Geifte der Commumalgarde, 
dem ernften Willen aller guten Bürger gelingen werde, den— 
jenigen gegenüber, welde auf ungeſetzlichem Wege Ungejegliches 
wollen, Gejeß und Ordnung zu bewahren; und made ic) dafür, 
daß dies gejchehe, die Stadt Yeipzig verantwortlid. Die einzige 
Bertröftung, welche dieſe Antwort enthielt, waren Schritte beim 
Bunde betreff3 der Befreiung der Preſſe. 

Aber auch diefe geringe Zufage wirkte nur verftimmend, 
da der im Entjchlafen begriffene Bundestag ſchon am 1. März, 
nachdem er dur dreißig Jahre das öffentliche Vertrauen mit 
Füßen getreten, fi „‚vertrauensvoll an die deutſchen Regierungen 
und an das deutjche Volk“ gewendet hatte mit der Verfiherung: 
„er werde von feinem Standpunkt aus Alles aufbieten, um gleich 
eifrig für die Sicherheit Deutſchlands nah außen, wie für die 
Forderung der nationalen Interefjen und des nationalen Lebens 
im Innern zu forgen,” ja, nachdem derſelbe Bundestag am dritten 
März fogar die Proclamation hatte folgen lafjen: daß es jedem 
Bundesftaate frei geftellt werde, die Cenſur aufzuheben und die 
Preßfreiheitseinzuführen. Kannte man diefen Bundesbeihluß in 
Dresden noch nicht? Oder wollte man, wie num feit andert- 
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halb Jahrzehnten, Hinter dem Rücken des Bundestags Verſteckens 
Ipielen gegen die ungeftüm vufende Zeit? Schon che die Ant: 
wort des Königs eintraf und der Bundesbeihluß vom 3. März 
befannt wurde, hatte Blum übrigens die Regierung mit ihrem 
Beharren bei der Genfur in eine böſe Yage verfegt. Er 
war mit Wuttfe, Dettinger und Arnold Ruge zu dem Genfor 
Prof. Dr. Marbah gegangen und hatte von diefem die Nieder- 
legung feines Amtes gefordert. Dr. Marbady hatte hierauf erklärt, 
daß er fi dazu nicht beredtigt halte, Daß dagegen die Genforen 
eine Eingabe an das Minifterium gerichtet hätten, im welcher fie 
gegen die Cenſur und ihre verderblihen Wirkungen fi aus- 
geiproden und das Bedenklihe des Fortbeftehens der Genfur 
ernſtlich vorgeftellt hätten. Dieſe Erklärung veröffentlihte Blum. 
Man jah den Augenblik herannahen, wo die Räder der ver- 
braudten Staatsmaſchine von jelbft den Dienft verfagen würden. 
Niemals Hatte der große Fehler dieſes Regiments fi klarer 
und kläglicher gezeigt: aus Furcht, ſchwach zu erſcheinen, be- 
willigte man auch das Nothwendigfte immer exft, wenn es zu 
jpät war. 

Faſt gleichzeitig mit der Antwort des Königs drang die 
Kunde nad Leipzig, daß Falkenftein, der geftern noch jo zäh an 
feinem Portefeuille gehangen, freiwillig fein Amt niedergelegt 
habe, „um nit den Vorwand zu ferneren Demonftrationen und 
Unordnungen abzugeben.“ Eben Hatten die Stadtverordneten 
am 5. März beichlofjen, ihre geftrige Erklärung nunmehr in 
Form einer Adreſſe an den König zu erlaſſen und offen die 
Erjegung der Minifter durch Männer des öffentlichen Vertrauens 
zu fordern. An diefem Verlangen hielt die Leipziger Gemeindes 
vertretung auch feſt, als am 6. März eine Anſprache des Königs 
„An meine Sachſen“ erſchien, welche die Berufung des Yand- 
tages fpäteftens zu Anfang Mai verhieh, die Borlage eines 
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Preßgefeges anfündigte und an das Volk die Mahnung richtete: 
„Harret ruhig und im Bertrauen auf das, was ich jchon ge- 
than und noch thun werde. reift nicht den Befugniffen der 
von Euch jelbjt gewählten Landesvertreter vor.“ Auch daß die 
offiziöfe Leipziger Zeitung nun auf einmal die Einführung des 
öffentlichen und mündlichen Verfahrens in Ausficht ftellte, und . 
„Die Unterftügung aller Maßregeln verhieß, welche die Einigkeit, 
das Wohl und die Kräftigung Deutſchlands fürdern könnten,“ 
verfing bei den Leipzigern nicht. Hatte daſſelbe Organ doch nicht 
lange zuvor noch gejchrieben: „es fer eine Ausihreitung, went 
in der Kammer der Satz aufgeftellt worden fei, daß das Syſtem 
der Regierung fi irgendwie nad den Ergebnifjen der parla= 
mentarifshen Debatten und Abftimmungen richten müſſe.“ Wie 
viel weniger war an eine ernftlihe Nachgiebigfeit gegen Wünſche 
einzelner ftädtiicher Corporationen und Volkskreiſe zu denken. 
Robert Blum ſprach daher nur die Ueberzeugung aller Liberalen 
Bürger Leipzigs aus, al8 er in der nächſten Stadtverordneten- 
figung (7. März) ausrief: „Man Hat uns einen Menſchen“ 
(Falfenftein) „zum Opfer gebradt, aber das Syftem ift nicht 
damit gefallen. Dieſes vertreten die Minifter v. Küönnerig und 
v. Wietersheim; wir dürfen die Ungefeglichkeit der Cenſur nicht 
länger dulden.“ In derſelben Sitzung erwiderten die Stadt- 
verordneten auf ‚die königliche Anfprade des vorhergehenden 
Tages: „Nah 8 85 der Berfaflung und dem Bundesbeſchluß 
vom 3. März fer die Preſſe gefeglich frei, ftehe daher der jo- 
fortigen Einführung der Preßfreiheit nichts im Wege; durch die 
Entlaffung Falkenſtein's jei das Hinderniß nicht bejeitigt, welches 
der Wiederherftellung des friedlihen und harmoniſchen Berhält- 
niſſes zwiſchen Regierung und Volk entgegenftehe; diefes Hinder- 
niß beftehe vielmehr fo lange fort, als nit aud die übrigen 
Träger des bisherigen minifteriellen Syſtems zurücgetreten wären, 
17 
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indem man gerade in der neueften Proclamation den Beweis 
finde, wie der König nad wie vor über die dringliden Be— 
dürfnifje des Landes und die Pflichten und echte, welde die 
Berfaffung auferlege und verbürge, getäufht jet; Daß aber 
auch eine Garantie für eine wahrhafte Syftemänderung nur 
dann vorhanden, wenn Männer, die durch ihr öffentliches und 
ftändifches Wirken fi) das Vertrauen des Landes erworben, in 
den Kath des Königs berufen würden.“ 

Alle diefe Beihlüffe faßten die Stadtverordneten einftimmig, 
unter Blum’s kräftiger Mitwirkung. Immer trat der Stadt- 
vath ihnen einftimmig bei. Nie war aus dem Kreiſe der Bürger 
eine abweichende Meinung laut geworden. Eine höchſt zahlreiche 
Menge wohnte allen Sigungen der Stadtverordneten bei. Die 
engen Tribünen reichten bei weitem nicht zu, fie zu faflen. Sie 
füllte die Gänge, die Treppen, jelbft den Saal um die Site 
der emeindevertreter, beobachteten aber ſtets die würdigſte 
Zurücdhaltung und Ordnung. Einen Antrag, feine Sigungen in 
ein größeres Local zu verlegen, um einem zahlreicheren Publikum 
Zutritt zu verſchaffen, lehnte das Collegium ab, um aud nicht 
den Schein der Unfreiheit, der Beeinfluffung feiner Entſchließungen 
zu erregen. Täglich große Berfammlungen des Redeübungs— 
vereind im Schütenhaufe, meift unter Blum's Vorfig oder doch 
feiner Betheiligung, unterftütten die Stadtverordneten durch Bei- 
trittserflärungen, friedliche, von jedem Terrorismus freie Ova— 
tionen ihres Beifalls. Zahlreiche freiwillige Hülfscorps (17 Com: 
pagnien zu 50 Main) verftärkten die Communalgarde in ihrem 
Drdnungsdienft für jeden Fall. Daß ganz Leipzig einer Ge— 
finnung, von unausrottbarem Mißtrauen gegen das herrſchende 
Syſtem erfüllt fei, ließ fi in Dresden faum bezweifeln. Nun 
trat aber nod eine entſcheidende Kundgebung in gleihem Sinne 
von ganz anderer Seite hinzu: die Univerfität durch den aka— 
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demifhen Senat richtete eine Fräftige, vom Profeffor (fpäteren 
ſächſiſchen, dann baieriſchen Minifter) v. d. Pfordten verfaßte 
Adreffe an den König, in der Reformen in der Verwaltung, 
der Preſſe, der Rechtspflege, und eine Negeneration jenes Bundes 
gefordert wurde, „der das Bertrauen der Völker verloren, um 
nicht zu fagen niemals beſeſſen Habe.‘ 

Immer noch ſchwankte jedoch die Regierung zwiſchen Nach— 
giebigkeit und trotzigem Eigenſinn. Als Nachgiebigkeit konnte 
man die Bekanntmachung der Miniſter vom 9. März anſehen, 
in der ſie kundthaten, ſie hätten dem König ihre Entlaſſung 
angeboten, doch ſei ſie nicht angenommen worden; vielmehr habe 
der König beſchloſſen, den Landtag ſchon zum 30. März ein— 
zuberufen, damit dieſer darüber entſcheide, „ob das geſammte 
Land die Meinung Derer theile, welche ſich gegen die bisherige 
Wirkſamkeit der Miniſter erhoben hätten.“ Aber dieſer Erlaß 
goß nur Oel ins Feuer. Wie? — rief und ſchrieb man in 
Leipzig mit vollem Rechte — die unter dem Drucke der vor— 
märzlichen Bevormundung gewählten abgenutzten Kammern ſollten 
über ein Preßgeſetz entſcheiden, während die Regierung ſeit dem 
3. März die volle Preßfreiheit unbedenklich gewähren kann? 
Und nun appellirten auf einmal an die Stände dieſelben 
Miniſter, die ſo oft erklärt, ſie würden nur ihrer eigenen Ueber— 
zeugung folgen? Und wenn es unzuläſſig war, die Cenſur ohne 
die Stände aufzuheben, warum erklärte die Regierung — wie 
fie gleichzeitig that — die Cenſur bis zum 15. April verſuchs— 
weile aufgehoben? 

Schließlich übermog aber doch die Meinung in Dresden, 
man könne es nod einmal mit Strenge probiren. Zu dieſem 
Entſchluſſe beftimmte vor allem die kläglich-ſervile Haltung der 
Hauptftadt. Der Dresdner Stadtverordnete (berühmte Philo- 
Loge, jpäter im Exil jahrelang Profeffor in Zürid, nad 1870 
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in Heidelberg und Reichstagsabgeordneter) Dr. Köchly ſuchte 
dest Yeipziger Patrioten durd ähnliche Anträge, wie fie von da 
ausgingen, die Hand zu reichen. Aber ſchroff lehnte man in 
Dresden daS ab. Der Dresdner Stadtrath juchte jogar eine 
Adrefie der Bürgerichaft, die ähnliche Wünſche ausſprach, zu 
escamotiren. Als die Kunde nad) Dresden drang, Yeipzig werde 
durch Maſſen- oder Sturmdeputationen nah Dresden feine An— 
träge beim König durchzudrücken verſuchen, vottete ſich die 
Dresdner Communalgarde zuſammen, bejegte den Leipziger Bahn— 
hof und lauerte hier auf Die Leipziger, fie zu fangen oder zurück— 
zutreiben, je nach Umſtänden. Uber die Leipziger erjchienen 
niht. Blum hatte feinen ganzen Einfluß aufgeboten, um den 
Maflenzugs-Unfinn zu Hintertreiben. Damit dod Etwas gejchehe, 
defilirte die Dresdner Communalgarde vor dem König am 
Schloſſe vorbei, und der „Dresdner Anzeiger“ ſprach gerührt 
von der „großartigen Kundgebung der Stimmung der Dresdner 
Communalgarde.“ Arm in Arm mit ihr glaubte dag Minifteriumt 
ihon fein Jahrhundert in die Schranfen fordern zu können. 
Daß aus Zwidau und vielen anderen Städten Adreſſen, Be— 
ihlüffe und Deputationen kamen, die mit Leipzig harmonirten, 
wurde im Dresden weggeipottet. Den Spreder einer Deputation 
aus der Provinz, den Bürgermeifter Schwedler, fuhr der König 
an: „Nein, nein, nein, mein! Unbillige Wünſche werde ih nicht 
berückſichtigen! Ih kann mich mit Ihnen nit in Discuffionen 
einlaffen, ih Habe Ihnen nichts zu jagen, als: leben Sie wohl!“ 
Man glaubte eben überall nur Strohmänner einiger Leipziger 
„Schreier” vor fi zu haben. Und dieſer Ueberzeugung gemäß 
ward gehandelt — genau fo wie im Jahr 1845. Plötzlich 
wurden große Militairmaſſen um Leipzig zufammengezogen. 
Gleichzeitig rückten — gewiß nit ohne bundesfreundliches Er— 
juhen von Dresden — preußiſche Truppen in nächſter Nähe 
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on Leipzig an die Grenze. Und wie Herr von Pangenn 1845, 
hielt jegt der Minifter v. Carlowig unter diefer vollen Macht: 
entfaltung, gleihjam umringt von Bajonetten, am 11. März 
feinen Einzug in die bedrohte Stadt. 

Aber freilih, Herr v. Carlowig war fein Herr v. Yangenn. 
Mohl war er gefommen, um den Auftrag feines Königs zu 
vollziehen, des Königs Gebot der erregten Stadt zu verfündigen. 
Aber gleichzeitig‘ war er gefommen, um mit eigenen Augen zu 
jehen, und feinem König wahrheitsgetreu über das Geſehene 
zu beridten. Er fand die treue Stadt in einer Bedrängniß 
ohne Gleichen. Seit Wochen waren nun Yiberale, Radicale, 
alle irgend menmensmwerthen Kreiſe der Stadt zufammengegangen 
in dem Streben, auf gefeglihem Wege die Forderungen der 
Stadt, des Landes, die heiligiten Interefien ganz Deutſchlands 
gewahrt zu jehen. Nur durch das immer erneute Berjpreden, 
daß auf friedlihem und geſetzlichem Wege Alles ficher erreicht 
werde, hatte namentlich Robert Blum die meifterlofen, wüſten 
Elementarfräfte, die jede evolution entfejjelt, miedergehalten. 
Nun aber, da Wohe auf Woche verftrih, ohne den erjehnten 
unbiutigen Sieg zu bringen, begann der Neid und die Miß— 
gunft unverantwortlicher, weit „entſchiedenerer“ Gejellen gegen den 
verdienten Führer in den Maſſen zu wühlen und zu hetzen — 
und als vollends das Militair rings um Leipzig zuſammen— 
gezogen wurde, gährte und grollte es überall in der Stadt wie 
in einem Vulkan, der fi zum Ausbrud rüftet. Das allgemein 
verbreitete Gerücht, daß das Militair beabfihtige, Blum und 
Andere der Gehaßteften zu greifen und vor ein Kriegsgericht 
zu jtellen, trug nicht wenig zu diefer Erregung bei. — 

Dem Minifter Carlowig entging dieſe Stimmung nicht. 
Dennod that er feine Pflicht bis zuletzt. Er richtete die For— 
derungen aus, die der König ihm für Yerpzig mitgegeben. Er 
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verlangte von den Stadtverordneten, fie jollten fih aufregender 
politiſcher Reden enthalten. Der Redeübungsverein und die 
Schügenhausverfammlungen ſollten jeder politiſchen Agitation fern 
bleiben, das lärmende Umherziehen größerer Volksmaſſen auf: 
hören, der Zug nad) Dresden ſchlechterdings unterbleiben. — 
Die Stadtverordneten antworteten auf Ddiefe Forderungen, Die 
allgemein ſchmerzliche Enttäufhung erregten, noch am nämliden 
Abend ruhig, Feft, ablehnend. „Mean erwäge nur die Um: 
zingelung Leipzigs,“ Hatte Blum ſchon in der vorangehenden 
Sisung (10. März) gerufen. „Weßhalb diefe Koften? Warum 
wird der Yandbewohner jo ausgejogen? Weil fünf Menjchen, 
die eine Armee zur Verfügung Haben, nicht begreifen, daß fie 
mit ihren Kugeln zwar Menſchen tödten, aber nit ein ein 
ziges Lo in die Idee bohren können, welde die Welt 
beherrſcht.“ Die Stadtverordnieten erklärten Herrn v. Carlowig 
einftimmig: ftrafbare politiſche Reden feien in ihren Verſamm— 
(ungen nidht vorgefommen. Das Recht und die Pflicht freier 
Meinungsäußerung habe jedermann, namentlich in jo bedräugter 
Zeit. Yeder werde das, was er fage, vor dem Gejeg vertreten. 
Die Schütenhausverfammlungen lägen außerhalb des Geſchäfts— 
freifes der Stadtverordneten. Umzüge ſeien jeit der Abmahnung 
des Stadtrathes nicht wieder vorgefommen. Garantien gegen 
den Zug nah Dresden könnten vom Collegium weder verlangt 
noch gegeben werden. Die Spannung war aufs Aeußerfte 
geftiegen. 

Da verjammelten jih am 12. März im Schügenhaufe zu Yeipzig 
auf Joſeph's Einladung vierzig namhafte freifinnige Männer, Mit- 
glieder des leten Landtages und jonftige Vertrauensmänner: Todt, 
DOberländer, Schaffrath, Joſeph, Blum, Biedermann, Koh, Klinger 
u. ſ. w. Schaffrath legte ein Programm vor, welches die widhtigften 
politiſchen, veligiöfen und fozialen Anliegen des Volfes zufammen- 
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faßte. Die radicalen Elemente herrſchten in diefer Verfammlung 
vor, aber leicht wurde aud hier ein Durchſchnittsausdruck der 
Meinungen gefunden. Auf Anregung der ſüddeutſchen Liberalen 
wählte die Berfammlung zwei BVertrauensmänner für Frankfurt, 
wo fi nad den Beihlüflen der Mtrioten von Heppenheim 
und Heidelberg demnächſt die Delegirten ganz Deutſchlands zu— 
ſammenfinden ſollten. Gewählt wurden die Führer der beiden 
Richtungen, die in der Verſammlung vertreten waren: Blum 
und Biedermann. Da Blum ablehnte, trat Todt an ſeine Stelle. 


Miniſter Carlowitz reiſte ab. Niemand wußte, ob ſein 
Scheiden von Leipzig Krieg oder Frieden bedeute. Nur daß er 
ſelbſt keinesfalls länger als bis zum Landtag im Amt bleiben 
werde, hatte er überall offen erklärt. Aber Carlowitz war ein ganzer 
Manı*), wer ihn kannte, durfte nicht zweifelhaft fein, wie er 
in Dresden auftreten werde. Er öffnete dem König die Augen 
über den wahren Charakter der Leipziger Bewegung. Der König 
erfannte, daß er von Könnerig getäufht worden und entließ 
diefen fofort in Ungnaden. Am 13. März trat das ganze alte 
Minifterium zurüd. Kaum wagte man in Leipzig der frohen 
Kunde zu trauen. 

Aber ſchon am 16. März wurden die Namen dev neuen 
Sächſiſchen Minifter bekannt gemadt. Bernhard v. Pindenau, 
am dem die treue Anhänglichkeit des Volkes zunächſt dachte, Hatte 
von feinem abgefchiedenen Landfig aus der Krone den Kath 
erteilt, an die Spige des neuen Minifteriums Braun zu be= 
rufen. Neben diefem übernahm Georgi die Finanzen, v. d. Pfordten 
da8 Aeußere und Innere, dv. Holgendorff den Krieg Am 


*) Später ift er nad) Preußen übergefiedelt und ein langjähriges 
Mitglied des Abgeordnetenhaufes unter den Altliberalen geworden. Aud) 
im Norddeutihen Reichstag bin ich noch mit ihm geſeſſen. (1867 flg.). 
Starb 9. Auguft 1874. 
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20. März wurde das Minifterium vervollftändigt durch den 
Eintritt eines der nächſten politiihen Freunde Blum’s, Martin 
Dberländer aus Zwickau. Weite reife Sachſens dadten vor 
Oberländer's Berufung daran und ſprachen aus, daß Blum felbit 
zum Minifter ernannt werden müfje. Beim König wäre feine 
Ernennung wohl faum ſchwieriger durchzuſetzen geweſen, als 
die Dberländers*). Aber auf das Beftimmtefte erklärte Blum, 
daß nunmehr, nahdem das alte Syftem im Sachſen geftürzt jet, 
jeine Thätigfeit nur den Borarbeiten für das Deutide Parla— 
ment, Deutichland, nicht Sachſen gewidmet fein Fünne. 

In der That war duch die Einfegung des März 
miniftertums und die Durchführung des Negierungsprogramms, 
weldes das Minifterium verfündigte, Alles erreicht, was Die 
vereinigte Oppofition des Yandes in Sächſiſchen und Deutſchen 
Dingen jeit Jahren vergebens verlangt hatte. Denn das Pro- 
gramm Der neuen Regierung enthielt folgende Berheigungen: 


*) Schr darakteriftiih fiir die mesquine Art, wie Herr Heinrich 
Taube, in feinem zweibändigen Opus „Das deutſche Parlament‘ 
„Geſchichte“ Schreibt, oder vielmehr das, was Herr Laube für Gejhichte 
hält, ift 3. B. die Epifode S. 139—141, in der er Frau Oberländer nad) 
Leipzig in Blum's Buchhandlung reifen läßt, um fi da „von dem 
feiften Mann in Hemdsärmeln, welder an einem unangeftrihenen 
Schreibpult ftand und ein Papier faltete”’ Naths zu erholen, „ob ihr 
Mann Minifter werden folle und was das Leben in Dresden ungefähr 
foften werde. Diejem traurigen Klatih widmet Herr Laube den ihm 
zur Berfügung ftehenden Wit und Raum — heute wiirde fid) Die 
kleinſte Winfelzeitung bedenken, fo etwas unter dem Strid zu druden. 
Und die Pointe von alledem ift: „Herr Oberländer wurde Minifter 
des Innern umd ift es noch; der weiter jehende Rathgeber“ (Blum) 
„aber ift in den Tod gerathen (!).“ Um feinen Zweifel darüber zu 
lafjen, wann diejes tiefe Urtheil zur Welt gefommen, bemerkt Herr Yaube 
in einer Note: „Im Winter 1848/49 gejchrieden —“ aljo nad) dem 
Tode Blum’s! Wir werden dem Herrn nod öfter begegnen. 
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Bereidigung des Militairs auf die VBerfaffung, Aufhebung der 
Genfur für immer, eim Preßgefeg ohne das Syftem der Con— 
ceffionen und Gautionen, Reform der Rechtspflege auf Grund- 
lage der Deffentlichfeit und Mündlichkeit, Geſchworenengerichte 
in Strafjahen, Reform des Wahlgefeges, Vereinsrecht mit Re— 
preffivbeftimmungen gegen Mißbrauch, gejetlihe Ordnung der 
kirchlichen Berhältniffe im Geifte der Duldung und Parität, 
Antrag auf Kevifion des Bereinszolltarifs, Fräftige Mitwirkung 
zu zeitgemäßer Geftaltung des Deutſchen Bundes mit Vertretung 
des Volkes beiedemfelben. In diefem Sinne handelte das 
neue Minifterium aud fofort. Am 22. ward das Militair auf 
die Verfaſſung vereidet, am 23. die Prefje freigegeben, am 30. 
ſagte fih das Minifterium von den fog. „Ausnahmebeſchlüſſen“ 
de8 Bundes los. Am 11. April wurde eine Art von Volks— 
bewaffnung eingeführt, am 17. April eine allgemeine Amneftie 
für politiihe Bergehen erlaffen u. j. w. Namentlich ließ das 
Miniſterium ein vollftändiges Eingehen auf die nationalen For: 
derungen der Zeit hoffen. Als am 20. März die Deputation 
der ſüddeutſchen Regierungen in Dresden eintraf, um Sachſen 
zum Anſchluß an die Grundzüge der von Hejlen, Naflau, Baden, 
Miürttemberg befhlofjenen künftigen deutſchen Verfaſſung (Bundes: 
ftaat unter preußiſcher Spige) einzuladen, jandte Braun den 
Profeflor Biedermann in außerordentliher Miſſion nad Berlin, 
um den Anschluß der Sächſiſchen Negierung am dieſe Beftre- 
Dungen zu erklären”). Während Ddiefe Action geheim blieb, 
ließ fih der Standpünft des Sächſiſchen Miniſteriums in der 
Deutihen Frage für Alle erkennen im der Inftruction, welche 


*) Biedermann, Beiträge zur Geſchichte des Frankfurter Parla: 
ments in Riehl's Hiſtor. Taſchenbuch 5. Folge, 7, Jahrgang S. 115. 
(Brodhaus, 1877.) 
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e8 jenem „VBertrauensmann‘ nad Frankfurt mitgab, dem e8 nad 
dem Beſchluſſe des Bundestags dorthin zu entjenden Hatte, 
Schon die Wahl Todt's, des Schöpfers und Leiters der ehe— 
maligen Yandtagsoppofition, zu diefer wichtigen Stellung, erregte 
überall freudige Zuftimmung. Die ihm mitgegebene Inftruction 
aber enthielt folgende Grundzüge: „Deutſchland wird Bundes- 
ftaat auf volfsthümliher Grundlage, deffen Organe ein Ober- 
haupt mit einem verantwortliden Minifterium, ein Parlament 
mit zwei Häufern, ein Keihsgeriht find. Die Aufgabe der 
Gentralgewalt umfaßt die völkerrechtliche Vertretang Deutſchlands, 
die Gefeggebung in den wichtigſten Gegenftänden, die Grund- 
lagen des Verkehrs, Heer und Flotte; fie garantirt überdies die 
Grundrechte des deutſchen Volkes. Die innere Verfaſſung der 
Einzelftaaten ift die conftitutionelle mit ihren Confequenzen. Be— 
Ihränfung der Selbftändigfeit der Einzelftaaten, ſoweit die völfer- 
rechtliche und bundesjtaatsrehtlihe Einheit Deutſchlands es fordert.” 
Wie weit damald das Miniftertum auf Ddiefer deutihen Bahn 
zu gehen entſchloſſen war, erhellt am beften aus jenem Wort, 
das der particulariftifchfte der Märzminifter, v. d. Pfordten, zu 
Biedermann ſprach, als diefer zum VBorparlament reifte: „Bringen 
Sie uns eine Berfaffung, welde Sie wollen, nur Halten Sie 
uns die Nepublif vom Leibe‘ *). 

Die öffentlih befannt gemachte Inftruction der —— 
an Todt ſtimmte durchaus überein mit den Anſichten aller Par— 
teien in der Deutſchen Frage. Die conſervativ-reactionären Ele— 
mente, die allein anderer Meinung waren, wagten ſich damals 
noch nicht hervor. Namentlich war der radicale Fortſchritt unter 
Blum's Führung damals durchaus einverſtanden damit, daß die 
Regierung ſich bereit erklärte, die Opfer zu bringen, welche die 


*) Biedermann a. a. O. S. 137. 
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Nation durd ihre DVertreter in Frankfurt fordern würde. Die 
radicale Partei glaubte in dem Programm den vollen Spielraum 
zu finden für ihre Damals noch unfertigen und weit auseinander: 
gehenden Anfihten über die Art Ddiefer Dpfer und die Natur 
des Fünftigen deutſchen Oberhauptes. Keineswegs nur republi= 
fanifhe Elemente einigten fih um Blum unter dejjen Führung. 
Im Gegentheil: feine nächſten und intimften Freunde, Nüder, 
Cramer, Bertling u. f. w. waren monarchiſch gefinnt. Sein 
eigenes Ideal war unftreitig die Republil. Daß eine folde in 
Deutichland, mindeftens vorläufig, nicht durdführbar fei, Hat 
auch er damals in claffiihen Ausiprüden fund gegeben. Als 
vor feiner Abreife zum Borparlament eine zahlreiche Deputation 
aus dem jähfiihen Gebirge ihm zur Pfliht machte, binnen 
(ängftens vierzehn Tagen von Frankfurt die deutſche Republik 
mitzubringen, richtete er die verblüffende Frage an die Ber: 
fammlung: ob die Herren an allen Drten, von denen fie her: 
famen, ſchon Feuerſpritzen hätten? Als die Frage von einen 
großen Theile der Deputirten verneint wurde, erwiderte Blum 
lakoniſch: „Sagen Sie Ihren Auftraggebern, ehe jedes Dorf in 
Deutſchland feine Feuerſpritze habe, könne ich ihnen die deutjche 
Kepublif nicht beſorgen“*). — Eine ähnliche Aeußerung that er 
bei jeiner Ankunft in Frankfurt vor der Eröffnung des Vor— 
parlaments. Er und die anderen ſächſiſchen Delegirten zum 
Borparlamente, darunter Profeſſor Wuttke, der mir den Vorfall 
erzählt hat, wurden bei ihrer Ankunft im eine große Frankfurter 
Bolfsverfammlung geladen. Wild wogten Hier die Anträge und 
Reden durch einander. Daß Deutſchland Republik werden müſſe, 
ſchien Allen ausgemadt. Da trat Robert Blum, den Meiſten 
unbefannt, auf und fprad das Wort: „Eine Republif könnte 


*) Mittheilungen eines no Tebenden Ohrenzeugen an mid). 
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Deutſchland ſchon werden — aber es fehlen ung die Nepublifaner!‘ 
Borläufig entjprah das Programm, die Leitung und Organi— 
jation des Bereins, der Blum als feinen Führer anerkannte, 
der Anficht des Letzteren. Diefer Verein bildete fid) am 28. März 
aus den Berfammlungen des Schütenhaufes und nahm den 
Namen „Baterlandsverein” an. An der Spite defjelben 
ftanden neben den Monardiften Cramer, Bertling, Wuttfe, 
Rüder, auch im der Wolle gefärbte Nepublifaner wie Auge, 
Jäkel, Binder, Skrobek, Althaus. Nur die reinen Soctaliften 
fanden feinen Boden hier und traten unter der Loſung: „Soctale 
Reform, aber feinen Communismus!“ unter Weller'8 und Semmig's 
Yeitung zu einem „Demofratifhen Verein” zufammen. Weitaus 
die Mehrheit aller politifh vegen Männer des Yandes aber 
umfaßten die „Vaterlandsvereine,“ die fih raſch über ganz 
Sadjen verbreiteten und Blum zum erften Obmann und gleidj- 
jam Protector aller Zweigvereine wählten. Sie umfaßten Ion 
auf der Generalverfammlung Ende April vierzig Vereine mit 
12,000 Mitgliedern. Zu Anfang September waren fie auf 
Hundert Vereine mit etwa 30,000 Mitgliedern geftiegen. Auch 
das platte Land bededte fi mit Baterlandsvereinen. Sie waren 
unter fi in Bezirke getheilt, der „leitende Ausihuß‘ aber jaß 
in Leipzig und regierte von hier aus. Bon Zeit zu Zeit 
fanden Generalverfammlungen ftatt. Ueber die Hauptfvage, ob 
Monardie, ob Nepublif? ſprach fi das Programm der Ber: 
eine, wie gejagt, Anfangs ſchon um degwillen nicht aus, weil die 
Anfiht der Führer ſelbſt getheilt, ja ungeklärt war. Anfangs 
jagte das Programm darüber nur: „man dürfe dem Volkswillen 
nicht vorgreifen; deſſen Sade jei es, ſich diejenige Regierungs— 
form zu geben, welde ihm am meiſten entſpreche“. Später 
nahm man, um fid) gegen mannigfadhe Angriffe zu deden, die 
Erklärung auf: „daß die demokratiich-conftitutionele Monardie 
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für Sachſen als die BVollzieherin des Volkswillens zu betrachten 
fer.” Dabei beruhigten fi) vorläufig alle Elemente, welche die 
Baterlandsvereine zujammenfaßten — obwohl die Unklarheit in 
der Hauptfrage nothwendig fünftige Conflicte in ſich barg — 
und wandten ihre vereinte Kraft zunächſt der Vorbereitung der 
Parlamentswahlen zu. Bon dem Einfluß, den dieſe Vereine 
damals übten, giebt am beften die Thatſache Zeugniß, daß von 
den 24 Abgeordneten, die aus Sachſen nah Frankfurt entjandt 
wurden, zwanzig der Yinfen, die Blum führte, angehörten. Nicht 
minder fielen die Ergänzungswahlen zum Yandtage faſt durch— 
gängig im Sinne der Vaterlandsvereine aus. 

Die Bildung ftreng monarchiſch-conſtitutioneller „Deutſcher 
Vereine“ begann erft am 6. April. Don ihnen wird jpäter die 
Rede fein. . 

Unter jo günftigen Aufpicien fonnte Blum getroft fein 
Borhaben ausführen: Sachſen zu verlaflen, um im Frankfurt im 
Borparlament einen neuen Schauplag feines Wirkens zu eröffnen. 
Er reifte von Leipzig ab in den legten Tagen des Monat 
März Der Stadt Zwidau, vor Allen dem rührigen braven 
Hermann Breithaupt dajelbft, dankte er fein Mandat für das 
Borparlament. Diefelbe Stadt hatte ihn zuvor zum Ehrenbürger 
ernannt. 


14, Im Vorparlament und Fünßzigerausſchuß. 





Unzweifelhaft, wurde oben gejagt, war das deal Kobert 
Blum's die Republik. Ebenſo fiher aber ift, daß er dieſes 
Ideal feines Herzens vorläufig nicht erreichbar hielt, als ev nad) 
Sranffurt zum Vorparlament z0g. Weußerungen, welde dieſe 
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Ueberzeugung befunden, wurden oben angeführt. Auch die ver- 
ſchämt monardiihe Färbung des Programms der PVaterlands- 
vereine würde er nicht geduldet haben, wenn er ſchon im März 
in Leipzig die Republik für Deutſchland erreihbar gehalten, 
feine politifche Arbeit auf die Verwirklichung diefes feines Ideals 
gerichtet Hätte. 

Unglücklicherweiſe änderte fi bei ihm diefe Anſicht ſchon 
in den erſten Tagen feines Frankfurter Aufenthaltes. Den 
Schreiern zwar, die dort in den Bierhäufern das große Wort 
führten, den Struve, Heder, Ronge, Zig u. ſ. w.*) mißtraute 
er gründlich und ſprach diefes Mißtrauen offen und in Privat: 
briefen (die unten mitgeteilt werden) rückhaltlos aus. Aber 
ganz anders als in dem nüchternen, faßt fpießbürgerlihen Sachſen 
machte fih Hier die Leidenschaft und Begeifterung der Bürger 
geltend: revolutionstrunfen, freiheitglühend erſchien Blum der 
ganze deutjhe Süden. Und wenn fo fühle abftracte Denker wie 
Johann Yacoby und Heinrid Simon, jo geihäftsfundige Poli- 
tifer wie Ieftein und Abegg, jo reichbegabte patriotiihe Männer 





*) Laube a.a. O. 1. Bd. ©. 10—35. Die Zeit des Bor- 
parlaments bi8 S. 120. — An anderen Quellen find für diefen Ab- 
ſchnitt benüst: Biedermann, Erinnerungen aus der Baulsfirde. — 
FZürgens, „Das deutjhe Verfaſſungswerk,“ 3 Bände, ein leidenjhaft- 
lich großdeutſches, für objective Würdigung der Gegner ſaſt unbraud)- 
bares Bud. — Freytag, Karl Matdy. 4. Abſchnitt. — A. Springer, 
Dahlmann II. Band. S. 203—251. — Flathe a. a. DO. 571—578. 
— Gegenwart, das Königreih Sadhfen. V. Band S. 602—609. — 
Ggwart, Bd. II. S. 682—707. (Borparlament). Bd. IV. S. 419 bis 
442. (Fünfzigerausſchuß). — Biedermann, Beiträge zur Geſch. des 
Franff. Parl. a. a. O. ©. 116 fg. — Und vor Allen: Verhandlungen 
de8 Deutſchen Parlaments, Offizielle Ausgabe, 1. und 2. Lieferung 
(Borparlanıent und Fünfzigerausshuß), Sauerländer, Frankfurt 1848. 
Andere Quellen find im Text nachgewieſen. — 
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wie Naveaur von Köln, und fo rein materialiftiihe Naturen 
wie Carl Vogt ihren Glauben an die unmittelbare Verwirklich— 
ung der deutſchen Republik gleich entſchieden und zuverfichtlich 
offenbarten, jo war e8 dem Führer des radicalen ſächſiſchen 
Fortſchritts Faum zu verargen, daß er ſich fortan mit Begeijte- 
rung und Energie dem Streben hingab, dieſes vermeintlich höchſte 
Ideal feines Lebens und Denkens zu verwirklichen. Selbft von 
dem gegneriſchen und um weitere dreißig Jahre gereiften Stand- 
punkt aus*) wird zugegeben: „Wenn damals die Linfe des 
Vorparlaments fiegte, wenn ihr gelang, was fie wollte, die ſo— 
fortige Berfündigung einer republifanifhen Verfaſſung für Deutſch— 
land, oder aud nur, was im Effect nahezu das Gleiche geweſen 
wäre, die Permanenzerflärung des Vorparlaments — Die Res 
gierungen und der Bundestag hätten dies ſchwerlich zu hindern 
vermocht, vielleicht Faum einen Verſuch dazu gewagt, und eine 
Periode unabjehbarer Verwirrung wäre auf unbeftimmte Zeit 
über Deutſchland hereingebroden.“ 


Heute wird mit verfhwindend Kleinen Ausnahmen jeder 
Deutjche dieſes Urteil unterfhreiben. Ausgangs März 1848 
aber ftand für die Anhänger der Deutſchen Republik nur das 
Eine feft, was wir heute aud einräumen müſſen, daß die 
Proclamirung einer republifanifhen Staatsverfaflung für Deutſch— 
land alle Formen vehtsgültiger Beihlüffe für fi) gehabt hätte, 
und weder das ernſtliche Widerftreben einer Regierung, noch des 
Bundestages herausgefordert haben würde. Sehr zweifelhaft 
dagegen konnte den Republifanern des Jahres 1848 das Andere 
erigeinen, worüber wir heute Alle einig find: daß mit Procla- 
mirung der Republik „eine Periode unabjehbarer Verwirrung 
anf unbeftimmte Zeit über Deutſchland hereinbrechen“ würde. 


*) Biedermann, Beiträge, S. 117 (geſchrieben 1877). 
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Wir haben gewiß Recht in Ddiefer Annahme ine feit Jahr— 
hunderten, um nicht zu jagen ſeit Jahrtaufenden ftetig und ohne 
Unterbredung fortgefegte monarchiſche Stantsentwidelung läßt 
jih von Heut auf morgen nit in republikaniſche Bahnen lenken. 
Und diejenigen, weldhe etwa aus der Geſchichte Frankreichs feit 
1789 das Gegentheil folgern wollen, mögen fi) von dem beſten 
deutjhen Kenner franzöſiſcher Geſchichte und franzöfiicher Ge— 
ſellſchaft, Carl Hillebrand*), belehren Lafjen, daß fie irren, daß 
auch feit der großen Revolution jeder Herricher Franfreihs vom 
erften Conſul bis zum Marihall Mac Mahon ein perjönlidher 
Herrſcher geweſen ift und daß jeder Minifter oder Volksmann, 
der fie dazu zwingen wollte, die conftitutionelle Fiction des 
unvderantwortligen Staatsoberhauptes beizubehalten, ohne jeden 
Aufwand von Zeit befeitigt worden tft. 

Aber feine Zeit war weniger geeignet, jolden Erwägungen 
Raum und Recht zu geben, als der März des Jahres 1848. 
Beinahe widerftandslos hatte überall das alte Regiment, die 
ganze bis dahin herrſchende Partei und Gefellihaft ſich jelbft, 
den Thron, den „Staat“, den fie zu vertheidigen Hatte, den 
Wogen der Revolution preisgegeben. Daß die „Revolution 
vor den Thronen jtehen geblieben war,” erſchien als ein uner— 
flärliher, vom Standpunft des Republikaners aus ganz unbe— 
gründeter Act der Gutmüthigfeit. Denn wenn man die Wider: 
jtandsfühigfeit dev Monarchie im damaligen Deutſchland ſchätzte 
nah den Erfahrungen der jüngften Wochen, ſo erſchien fie 
außerordentlich gering. Gerade in dem größten deutjchen Staate, 
in Preußen, Hatte fi) der vegierende König fo tief eriiedrigt, 
daß der gefundefte Gedanfe der Anhänger einer monarchiſchen 
Staatsverfaffung für Deutfhland: dem König von Preußen die 


*) Profile, Berlin, Oppenheim 1878. Effay über Thiers S. 171 fo. 
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deutſche Kaiferfrone zu übertragen und ihn an die Spike des 
deutſchen Bundesſtaates zu ftellen, vorläufig einfach unausführ- 
bar war. „Die Berfon des preußiſchen Königs ift nicht wieder 
zu heben,“ ſchrieb am 26. März die „Deutihe Zeitung”, das 
Drgan jener Partei in Deutſchland, die auf Preußen alle ihre 
Hoffnungen feste. Am 28. März fügte fie Hinzu: „Das 
Ddium gegen Preußen ift unglaublid groß und kann nur durch 
die Zeit gemindert werden“ Und als diefer Antrag zum eriten 
Mal im Parlament auftauchte, wurde er begraben unter dem 
Hohngelächter des Hauſes und fand bei der Unterftügungsfrage 
nur die einzige Stimme des Antragjtellers. Auch muß man fic 
erinnern, wie unbeliebt die Perſon des Preußiſchen Thronfolgers 
(de8 heutigen Kaifers Wilhelm) damals war. Der Prinz war 
jo verhaßt, daß er als VBerbannter im Auslande leben mußte*). 
In Baiern und andern deutſchen Staaten hatte die Krone fi) 
beinahe nicht weniger compromittirt al8 im Preußen. Wenn 
damals jelbft die „Deutſche Zeitung” für Deutichland eher an 
eine Berfaflung „ähnlid der nordamerikaniſchen“, als an einen 
monarchiſchen Bundesftaat dachte, jo wird man den Männern, 
welde damals die Republik in Deutſchland für erreihbar hielten, 
weder die politiſche Einfiht noch namentlih den Patriotismus 
abſprechen dürfen. Sehr viele diejer vepublifanisch-gefinnten Ab— 
geordneten, und zwar felbft von denen, die damals die Republik 
auch um den Preis eines Bürgerkrieges anftrebten — denn das war 
doch eigentlich das Progamm jener äußerften Linken des Frank— 
furter (VBorparlaments und) Parlaments, die auch Robert Blum 





*) Es ift einer der ſchönſten Züge im diefem Leben voll Pfliht- 
erfüllung, daß der Prinz während feiner Verbannung fid auf's Ein- 
gehendfte mit der deutſchen Verfaffung beicäftigte und deßhalb mit 
einigen der beften Männer der damaligen Zeit, die innerhalb und 
außerhalb des Parlaments ftanden, regen Briefwechſel unterhielt. 

18 
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einen Neactionär Schalt — haben fpäter die ſchönſten Beweise 
ihrer gut nationalen Gefinnung gegeben. Ich erinnere nur an 
Arnold Ruge, Friedrich Kapp, Johann Jacoby (bis 1860), 
ſelbſt Heder; von den Jüngeren, wie Ludw. Bamberger und 
Miquel ganz zu geihweigen, die Beide ſich damals bereit 
hielten, jeden Augenblid das veactionäre Parlament, einſchließlich 
Robert Blum’8 und feiner Freunde, von Heidelberg und Mainz 
aus mit Krieg zu überziehen *). 

Diefe Sättigung der damaligen politiihen Luft mit republi- 
kaniſchem Lebensftoff ließe fih noh aus taufend andern unver: 
werflihen Zeugniffen jener Tage darthun. Erzählt doch felbft 
Biedermann, der in feinem Wahlfreife gegen Nobert Blum ge- 
wählt wurde, daß ihm feine nah damaligen Begriffen confer- 
vativen Wähler, als er fih Anfang Mai von ihnen verab- 
ſchiedete, als letztes Wort noch in den Eifenbahnwagen nadriefen: 
„Bringen Sie ung nur um Gottes Willen feinen Kaifer mit!**) 
Und derfelbe maßvolle Politiker jchreibt wenige Seiten vorher***): 
„Zunächſt vergefje man nicht, daß in der Zeit, wo das Vor— 


*) Miquèl war mit andern republifanishen Kommilitonen aus 
Heidelberg, bis an die Zähne bewaffnet, auf der Eifenbahn einmal jo- 
gar ſchon bis Frankfurt vorgedrungen, wurde aber, da man dem Land- 
frieden feiner Gefinnung nit traute, auf ein todtes Gleis gejhoben 
und dann fammt feinem Anhang wieder nad) Heidelberg zurüdgefahren ! 
(Perſönliche MittHeilungen an mid). Ueber Bamberger’s damalige Ge- 
finnung und Heldenthaten hat diejer jelbft einen reizenden Artikel im 
Salon (Leipzig, Payne, unter Lindau’s Pedaction) „Aus grünen 
Tagen‘ veröffentliht. Namentlich ift die geradezu märdenhafte Pradit, 
mit welcher „die gütige Fee Revolution‘ damals vor den Augen aller 
Zeitgenoffen, aud der nüchternſten auftaudhte und einherzog, höchſt an- 
Ihaufih und Tiebenswürdig geſchildert. 

**) Biedermann, Beiträge ©. 142. 

***) Ebenda ©. 136. 
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parlament und der Fünfziger-Ausihuß tagten, ja auch noch als das 
Parlament zufammentrat, beinahe alle gewohnte Autorität 
in Deutſchland, felbft in den größeren Staaten gänz— 
(ih geihwunden war. Die einzige noch eriftirende 
Autorität war damals bei den frei aus dem Volke 
hervorgegangenen Gewalten.“ 

Daß Robert Blum, als er nah Frankfurt gefommen, die 
Republik in Deutſchland für erreihbar hielt und darauf Hin- 
arbeitete, fann ihm daher an fid) weder den Vorwurf mangeln- 
der politiiher Einfiht no den Tadel undeutſcher Gefinmung 
zuziehen. Cr theilte mit Hunderttaufenden feiner Mitbürger 
einen Irrthum, den er ſchwerer als Alle gebüßt hat. Aber er 
unterſchied ſich zu feinem Bortheil von Taufenden diefer Mit- 
bürger und einer großen Anzahl feiner Meinungsgenofjen im Vor— 
parlament und Parlament dadurch, daß er die Verwirklichung 
feines deals, der deutſchen Nepublif, nur auf gefeglihem 
Boden, d. h. dem einzigen gejeglichen Boden, der damals noch 
vorhanden ‚war, durch den Beihluß der Nationalver- 
fammlung felbft erftrebte, dagegen jede bewaffnete 
Erhebung "mißbilligte, welde verſuchte, außerhalb 
des Parlaments auf dem Wege der Gewalt Die 
republifanifhe Staatsform zu erzwingen Dieſe eine 
Thatſache follte man ihm vor Allem nit vergeffen. Von jenen 
Apriltagen an, da Struve und Heder da8 Banner der Revo— 
(ution im Badiſchen Seefreis und im oberrheiniihen Schwarz- 
wald erhoben, bis zu jenem legten fluchwürdigen Angriff auf die 
Freiheit und GSelbftändigfeit der Deutſchen Nationalverfammlung 
in den Frankfurter Septembertagen hat Robert Blum feine Stimme 
und feinen Einfluß jedesmal gegen die Friedensftörer erhoben, 
die unter dem Namen der Freiheit ihren fouverainen Willen durch 


zufegen fuchten. Jedermann kann ermefien, wieviel gefährlicher und 
18* 
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ausgedehnter jene revolutionären Schilderhebungen geworden 
wären, wie weite Kreiſe des Volkes fie ergriffen hätten, wenn 
Robert Blum feinen Einfluß bei den Maffen und im Parla— 
ment für die Revolution verwandt hätte, ftatt gegen fie. 
Diefem feinem maßvollen und loyalen Berhalten dankte er zu: 
meist den Verluſt des Gutes, das er in größter Fülle fein eigen 
nannte, der Gunſt und Liebe dev Maſſen. 

Schwerer als der Tadel, daß Robert Blum und feine 
Freunde von Anbeginn ihres parlamentariihen Wirkens an 
republifanishen Plänen nahhingen, wiegt gewiß der andere Vor- 
wirt: daß es die Pflicht der Frankfurter Linken geweſen jet, 
von ihrer republifantiden Herzensneigung abzulaffen und den 
Boden einer Vereinigung auf monarchiſcher Berfaflungsgrundlage 
zu juchen, fobald die Yinfe erkennen mußte, daß die große Mehr- 
heit des DVorparlamentes, des Fünfziger-Ausſchuſſes und des 
Frankfurter Parlamentes niemals eine republifanifhe Staats 
verfaflung für Deutichland beſchließen würde, vielmehr durchaus 
monarchiſch gefinnt ſei. Indeſſen auch diefer Vorwurf wird doc— 
trinär vom Standpunkt unſrer völlig veränderten heutigen Staats— 
verhältniſſe aus erhoben, er vermiſcht mindeſtens Wahres mit 
Falſchem. 

Gegründet iſt an dieſem Vorwurf, daß die Linke faſt 
während ihrer ganzen politiſchen Wirkſamkeit ſich nicht in die 
Rolle einer parlamentariſchen Minderheit zu ſchicken vermochte, 
immer wieder die Prätenfion erhob, daß ihre Meinung die des 
wahren Bolfes, des Volkes ſchlechtweg jei, während die Mehr- 
heit nur die Meinung der durch die evolution ausrangirten 
Kegierungsunfähigfeit vertrete. Diefer Anfprud war ebenſo 
anmaßend als läherlid. Niemals ift der Radicalismus wohl: 
feilev und muühelofer zu parlamentariihem Wirken gekommen, 
als im Vorparlament. Wer nur irgendwie fih jemals mit 


Allgemeines über Blum’s Stellung. 277 


Politif in Deutſchland befaßt hatte und ſich nur des geringften 
öffentlichen Vertrauens erfreute, fonnte fi von irgendwen ein Man- 
dat zum Borparlament geben laſſen und war fiher, daß man feine 
Legitimation gelten ließ. Es kann and durhaus nicht behaupiet 
werden, daß der Radicalismus ſich diefer glücklichen Lage allzu ver- 
ſchämt bedient hätte. Es genügt hier zum Beweife, auf die offiziellen 
Abftimmungsliften des Borparlaments zu verweilen*). Daraus 
erfieht man zugleich, wie viele Sie des Borparlaments einige der 
Länder und Ländchen für fih in Anſpruch nahmen, die dem 
Kadicalismus befonders zugänglih waren. Auch die Wahlen 
zum Deutihen Parlament braten die Meinung des „Volkes“ 
zum denkbar freieften Ausdrud. Auf 50,000 Seelen wurde 
ein Abgeordneter gewählt; jeder vohjährige jelbftändige Staats- 
angehörige war wahlfähig und wählbar**). Selbſt die „poli— 
tischen Flüchtlinge, die nad) Deutſchland zurückkehrten und ihr 
Staatsbürgerrecht wieder antraten,“ ſollten wahlberechtigt und 
wählbar ſein***). Zudem fanden die Wahlen fo bald nad) den 
Revolutionswochen ftatt, daß die monarchiſchen Parteien in vielen 
Yändern Deutihlands eben jo wenig, als wie das oben für das 
Königreih Sachſen nachgewieſen wurde, ſich bereits feft und that- 
fräftig aneinandergefhloffen Hatten. Am wenigften konnte etwa 
bet den Parlamentswahlen irgendwo von Entfaltung eines über- 
mächtigen Negierungseinfluffes die Rede fein. Die Mehrheit 


*) Verhandlungen des Deutſchen Parlaments 1. Lieferung S. 162 f. 
Bon Preußen waren nur 141 Abgeordnete, von Baiern 44, von Würtem— 
berg 52 (!), von Sachſen 26, von Baden 72 (!), von Heflen- Darm- 
ftadt 84 (!) Mitglieder erjhienen. Bon den Preußen ftimmten 30 
(darımter Geheimrath v. Sybel und Schwetſchke), von den Baiern 19, 
von den Würtembergern 6, von den Sachſen alle bis auf 2, von den 
Badenjern 22, von den Heſſen 25 für die Permanenz des VBorparlaments. 

**) Ebenda, Zufammenftellung der Beſchlüſſe des Borparlaments. 
S. 172. — ***) Ebenda, S. 173. 
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des Parlaments wie des Vorparlaments war daher mit ihrer 
monarchiihen Tendenz gewiß der wahre Ausdrud der großen 
Mehrheit des Deutjchen Volkes. Auch Hat Nobert Blum für 
feine Perſon im Vorparlament jowohl, als jpäter im Auguft 
vor feinen Wählern im Leipzig in feiner Schütenhausrede die 
Unterwerfung unter den Willen der Mehrheit für die oberfte 
Pflicht jeder parlamentariihen Partei und für die Borbedingung 
jeder parlamentariihen Thätigkeit erklärt. Gleihwohl hat er 
geſchehen Lafjen, daß in feiner Preffe (in den Baterlandsblättern 
und der von ihm in Frankfurt gegründeten und herausgegebenen 
Reihstagszeitung die „Mehrheit“ fort und fort als im Wider- 
iprud mit der Volksmeinung ftehend angegriffen und verleumdet 
wurde, und auch durch jeine ganze Privatcorrefpondenz zieht ſich 
derjelbe völlig unbegründete Vorwurf, die beinahe kindliche Hoff: 
nung, das „Volk“ würde ſich demnächſt mit Entrüftung in einer 
feierlihden Form von der Mehrheit des Parlaments losſagen 
und insgefammt der Linken zufehren. Der Zeitpunkt, wann 
dieſes Promuciamento eintreten müfje, wird von Blum Anfangs 
auf den Sommer, dann auf den Herbft oder Winter, dann auf 
das kommende Frühjahr (1849) angeſagt — deutlich verräth 
dieſes haltlofe Prophezeihen die Shwäde der Stellung des ſonſt 
jo flaren Mannes. 

Dagegen erſcheint das Verlangen, die Linke hätte fih im 
Wege de8 Compromiſſes oder fonftwie dem Standpunkt der 
monarchiſchen Rechten ſchon im VBorparlament oder doch in den 
erften Monaten der Thätigkeit der Deutſchen Nationalverſamm— 
(ung annähern und unterwerfen jollen, abjolut ungerecht, weil 
damals unausführbar. Die fiegreihe Mehrheit war in fich ſelbſt 
über die wichtigften Fragen noch keineswegs einig; am wenigſten 
über die allerwictigfte, die Grundzüge der fünftigen Staats— 
verfafjung Deutſchlands, fo daß ſelbſt noch 1849 bei der ent- 
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Icheidenden Abftimmung über das erblide preußiihe Kaiſerthum 
nur eine Majorität von vier Stimmen, und zwar von bier 
öfterreihif hen Stimmen, ſich für das preußifhe Kaiferthum 
erflärte*). Aber meben dieſer ſehr ſchwer wiegenden ſachlichen 
Unmöglichkeit einer Berihmelzung der beiden großen Hälften des 
Frankfurter Parlamentes, waren auch perſönliche Hindernifje vor— 
handen, die wohl zu würdigen find. Wie in Sachſen jeit den 
Auguftereigniffen des Jahres 1845 die gemäßigt liberalen Ele: 
mente fid) von den vadicalen unter Blum's Führung mehr und 
mehr geſchieden Hatten, wie fie nur im den erften Wochen nad) 
der Revolution durch den Drang der Not wieder vereinigt 
waren und Schulter an Schulter den Sturz des alten Eyftems 
gemeinjam erzwungen hatten, dann aber jofort der alte Zwie— 
jpalt unter ihnen wieder hervortrat, jo Hatten die Märzwochen 
auch in Süddeutſchland überall eine tiefe Spaltung zwiſchen den— 
jelben Barteiftandpunften vollzogen. Für Blum war der An— 
blik überaus befremdend, daß er Männer wie Welder, Mathy, 
v. Soiron, Ballermann ꝛc., mit denen er bis dahin theilweife 
in vertrautem Briefwechjel geftanden**), Männer, die Blum ins- 
gefammt noch 1845 in begeifterten Ausdrüden für fein Ver— 
halten während der Augufttage belobt hatten, mit einem Male 
im Lager und als Wortführer feiner Gegner fand. Zudem hat 
der alte verichlagene Iftein gewiß nicht ermangelt, die Ab- 
neigung Blum's gegen dieſe früheren Freunde dadurch künſtlich 
zu fteigern, daß er Blum dieſe Männer in den ſchwärzeſten 
Farben als Verräther an der Sache des Volkes brandmarfte. 
Bald äußert fi der Schmerz über diefe Wahrnehmung bei Blum 


*) Verhandlungen des Deutihen Parlaments 38. Bd. S. 6061. 
— Biedermann, Beiträge S. 143. 

**) Welcker dutt Blum in den Briefen, die ic von Welder’s 
Hand befike. 
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in der Form tieffter Beratung der einftigen Kampfgenofjen: 
„Diefe Lumpen, Die jahrelang als freifinnig und entjchieden 
galten, die man verehrte, fie find jest Stillftands- und 
Rückſchrittsmenſchen“, ſchreibt er am 3. Mat feiner Frau. „Die 
Tyrannei ift überwunden, aber diefes feige Geſchlecht ftellt ſich 
in den Weg auf der Bahn zur Freiheit. Wir könnten Deutſch— 
land regieren“ (im Fünfzigerausihuß) „und dieſes Volk ift zu 
erbärmlih, Die loſen Zügel zu ergreifen, ja Hält die Andern 
noh davon ab“. Es war rein unmöglid, daß Männer zu— 
ſammengehen follten, die jo übereinander dachten, ſchrieben *). 
Es gehörte ein längeres gemeinfames Arbeiten im Dienfte des 
Baterlandes dazu — ein längeres, als es Blum zu erleben 
bejhieden war — um zunädhft eine geredhtere gegenjeitige Wür- 
Digung zu erzeugen und dadurch den Boden für ein compro= 
miſſariſches Zufammengehen zu ſchaffen. 

Endlich kam aber zu dieſen perſönlichen Verſtimmungen 
auch eine Verſchiedenheit der Stellung beider Parteien den Re— 
gierungen gegenüber, welche vorläufig eine Annäherung ihrer 
Anſichten unmöglich machte. Die Linke Hatte einen unleug— 
baren Vorzug vor der Mehrheit des Parlaments: ſie ſtand den 
Regierungen ganz frei, kritiſch und ſogar mißtrauiſch gegenüber. 
Jede Handlung des reactionären Particularismus, welche die 
Souverainetät der deutſchen Nationalverſammlung verkümmern 
könnte, fand in den erſten Monaten an der Linken zu Frank— 
furt die unerbittlichſte Richterin. Jede Regung des monarchiſchen 
Bewußtſeins überwachte ſie mit Argusaugen. Die Erſtarkung 
reactionärer, der nationalen Entwickelung feindſeliger Pläne 
wies ſie ſchon bei deren erſtem Auftauchen klar und beſtimmt 


*) Auch einige der Federn, welche der Mehrheit zur Verfügung 
ſtanden und einige ihrer Redner waren, wie wir ſehen werden, keines— 
wegs müſſig, Blum in ungerechter Weiſe zu verdächtigen. 
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nad) und verlangte deren Bereitelung, woher fie immer famen. 
In der Mehrheit des Frankfurter Parlamentes waren dagegen 
gerade den weiteft Denkenden, den mit den maßgebenden Re— 
gierungsfreifen Preußens u. ſ. w. am engften Bertrauten, die 
Hände in dieſer Hinfiht gebunden. Sie konnten nicht Die 
Krone brüskiren, die fie im Stillen zur Deutſchen Kaiferkrone 
zu erhöhen gedadten. Ein ähnlicher Unftern waltete damals 
über Deutſchland, wie in der Conflictszeit von 1863 an. Nie- 
mand wird das Verhalten des damaligen preuß. Abgeordneten: 
hauſes gerecht beurtheilen allein nad dem Standpunkte von 
heute, da wir willen, welde Pläne Bismard mit der Militair- 
reorganifatton verfolgte. Noch viel weniger aber darf das Ver— 
halten der Linken des Frankfurter Parlaments beurtheilt werden 
nah den Kenntniffen, die wir heute von der geheimen Corre- 
jpondenz zwilhen den Führern der Frankfurter Mehrheit mit 
Bunſen, Stodmar, Radowig, König Friedrich Wilhelm IV., 
Prinz Wilhelm, Prinz Albert, und zwiſchen Bunfen und Fried— 
rich Wilhelm IV., Stodmar und Prinz Albert, König Leopold 
u.j. m. — befigen. Und wenn die Linke jelbft diefe Kenntniß 
damals beſeſſen hätte — wäre ihr Verhalten nicht wenigfteng 
zum Theil gerechtfertigt, wenn fie 3. B. den Brief gekannt 
hätte, den König Friedrih Wilhelm IV., der projectirte Deutſche 
Kaifer, am 13. December 1848 an Bunfen jchrieb? „Die 
Krone ift erftlich Feine Krone. Die Krone, die ein Hohenzoller 
nehmen dürfte, wenn die Umftände es möglih machen Fünnten, 
ift Feine, die eine, wenn aud mit fürftlihen Zuftimmungen ein= 
gejeßte, aber im die revolutionäre Saat geſchoſſene Berfammlung 
madt (dans le genre de la couronne des paves de Louis 
Philippe), fondern eine, die den Stempel Gottes trägt, die den, 
dem fie aufgejegt wird, nad der heiligen Delung von „Gottes 
Gnaden“ macht, weil und wie fie mehr denn 34 Fürften zu 
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Königen der Deutihen von Gottes Gnaden gemadt hat. Die 
Krone, die die Dttonen, die Hohenftaufen, die Habsburger 
getragen, kann natürlih ein Hohenzoller tragen; fie chrt ihn 
überfhwänglih mit taufendjährigem Glanze. Die aber, Die 
Sie meinen, verunehrt überihwänglid mit ihrem Yudergerud 
der Revolution von 1848, der albernften, dümmſten, ſchlechteſten, 
wenn aud Gottlob nicht böjeften Ddiejes Jahrhunderts. Einen 
ſolchen imaginären Reif, aus Dred und Yetten gebaden, joll 
ein legitimer König von Gottes Gnaden und nun gar der 
König von Preußen ſich geben lafjen, der den Segen hat, wenn 
auch nicht die ältefte, Doch die edelite Krone, die Niemand ges 
ftohlen worden ift, zu tragen?‘ 

Gewiß Haben die edeln Patrioten, die im Frühjahr 1849 
den Muth bejaßen, trog aller Schwäden und Fehler dieſes 
Königs, ihm die deutſche Kaiferfrone anzubieten, um die Arbeit 
eines ganzen Jahres, die Hoffnungen der großen deutſchen Er- 
hebung zu vetten, das volle Recht gerade auf die Schwäche und 
Fehler dieſes Königs zu verweilen, wenn man ihnen allein 
das Scheitern des ganzen Verfaſſungswerkes beizumefien verſucht. 
Aber auch Derjenige, der über die Gegner der Erbfaijerpartei, 
die Frankfurter Linke, namentlih in ihrem Verhalten vom April 
bis Detober gerecht urtheilen will, muß nachdrücklich hinweifen 
auf die Schwächen und Fehler diefes Königs, der eine fo ſpröde 
Auffafjung feines Königsberufs hatte, der im März das Haupt 
entblößte vor den Särgen der Märzgefallenen und bereit war, 
‚Preußen in Deutihland aufgehen zu laſſen“, der Anfang Mai 
in jeinen Briefen an Dahlmann elegiſch von dem „alten Erz— 
haus Oeſterreich“ ſprach, das ‚wieder an die Spitze Deutſch— 
lands geſtellt werden müſſe“, während er ſich mit dem Amt 
eines „Erzfeldherrn“ begnügen wolle, der gleichzeitig ſchrieb: 
„ſollte das Volk ſich unterſtehen, ihm die Krone anzubieteu, ſo 
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müffe man mit Ranonenfhüfjen darauf antworten‘, der bei dem 
Kölner Dombaufeft im Auguft die Deputation des Frankfurter 
Parlaments daran mahnte, daß es „noch Fürften in Deutichland 
gebe, und daß er einer der erjten fer, und dann wieder im 
September Frankfurt „als Herd der Revolution“ bezeichnete. 
Kurz, wer gerecht über alle Parteien des Frankfurter Parla- 
ments urtheilen will, muß berüdjihtigen, daß der Kromcandidat 
der Kaiferpartei der ſchwankendſte vomantifchfte, eigenwilligſte und 
am wenigften pflihtbewußte König war, der jemals auf dem 
preußifhen Throne geſeſſen hat. 

Ale diefe Erwägungen werden indefjen nicht Hinveichen, 
das tiefe Bedauern Darüber zu bejeitigen, daß Robert Blum 
den politiiden Standpunkt in Frankfurt einnahm, auf den er, 
befonders in der Nationalverfammlung, fi ftellte. Denn gewiß 
ift die Frage geredtfertigt, ob nicht der Ausgang der deutſchen 
Bewegung von 1848 ein für die ganze Nation günftigerer ge- 
weſen wäre, wenn Robert Blum mit feinem Talent, feinem 
Einfluß und feinem Anhang im deutihen Parlament jene ver- 
mittelnde Rolle weiter gefpielt hätte, die er im VBorparlament 
mit Glück und Erfolg übernahm, und die erjt lange nad) jeinem 
Tode fein treuer Freund Heinrich Simon im Parlament wieder 
aufnahm. Doch abgejehen von dieſer Frage der Conjectural— 
politif muß jelbft Derjenige, der Robert Blum am pietätvolliten 
und mildejten beurtheilt, aud aus perjönlihen Gründen jenes 
Dedauern äußern. Denn durch die Feſthaltung jenes politischen 
Standpunftes geräth der Charakter des Führers der Frankfurter 
Linken im jenes ſchillernde und ſchwankende Licht, im dem feine 
Gegner ihn bisher am Liebften vorgeführt haben. Der Mann, 
der es mit Deutichlands Größe und Einheit gewiß fo tief ernft 
meinte, wie irgendwer in Frankfurt, greift zur Verwirflihung 
feines republikaniſch-demokratiſchen Ideals ſchließlich zu dem ver- 
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werflihen Berfude, den Particularismus radical-demokratiſcher 
Einzellandtage zu entfeffeln gegen das Berfafjungswerf der 
monarhiichen Mehrheit des Frankfurter Parlaments. Er, defien 
Wort und Wille daheim wie in weiten greifen des deutjchen 
Bolfes im März und April 1848 am meiften galt, muß ſchon 
im September 1848 erfennen, daß die Grundveften feines 
politiſchen Wirfens daheim wie in Franffurt durch ſeine eigene 
Haltung vollftändig unterwühlt find und die Erfenntniß dieſer 
Unhaltbarfeit feiner Stellung reift den Entihluß zu - jener 
unfeligen Reiſe nah Wien, in deffen verworrener Bewegung 
der flare Mann unverdient plöglic feinen Tod findet. 

Wenn man daher auch tief beklagen muß, daß Robert 
Blum feine Thätigfeit im Deutſchen Parlamente nad) einem von 
Haus aus unerreihbaren Ziele richtete, jo erſcheint andererjeits 
jein Charafterbild auf diefem Höhepunkt feines politiſchen Wirkens 
in edeljter Reinheit und Größe. Boll entfaltete ſich hier fein 
hohes natürliches Talent. Er war der anerkannte Führer der 
Linken, Auch die Gegner waren bezaubert von der gewaltigen 
Macht feiner Reden. Sie find getragen von tieffter, inner- 
fichfter Meberzeugung. Sein monatelanges Wirken in Frankfurt 
war aber aud ein Beiſpiel von Pfliterfüllung im Dienfte des 
Baterlandes, eine fo Hingebende Aufopferung aller perſönlichen 
Intereffen, wie fie wenige unter den ſechshundert Abgeordneten 
der Paulskiche dargebradt haben mögen. Denn Blum zog nad) 
Frankfurt ohne irgend nennenswerthe Mittel, fort von einem 
faum gegründeten jungen Geſchäft, das ihn und die Seinen 
unmöglid Schon nähren konnte. Die Abgeordnetendiäten reichten 
nit einmal fir ihn allein, geſchweige denn für die Seinen. 
Unter drüdenden Sorgen um's Dafein hat er feine Pfliht für 
das Baterland gethan. Aber er hat fie erfüllt ohne Murren: 
denn nun waren die Tage gefommen, die er ſchon fommen jah, 
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ehe er feinen Herd begründete, die ihn zu höherem Wirken 
beriefen, al8 zur Sorge für Weib und Kind und Haus. Nur 
in den vertrauten Briefen an die Gattin kommen Klagen zum 
Ausdruck über die ſchwere Sorge des Dafeins, die ihm be— 
ſchieden ift zu all den Sorgen und Mühen feier parlamentariſchen 
Stellung. 

An der Hand Diefer allgemeinen Bemerkungen dürfte es 
leichter fein, einen Ueberblid und ein Gefammturtheil über Robert 
Blum's Haltung im Frankfurter Parlament zu gewinnen. 

Auch der gerechte Gegner wird ihm Anerkennung und Lob 
nit verfagen können für das, was er im VBorparlament 
und Fünfzigerausshuß geleitet Hat. 

Niemand wird erwarten, daß bier die Gefchichte dieſer 
merkwürdigen Berfammlungen, in der Folge auch des erften 
Deutſchen Parlamentes geboten werde. Schon der große Um— 
fang des Stoffes mußte einen folden Berfuh aus Anlaß der 
Lebensbefchreibung eines einzelnen Mitfämpfers verbieten. Auch 
die Biographen Dahlmann’8 und Mathy's, Springer und 
Freytag, Haben ſich mit Recht ftreng an die parlamentarijche 
Thätigfeit ihrer Helden gehalten. Und jelbft Biedermann in 
feinen „Erinnerungen aus der Paulskirche“ lehnt beſcheiden ab, 
eine Gefchichte der Deutſchen Nationalverfammlung bieten zu 
wollen. Herr Laube übt diefe Entfagung nit; es war aber 
auch nit nöthig, da fein Einfichtiger von ihn ein geſchichtliches 
Merk erwarten fonnte. An Robert Blum’s Lebensgeſchichte eine 
eingehende Darftellung der Arbeit des erjten Deutſchen Parla— 
ments zu Fnüpfen, wäre um fo zweckwidriger, als das Leben 
de8 Mannes da abbridt, wo die Hauptarbeit der National- 
verfammlung erſt ihren Anfang nimmt. Es kann ſich aljo in 
der Folge überall nur darum Handeln, Robert Blum's An— 
theil und Stellung zu den Aufgaben darzulegen, welde zur 
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Zeit feines Lebens die Abgeordneten der Deutjhen Nation be- 
ſchäftigten. 

Als eine Verſammlung, welche trotz der Formloſigkeit ihrer 
Zuſammenſetzung und trotz der Unbeſtimmtheit ihrer Aufgabe 
das ganze und voM Vertrauen des deutſchen Volkes beſaß, iſt 
gewiß das Frankfurter Borparlament zu bezeichnen. Bon 
einer Bereinigung von 51 Männern von Localer und deutſcher 
Berühmtheit, die am 5. März im Heidelberg ſich verfammelt 
hatten, war das PVorparlament berufen worden. Den Kern 
diefer Berfammlung hatten die alten Freunde und Mitverſchwo— 
venen Blum's von Hattersheim und Mainz gebildet. Ihre 
ftille, beinahe ein Jahrzehnt im Werborgenen gebliebene Arbeit 
jollte nun im hellen Lichte des Tages gethan werden und Früchte 
bringen. Als Hauptaufgabe des Hier beſchloſſenen Vorparla— 
ment® ward die Berufung eines Deutihen Parlaments für 
Anfang Meat, die Vorbereitung der Wahlen für dafjelbe durd 
einen permanenten Ausfhuß des VBorparlaments bezeichnet. Auch 
eine neue Verfaſſung für Deutfchland war von dem Sitebener- 
Ausſchuß der Heidelberger Berfammlung am 5. März entworfen 
worden*). Diefer Entwurf follte die Grundlage der Berathungen 
des Borparlamentes bilden. 

Am 31. März trat das Borparlament in der Paulskirche 
zu Frankfurt zufammen. Unter einem wogenden Meer Deutſcher 
Fahnen, durd einen Wald grünender Freiheitsbäume, überſchüttet 
von Blumen und Kränzen, ſchritten die Mitglieder des Vor— 
parlaments, umgeben und geleitet von Tauſenden begeifterter 
Männer und Frauen, gehobenen Herzens vom Kaiſerſaale des 





—___ 


*) Gegenwart, 2. Band, ©. 685—691. — Verhandlungen 
des Deutſchen Parlaments 1. Lieferung, Vorrede von Jucho nebft 
Anlagen und S. 1 u. 2 der Verhandlungen. 
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Römers aus am ihre Arbeit, in jene Paulsfiche, die fortan 
faft ein Jahr lang die beiten Männer Deutichlands und Die 
heiligften Hoffnungen der Nation umſchließen jollte. 

Schon die Präfidentenwahl jollte Blum's natürliche Fähig- 
feiten in das glänzendfte Licht ftellen. Der ehrwürdige Präfident 
Mittermaier beſaß nicht einmal die phyſiſche Kraft, eine jo 
ftürmifche und dichtgedrängte Berfammlung — im der Anfangs 
nit einmal an Sigen zu denken war — zu leiten, nod 
weniger die Ruhe, das Herridherauge und die Geiftesgegenwart 
des geborenen Präfidenten. Unter allen Bicepräfidenten (Dahl- 
mann, Iftein, ©. Jordan, Blum). befaß nur Robert Blum 
diefe Eigenſchaften. Wiederholt hat er durch fein machtvolles 
Drgan und feine umerjchütterlihe Ruhe die entfeſſelten Leiden- 
ihaften des „wilden Parlamentes“ bejänftigt und dadurd die 
MWirde der VBerfammlung gerettet, al8 der Präfident das Steuer 
längst aus den Fraftlofen Händen hatte gleiten Lafjen. 


Bier Sitzungen mur (vom 31. März bis 3. April) hat 
das Vorparlament gehalten. Schon in der erften diefer Sigungen 
hat Robert Blum wiederholt in bedeutfamer Weife in die Ver— 
handlungen .eingegriffen. Er ftellte, al8 er das erfte Mal das 
Wort erbat*), den Antrag, den Verfaſſungsentwurf der Siebener- 
Commiſſion ſowohl als Struve's Abjhaffungs-Antrag, der jofort 
nach Eröffnung der erſten Sitzung in die Verſammlung ge— 
ſchleudert wurde, als republikaniſche Gegenverfaſſung gegen das 
monarchiſche Verfaſſungsproject der Siebener, an eine vom 
Vorparlament zu wählende Commiſſion zu verweiſen. Nach der 
Stellung, die Blum im ganzen Verlauf des Vorparlaments zu 
dieſem wahnwitzigen Antrag und ſeinen Vertheidigern einnahm, 
kann ſein Vorſchlag, die beiden Verfaſſungsentwürfe, den der 


*) Offizielle Ausgabe der Verhandl. des D. Parl. S. 10. 
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Siebener und den Tabula-rasa-Autrag Struve's an eine 
Commiſſion zu verweilen, feinen andern Zwed verfolgt haben, 
al8 den, die traurige Seceſſion der äußerften Linken, welde in 
den folgenden Tagen die Geſchichte des VBorparlaments entftellen 
jollte, zu vermeiden, und womöglich die Bafis eines Compro- 
mifies für alle Baterlandsfreunde zu finden. Damit wäre das 
Größte gewonnen gewelen. Bor Allem war dann das unfelige 
Streben im Keime erftict, zu dem Struve und Heder fid 
gedrängt fühlten, al8 fie im Vorparlament und nod mehr im 
Fünfzigerausfhuß fih Die parlamentarifde Arena erſchloſſen 
glaubten: der bewaffnete Aufjtand. Auch der Berfaffer der 
Geſchichte des Vorparlaments in der „Gegenwart“*) (Bieder- 
mann?) ift der Anficht, daß diefer Aufftand ſelbſt noch am Ende 
des Vorparlaments durch die Wahl Hecker's und Struve’8 in den 
Fünfzigerausſchuß Hätte vermieden werden können, ſicher alfo 
duch ein Gompromiß über ihre Anträge, wenn das Vorpalament 
auch — wie das fpäter thatfählih der Fall war**) — der 
fünftigen Deutſchen Nationalverfammlung die eigentlide Ent- 
Iheidung über die verfaflungsmäßigen Grundlagen und Grund 
rechte des Deutſchen Staates überlafjen Hätte. 

Es gehört wirflih die ganze eitle Boreingenommenheit 
Heinrich Laube's gegen Robert Blum dazu, um fo fchiefe 
Urtheile über Blum und feine Rolle in diefer Stunde des Vor- 
parlaments zu füllen, wie Laube gethan***). Nicht einmal das 
Portrait de8 Mannes, den er verhöhnen will, ift dabei richtig 
gezeihnetr). Denn Blum war damals, wie das treue treffliche 


*) Band 2, ©. 703. 
**) Ebenda, ©. 704. — Off. Ber. S. 173, 174. 
***) Das erfte Deutihe Parlament S. 45—52. 
T) „Der darakteriftiihe Mönd unferer Zeit ftand vor dem 
Bolfe, mit vierfhrötigem knochigem Körper, mit dem kurzen, fleifhigen 
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Delbild in Lebensgröße, das vor mir hängt, darthut, dev von 
Laube entworfenen Karikatur jo unähnlid wie möglid. Sein 
veihes lockiges Haupt» und Barthaar war von bräunlichem 
Blond, ſchön durchgearbeitet die breite Stirn, glänzend und groß 
das braune Auge, feingefchnitten der beredte Mund, der über den 
Lippen feinen Bart zeigt, die Gefihtsfarhe allerdings von einer 
von Herrn Laube begreifliherweife beneideten Friſche der Ge 
ſundheit. Schulter und Bruft von einer gewaltigen Kraft 
zeugend. Co fah das Bild des Mannes aus, dad Herr Yaube 
mit feinem feuilletoniftifhen Stift zu verzerren fuchte*). Aber 
an Diefer Karikatur des Aeußern ließ ſich dieſer boshafte 
Stift nit genügen. So oft Blum im Parlament auftritt, 
wird Diefer Stift in eine gallige Subftanz getaudt und in 
feidenfhaftlihe Bewegung gefett, um dem Herrn Yaube jo ver- 
haßten Redner miederzuftreden, ihm wenigftens einige giftige 
Stihe zu verfegen. Unglaublid) komiſch geberdet ſich dieſe Feder 
bei ihren Angriffen auf Blum, ihren Zurehtweifungen. Das 
Erxfte, was Herr Laube an Blum zu tadeln Hat, iſt feine 


Halfe, mit dem rothbartigen (?) kantigen Haupte und der ftrogenden 
Gefihtsfarbe. Wenn die Widerfaher jetzt jeine ſchmalgeſchlitzten, fetten 
Aeuglein, die Stumpfnaje und den großen Mund zu dem Kopfe eines 
Fauns madhen, jo gejhieht es darum, weil die ſchlagende Aehnlichkeit 
mit einem Franziskaner verdorben ift durd einen mißlihen Frad und 
lichtfarbige (!) Beinkleider. . . Aber zu folder Ganzheit war eben 
nöthig, daß er aud) etwas Ganzes wollte.“ 

*) Wie unfolid Herr Laube in feinem Buche übrigens gearbeitet 
hat, geht am beften aus feiner Bemerkung über Ludwig Simon S. 292 
hervor. Hier nimmt er den ironifhen Zuruf der Gegner Simon’s 
„zauter, lauter!“, der fi immer erhob, wenn Simon anfing brüllend 
zu reden, ernſthaft — weil Herr Laube eben Dinge jcildert, die er 
jelbft nit gejehen. 
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Geſundheit*). Warum wohl? „Wer nit faften, wer nicht 
warten, wer nicht entfagen kann,“ ſchreibt Herr Laube asketiſch, 
„der tft mit für Hohe Ziele geihaffen“. Anfangs ift man 
geneigt zu glauben, Herr Laube Halte hier ein Selbſtgeſpräch; 
etwa vom Standpunkte eines Mannes aus, dem e8 ärgerlich 
ift, in ein paar Jahren als Director des Leipziger Stadttheaters 
beiläufig eine Million Mark verdient zu haben und fonft nichts. 
Aber nihts von Selbſterkenntniß ſteckt in dieſen Zeilen. Sie 
ſind auf Robert Blum gemünzt; und geſchrieben nicht etwa 
in der Erregung darüber, daß man Herrn Laube zum Vor— 
parlament nicht zulaſſen wollte, ſondern „im Winter 1848/49 **), 
nah Blum's Tode. Alfo nahdem Blum auf der Brigittenau 
verblutet hatte, fett fih Herr Laube Hin und fchreibt, dieſer 
Mann „habe nicht faften, nicht warten, nicht entfagen können.“ 
Es genügt, auf den Yebenslauf beider Männer zu verweilen, um zu 
erfennen, wie gerecht dieſes Urtheil iſt; um zu willen, welder von 
Beiden gefajtet, gewartet und entjagt hat, welder von Beiden mehr 
Anlage und Aufopferung zur Erreihung höherer Ziele befefjen. 
Eines ift dabei noch von bejonders hHeiterer Wirkung für uns 
Heutige. Herr Yaube, welcher die Schaubühne heute zur reinen 
Kunftanftalt erflärt, wenn er fie leitet und dabei Geld verdient, 
ſpricht mit befonderer Verachtung***) von Blum's Berührung 
mit dem Theater: „wie er (Blum), das gründliche Widerfpiel 
Ihöner Kunft, dem Theatergefhäfte, dem frivolen! ſich Hingeben 
und Die Bergeudung von Zeit und von edeln menſchlichen 
Kräften) troden berechnen und ordnen muß als Theater 
Raffirer”. 

Das Zweite, was Herr Laube Blum vorwirft, tft, daß 


*) Seite 48. — **) ©. 141. — ***) ©. 49. 
4) Dean gab freilih damals manchmal „Die Karlsſchüler“. 
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Dlum ohne fpezielle Erlaubnig de8 Herrn Laube fih heraus- 
genommen hat, in dem großen Drama der Zeit eine andere 
Nolle zu fpielen, als der geniale Dirigent dieſes Schaufpiels, 
Har Heinrich Laube, ihm zugedaht Hatte. Herr Laube Hatte 
Blum die lieblide Rolle des Kleon, des maßlofen Schreiers, 
des Apofteld eines bornirten und albernen Klaſſenhaſſes zu— 
gedadt. „Er (Blum) wäre ganz () und hätte alsdanı mit 
feinen Mitteln eine gewaltige Wirkfamfeit, wenn ev, feiner 
Herkunft gemäß, das Evangelium für die Dürftigen rückſichtslos 
ergriffen (!) hätte, ganz als moderner Bettelmönch“*). Statt defjen 
fteht nun auf einmal Robert Blum als ein maßvoller Patriot, 
deſſen Arbeit dem Wohle des Ganzen gilt, vor den Augen 
Herrn Laube’s, an der Spitze de8 PVorparlaments. ine 
jolde Bermefjenheit ohne Gleichen bedarf der Züchtigung. Sie 
it der Anlaß aller „böjen Zungen“, aller untergefhobffren 
Motive, welde Herr Laube gegen Blum aufbietet. Niemand, 
der fi ernftlih mit der Geſchichte jener Tage beſchäftigt, wird 
von einer andern Schrift über die Zeit geringer denken, als 
von derjenigen Herrn Laube's. Deßhalb wird auch in der Folge 
von dieſem Buche nur die Rede ſein, wenn ſich darin beſonders 
treffende Belege finden für die Untauglichkeit des Verfaſſers zu 
geſchichtlicher Beurtheilung. 

Schon der erſte Tag des Parlaments bot Blum, wie oben 
geſagt wurde, wiederholt Gelegenheit zur Eutfaltung ſeiner 
Talente. Vor allem der Nachmittag. Am Vormittag hatte Carl 
Vogt durch einen in der Form untadeligen, dem verſteckten Sinne 
nach aber unerträglichen Angriff auf den alten Welcker den 
Präſidenten gezwungen, die Sitzung aufzuheben. Blum wies 
beim Wiederzuſammentritt der Verſammlung Freund und Feind 

*) S. 49. 
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zurecht wegen folder Scenen. Und bald darauf nod einmal, 
Am Nachmittag verbreitete fih nämlich unter den Abgeordneten 
plöglih die Schreckenskunde, bewaffnete Schaaren ſeien auf die 
Kirche in Anmarſch, im der nächſten Straße Habe ſchon ein 
Kampf ftattgefunden. Alles reunt in der Kiche durcheinander, 
jede Ordnung iſt aufgelöft. Wenige Minuten nod, jo ſchreiten 
die Abgeordneten von bitterften gegenfeitigen Borwürfen vielleicht 
zu Thätlichfeiten und — die Würde der Verfammlung ift für 
immer dahin! Da tritt Robert Blum auf, feine Stimme bridt 
ſich Gehör in der meifterlofen, wilderregten Menge. „Er benutzte 
die gedoppelte Gelegenheit, um der Verſammlung ganz ordentlich 
den Text zu leſen. Man nahm 8 ruhig Hin, denn der Mann 
hatte Recht“*). Er fagte: **) | 
„Laſſen Sie uns, verehrte Berfammlung, einen Blid zurückwerfen 
aufL die drei erften Stunden unjeres Lebens. Wir find unter Um— 
ftänden auseinander gegangen, welde die gejpannte Aufmerkffamfeit 
Europa’s, die auf diefe Verſammlung gerichtet ift, wenigftens zu einem 
Kopfihiitteln veranlaffen wird. Mißverſtändniſſe Haben Statt gefunden, 
die beffagenswerth find. Meine Herren, woher follen wir die Freiheit 
befommen, wenn wir fie nit in unſerem engften Kreife uns gegeu- 
feitig erhalten. Woher jollen wir die Ruhe bekommen, wenn wir in 
unferem Kreiſe uns fpalten bei dem erften Zuſammenſein und dieje 
Spaltung ſoweit treiben, daß es nicht mehr möglich ift, zu verhandeln. 
Wir haben noch feine von den Prinzipienfragen erörtert, für die die 
Menſchen in allen Jahrhunderten Gut und Blut und Leben hingegeben 
haben. Es Hat ſich bisher bei uns nur um Formen gehandelt, und 
diefe Kormen Haben uns in eine Leidenschaft gebracht, daß es that- 
jählih unmöglid war, zu verhandeln. DO, meine Herren, mögen wir 
doch daran denken, daß die Augen des gefammten Curopa auf uns 
gerichtet find, daß wir die erfte Verſammlung find, die durd ihre That 
wie durd ihre Haltung ausjprehen muß: Sehet, das deutſche Volf, 
das ihr jo lange zurückgeſetzt Habet gegen andere Völker, beweiſt auch in 


*) Gegenwart 2. Band, S. 693. 
=) Offiz. B. S. 24, 3, 41. 
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jeinen erften Vertretern, daß es fo entſchloſſen, jo würdig, jo ernft, fo 
ruhig ift, wie irgend Jemand, der feit Jahrhunderten fid des Foftbaren 
Gutes der freien Erörterung erfreut hat. Fragen Sie fid) jelbft, meine 
Herren, wenn die Zeitungen berihten iiber die Nothwendigkeit, Die 
heutige Verhandlung aufzuheben, was das für einen Eindrud mahen 
wird? Glauben Sie, daß dies geeignet wäre, das Vertrauen des Volfes 
auf uns zu ftärfen? Und fragen Sie eh jelbjt, wenn wir in Ddiejer 
ſchroffen Gegenüberftellung zu einander ftehen, was ſoll dann daraus 
werden? Der Wille des Volkes, jeine Wünſche, fein Verlangen ift das 
einzige Mandat, das wir Haben. Die da draußen jtehen, ftehen hinter 
uns Allen, wenn wir einig find ımd die Discuffion jo leiten, daß wir 
ein Ganzes find. Es ftehen Hinter uns Parteien, jobald wir uns jelbit 
jpalten in unferem Innern, und wohin es führt, wenn die Parteien 
fh im der gegenwärtigen Zeit jo jchroff gegenüber ftehen, das brauche 
id) Ihnen nit zu jagen. Was wir hier tumultuariſch ausmachen oder 
nicht ausmachen, es wird draußen nicht mit Geſchrei, es wird mit der 
Fauft, und wenn es fein muß, mit den Waffen ausgemadt. Meine 
Herren, unjer heiligſter Beruf ift es, unjerem Volk einen Begriff zu 
geben von der Wilrde und Größe der Volksvertreter, und in dieſem 
Bewußtſein können wir uns fo ftolz erheben, wie nie eine andere Ver— 
jammlung; denn es wird fein Unfriede fommen, wo fid die Liebe 
und Berehrung und das Vertrauen des Volkes jo überzeugend, fo hin— 
veißend ausgeiproden hat, wie bei uns. Laſſen Sie uns dem ganzen 
Bolfe vorangehen im diefer ernten und großen Zeit in einer wilrdigen 
Haltung. Wir fünnen es, jobald wir uns Alle zur Pfliht machen, 
unjeren Willen nie durch einen Ausruf, jondern ftets auf dem parla- 
mentarifhen Wege geltend zufmaden. Wir wollen das Geſetz zuerjt 
achten, das wir ſelbſt geihaffen haben, dem wir uns freiwillig unter 
werfen. Thun wir das, meine Herren, dann Werden nicht allein die 
Herzen unſeres Volkes uns entgegenschlagen, jondern auch die anderen 
Völker werden ihre Arme mit Bruderfiebe ausjtreden nad) den bisher 
verſchmähten und verachteten Deutſchen und merden im der erjten Ver: 
tretung, die hier zu Stande gefommen ift, die mündigen, die wahr: 
haften Männer begrüßen, die der Freiheit ebenjo fühig find, als fie fi 
ihrer werth zeigen.“ (Allgemeiner Beifall.) 

Und aus Anlaß der allgemeinen Erregung über die Straßen— 
ſcene fagte er: 
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„Darf ich, weil ich gerade im Beſitze des Wortes bin, nod) etwas 
Allgemeines jagen, fo bitte ich, laffen Sie, meine Herren, das Beiipiel, 
das vor wenigen Augenbliden Statt gefunden hat, das letzte fein. 
Wäre die Kunde, die vor wenigen Augenbliden hierher gelangt ift, wahr 
gewejen, dann durften wir uns nicht in unſerer Beratdung ftören laſſen. 
Es ift nit unfere Aufgabe, einen Straßenauflauf zu dämpfen. Gleid)- 
wie der römishe Senat feſt geſeſſen Hat, als der Feind vor dem Thore 
Koms erihien, müſſen auch wir unferer Aufgabe genügen, felbjt wenn 
der Tumult bis zu unferer Thüre gelangt wäre. Er hätte zerfchellen 
müſſen an unſerer Feftigkeit. Meine Herren! Wenn die Kunde wahr 
gewejen wäre, ich frage Sie, wäre quch nur die Möglichkeit geweſen, 
Etwas zur Befänftigung zu thun? Wenn je diefer Fall wiederfehren 
ſollte, laſſen Sie deßhalb feinen Laut über Ihre Lippen gehen, jondern 
bleiben Sie fiten und beſchließen Sie, was Sie für nöthig Halten. 
Sodann Habe id nod) eine Bitte zu thun im Beziehuug auf unferen 
Präſidenten, es ift die freundlihe Bitte an die Zuhörer. Es ift nicht 
möglich; bei diejer Art und Weife der Beratung, die Funktionen des 
Prafidiums auszuüben. Der Präfident mag fein, wer er will. Wir 
morden den Präfidenten, wenn wir jo fortfahren. Zudem erheijht die 
Feierlichfeit der Berjammlung eine gute Stimmung. Sie ift eine gute, 
aber fie kann aud eine böje werden. Wir ehren die Frankfurter Ein- 
wohnerſchaft, die ung auf eine jo ergreifende Weife begrüßt Hat. Allein 
die Meinung der Frankfurter Einwohnerſchaft kann unfere Beſchlüſſe 
nicht beftimmen, fie kann nicht mitberathen, nicht mitſtimmen, ſei es 
auch nur durd Beifalläbezeigungen. Ih bin überzeugt, daß es an die 
Frankfurter Bewohner nur der eimdringliden Bitte bedarf, fi der 
Beifallabezeigung zu enthalten. Wir wollen den Beifall nicht. Wir 
find niht im Stande zu discutiren, wenn feine Medefreiheit vor— 
handen iſt*).“ 

Berhältuigmäßig ruhig verliefen die weiteren Debatten des 
Borparlaments über den Wahlmodus des fünftigen Parlaments 
an den erften beiden Tagen. Blum trat für directe Wahlen 


ein, blieb aber mit 194 gegen 317 Stimmen in der Minder- 


*) Herr Laube fagt über die Rede: „Blum falbte die Wunde!“ 
Die zutreffend! Wie verftändlid! 
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heit. Dagegen ward der andere von ihm unterftügte Vorſchlag, 
ihon auf 50,000 ftatt auf 70,000 Seelen einen Abgeordneten 
zu wählen, mit großer Mehrheit angenommen. 

Sofort geriet) aber das PVorparlament wieder im wilde 
Gährung, als am Nahmittag des zweiten Tages (1. April) 
Die Frage zur Debatte gelangte, ob das Vorparlament ſich bis 
zum Zufammentritt dev Deutſchen Nationalvderfammlung permas 
ent erklären folle oder nit. Für eine Art von Permanenz, 
d. h. für die Wahl eines ftarken Ausſchuſſes (von fünfzig Mit— 
gliedern) der Berjammlung, der bis zum Zufammentritt des 
Parlaments die Beihlüfle der Verſammlung ausführe und deren 
Bollzicehung durd die Negierung üÜberwade, mit dem Bundes— 
tag und den fiebenzehn Vertrauensmännern, welde dev Bundes— 
tag fi zugelegt, verhandfe u. f. w. — für Diefe Art von 
Permanenz waren Alle. Dagegen trat die Pinfe dev Verſamm— 
lung von Struve Dis Blum für die Permanenz des vollen 
Borparlaments ein. Ihre Gründe waren freilich ſehr verſchieden. 
„Wir müſſen im diefem Augenblide der Madtlofigfeit und Auf- 
löfung des Deutſchen Bundes und der Deutſchen Negierungen, 
der Nation als Gefammtbürgen gegenüber ſtehen“, vief Heder 
und führte danı aus, das alle deutſche Staatsmadt, einſchließlich 
derjenigen Preußens, ohnmächtig je. „Geihäftsführer Der 
deutſchen Nation, ſeid permanent, wir erwarten e8 von Euch und 
nichts Anderes als Permanenz“, ſchloß er. „Die alte Autorität 
ift eine Leiche‘, rief Struve fpäter im Gagern's Rede hinein. 
Damit war deutlich gejagt, wohin die äußerfte Linke, die fon 
am Schluſſe des Struve'ſchen „Abihaffungs-Antrages „Die Auf: 
hebung der erblihen Monarchie und Erſetzung derſelben durch 
freigewählte" Parlamente” als ihr Ziel Hingeftellt, mit dev Per- 
manenzerklärung ftrebte: die alte Autorität war eine Leiche, 
das Vorparlament das einzige lebendige Rechtsweſen dev Gegen— 
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wart — 8 follte die Macht allein erfaflen und feſthalten. 
Danıit war „die Aufhebung der erblihen Monardie” von 
jelbjt gegeben. 

Bon amderen Gefihtspunkten gingen Blum und feine 
Freunde bei Unterftügung des Permanenzverlangens aus. Sig 
wollten nicht den deutſchen Zufunftsftaat duch das permanente 
VBorparlament fertig machen laſſen. Aber fie mißtrauten den 
beftehenden Gewalten und deren gutem Willen, die Bejchlüffe 
des PVorparlaments auszuführen Sie hielten die Autorität 
eines Ausſchuſſes nicht Fräftig genug. Sie glaubten, der Nach— 
druck der ganzen geſchloſſenen Verſammlung müſſe Hinter den 
Beſchlüſſen des VBorparlaments jtehen bleiben, bis fie durchgeführt 
ſeien. Cie meinten aber aud, jeder Tag könne im Innern 
oder von Außen Greigniffe über Deutichland bringen, denen 
gegenüber ein Ausſchuß der Verſammlung gemifjermaßen ohne 
Inftruction und Vollmacht jei. Dieſe Gedanken ſprach Raveaur 
am deutlichjten aus: „Zie find eine revolutionäre Berfammlung. 
Wir wiſſen nicht, was der nächſte Tag bringt; jo müflen wir 
hier ftetS bereit fein; wir ftehen an der Spitze des Volfes, wir 
jelbft Haben uns nicht dahin gejtellt“ u. ſ. w. 

Den Gegnern war mit zu verargen, daß fie in Diefer 
Frage alle Anhänger der Permanenz nah den Abfichten be— 
urtheilten, welche Heder und Struve verfolgten und deßhalb ſich 
ſchlechthin unnachgiebig zeigten. Heckſcher ſprach das offen aus: „Die 
Permanenzerklärung dieſer Verſammlung wäre eine Permanenz— 
erklärung der Anarchie und der Beſorgniß in ganz Deutſchland. 
Stoßen Sie nicht die letzte Autorität (des Bundestags) vollends 
um, thun Sie vielmehr Alles, um ſie aufrecht zu erhalten.“ 
Heckſcher Hätte wohl beſſer gejagt: „des Bundes“ ftatt „des 
Bundestags“. Gagern betonte mit Nachdruck diefen Gegenfag: 
„Sie müſſen wünſchen, daß der Bund eine Wahrheit werde, 
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das kann er nur durch die Wahl der Perfonen, die ihm wieder 
Vertrauen verfhaffen. Man muß nicht vernichten, jondern auf- 
bauen”. Doch auch Gagern ſprach nit von einer endgültigen 
Befeitigung des Bundestags, glaubte durch das öffentliche Ver— 
trauen ihm wieder beleben zu können. Als dann unmittelbar 
nad) Gagern’s Rede, trotz Blum's Widerfprud, abgeftimmt und 
die Permanenz mit 368 gegen 143 Stimmen abgelehnt wurde, 
da hafteten die Worte, welde über die Wiederbelebung des 
Bundestags vernommen worden waren, weit ſchmerzlicher im 
Gedächtniß der Unterlegenen, als der Eindrud, daß fie in der 
Permanenzfrage befiegt ſeien. 

Und ſehr geſchickt wurde dieſer große Fehler der Redner 
der Mehrheit von den verzweifelten Geſellen der Minderheit 
benutzt, um auch die klügſten und bedächtigſten Genoſſen, wie 
Robert Blum, zu einem Ultimatum gegen die Majorität fort— 
zureißen. Die fiegreihe Mehrheit Hatte am Bundestag feit- 
gehalten. Gelang es, fie in den Augen des Volkes mit dem 
Bundestag zu identifiziven, jo war die Mehrheit troß aller Siege 
in der Paulskirche doch politiich fortan unmöglich. Deßhalb ließ 
die Minderheit am nächſten Tag (2. April) durch Zig von 
Mainz einen Antrag eindringen: „Die Bundesverfanmlung 
möge, bevor fie die Gründung einer Deutichen Nationalverfamme 
lung in die Hand nimmt, fi von den verfafjungswidrigen Aus- 
nahmebeſchlüſſen losjagen und die Männer aus ihrem Schooß 
entfernen, welche zur Hevvorrufung und Ausführung derjelben 
mitgewirkt Haben“. Durch öffentlihen Mauerſchlag ließen Heder 
und Struve bekannt machen, daß die Unterzeichner des Antrags 
aus dem Borparlament austreten würden, wenn dieſer nicht 
durchgehe. Zu diefen Unterzeichnern gehörte auch Nobert Blum. 
Doch ihm jelbjt überrafhend fan diefer Maueranſchlag. Treffend 
enthüllte Baſſermann die tiefften Gedanken der eigentlichen Ur— 
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heber des Antrags Zig: Der Antrag, nit eher. zu wählen, big 
der ganze Bundestag regenerirt ſei, komme nur auf eine andere, 
Art von Permanenz hinaus. Deßhalb feste Baffermann mit 
glücklichem Inſtinct „indem“ ſtatt „bevor“, eine fittlihe und 
logiſche Vorausſetzung ftatt einer Zeitbeftimmung. Wer modte 
an dev Kedlichkeit dieſes Patriotismus zweifeln, da Welder, 
Uhland, Venedey fih auf Baſſermann's Seite fhlugen? Blum 
ſtimmte mit Zig, da er einmal feinen Namen unter den Antrag 
gefegt. Aber im Voraus erklärte er feine Unterordnung unter 
den Willen der Mehrheit. Er fagte: „Ich werde für Die 
Ihärfere Faſſung ftimmen, aber wenn ich fie fallen jehe, ehre 
ih die Mehrheit*). Die große Mehrheit ftimmte für Bafjer- 
mann. In der Hauptſache wollten ja doch beide Anträge das— 
jelbe: der radicale Bruch mit der bundestäglihen Bergangenheit 
war aud durch Annahme des Antrags Baffermanı vollzogen. 
Gleichwohl erhob ſich plöglih Heder mit etwa vierzig 
jeinev Getreuen und verließ den Saal. Eine tiefe Bewegung 
und Entrüftung bemädtigte fi der Berfammlung. Wieder war 
es Raveaux, der die Schöne Young am den befonnenen Theil 
dev Minderheit ausgab: „Ich halte gerade Denjenigen für den 
freifinnigften Mann, der feine individuelle Anſicht der Mehrheit 
unterwirft.“ Blum, Iacoby, Wefendond, die Sachſen u. ſ. w., 
im Ganzen 63 Abgeordnete, gaben ihre Zuftimmung zu diefer 
Erklärung zu Protofol. Robert Blum erklärte no bejonders: 
daß der Proteft der Minderheit, der im Voraus für den Fall 
der Ablehnung des Antrags Zig vorbereitet worden, fi erledigt 
habe, weil diefer Antrag mit einer Aenderung angenommen 
worden fei, „Die das noch enthält, was wir wollten‘ **). 


*) Off. Ber. S. 109. 
**) Off. Ber. 116. 
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Das war die That eines wahren Demokraten im beten 
Sinne des Wortes, die tüchtigfte Yeiftung Blum’ im Vor: 
parlament. Raſch und klar Hatte er bei dem Austritt der Vierzig 
die Stellung genommen, die er ſchon im Boraus angekündigt 
hatte, „die Mehrheit zu ehren‘, wenn er im der Minderheit 
bleiben follte. Herr Laube natürlich kennt diefe offiziell. beglau- 
bigten Worte nit. Er baut ungeftört feinen Feuilleton-Kohl, 
indem er Blum ſchwankende Unentjchiedenheit während des Aus— 
tritt8 der Intranfigenten und unmittelbar darauf die diplomatische 
Gewandtheit eines Talleyrand in feiner Erklärung beimißt. 

Alles bot Blum auf, um die Ausgetretenen zum Wieder 
eriheinen im Saal zu bewegen. Schon vor ihrer Entfernung 
hatte er Namens des Bureau die Erklärung abgegeben, daß die 
Mehrheit des Bureaus der Anficht fei, bei den Wahlen zum 
Fünfzigerausſchuſſes werde „Jeder darauf Rückſicht nehmen, daß 
die verſchiedenen Provinzen und mit ihnen die verſchiedenen 
Intereſſen des Vaterlandes vertreten find“. Daß darunter auch 
zu verftehen fei: die verfchiedenen Parteien des Haufes, daß feine 
Richtung im Fünfzigerausfhuß unvertreten fein jollte, lag auf 
der Hand. Es wurde aber aud in der letzten Sitzung (von 
dritten April) ausdrücklich ausgeſprochen. Mar wollte, falls die 
Ausgetretenen zurückehrten, ihnen noch jest Sitze im Fünfziger- 
ausſchuß offen Halten. Deßhalb follte e8 jedem Abgeordneten 
freiftehen, bi8 1 Uhr Nachmittags feinen Stinunzettel zurückzunehmen 
und anders zu befchreiben. Brodhaus gab die ehrenhafte Er— 
flärung ab, daß er „Mehre jener Herren, welde den Saal 
geftern verließen, bereits gewählt Habe, weil alle Parteien im 
Ausihuß vertreten fein müſſen“*). Da inzwiſchen aud dev 
Bundestag mit würdeloſer Eile „die gedadten Beanftandeten 


*) Off. Ber. S. 128. 
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Ausnahmegeſetze und Beſchlüſſe für ſämmtliche Bundesjtaaten 
aufgehoben‘ und dem Präfidenten erklärt hatte, „Daß diejenigen 
Geſandten, welde fühlen, der gejtern von Borparlament gefaßte 
Beſchluß fünnte auf fie bezogen werden, ihre Entlaſſung bereits ein— 
gereicht haben oder jet unverziigli einreichen werden“, kehrte die 
ausgetretene Minderheit in den Saal zurücd und berieth hier wieder 
mit bis zu Ende. Doc konnte ſich die Mehrheit nit dazu aufraffen, 
irgend Einen von ihnen im den Fünfzigerausihuß zu wählen — 
ein Schwerer Fehler, wie Schon oben bemerkt wurde. Durch ihre 
Ausihliegung vom Fünfzigerausſchuß wurden Heder und Struve 
zum bewaffneten Aufjtand gedrängt. 


Blum wurde nächſt Wiesner und Itzſtein mit den meiſten 
Stimmen (435) in den Fünfzigerausfhuß gewählt. 


In völliger Eintracht der Gefinnung berieth die Linke und 
die liberale Mehrheit die legte, die widtigite Frage, welde 
das Borparlament beihäftigte: die Befugniſſe der Fünftigen 
conftituirenden Nationalverſammlung Deutſchlands. In dieſer 
Frage war das Vorparlament am Ende ſeiner Berathungen 
faſt einſtimmig zu der entgegengeſetzten Auffaſſung gelangt, von 
welcher ſeine Berathungen ausgegangen waren. Urſprünglich 
wollte der Entwurf der Siebener die Grundzüge der Verfaſſung 
für Deutſchland feſtſtellen im monarchiſchen Sinn. Dagegen 
hatte Struve ſeine republikaniſch-anarchiſchen Gegenvorſchläge ge— 
richtet. Beide Entwürfe ſollte das Vorparlament ſogleich berathen, 
einen annehmen. Nun, am Schluſſe der Verhandlungen, brachte 
v. Soiron ſeinen klugen Antrag ein, das Vorparlament ſolle 
jede Verfaſſungsberathung unterlaſſen und ſich auf die Erklärung 
beſchränken, „daß die Beſchlußnahme über die künftige Verfaſſung 
Deutſchlands einzig und allein der vom Volke zu wählenden 
Nationalverſammlung zu überlaſſen ſei.“ Den Kern feines An— 
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trags Ddrüdte v. Eotron in den Worten aus: „wir werden 
dadurch beweifen, daß wir im der einzigen Prinzipienfrage, Die 
in unſerer Verfammlung zur Sprache gefommen ift — denn 
die anderen Fragen waren feine Prinzipienfragen —, daß mir 
in der Prinzipienfrage der Bolfsfouveränität einſtimmig find, und 
daß es feine Parteien unter uns gegeben Hat, wenn wir auch 
glauben, es habe ſolche gegeben‘ *). 

Die Finke mußte diefe Erklärung mit heller Freude begrüßen. 
Mit gleiher Freude die liberale Mehrheit, welder das Zuftande- 
fommen der Verfaſſung dann am ficherften verbürgt ericheinen 
mußte, wenn dev Vertretung der Nation die freiefte Befugniß 
eingeräumt wurde. Gegen den Soironmn'ſchen Antrag erhoben fi) 
alfo nur Die Verfechter der fürftlihen Yegitimität. Sie arg- 
wöhnten, daß man die deutſchen Fürften als „Heloten“ behandeln, 
ihnen bei dem Zuftandefommen der Fünftigen Berfaffung kein 
Hecht der Vereinbarung, der Zuftimmung gönnen wolle. Mit 
vollendeter Sicherheit vertheidigte Soiron feinen Antrag aud 
gegen Diefe Einwendungen, indem ex fagte, daß der National- 
verſammlung auch überlafjen werden müſſe, ob fie, „nachdem fie 
mit ihrem Geſchäfte fertig geworden ift, darüber Verträge mit 
den Fürſten abjhliegen wolle oder niht**). Darin war die 
damalige öffentlihe Rechtslage aufs ſchärfſte ausgeprägt; durch 
Annahme des Antrags Soiron war die größte That des Vor— 
parlaments gethan. Niemand widerjegte ſich diefem Beſchluß, 
nicht der Bundestag, feine Einzelvegierung, nicht einmal Preußen. 
Ale Liegen zur „conftitwivenden‘ Nationalverfammlung wählen 
ohne jeden Vorbehalt gegen die Auffaffung, daß dem Parlament 
zuftehe, die künftige Verfaſſung Deutichlands endgültig zu be- 


*) Off. Ber. 133. 
**) SH. Rer. S, 133, 140. 
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ihlicen, ohne Vereinbarung mit den Fürften, „wenn das Par— 
lament wolle”, 

Am Ende diefer bewegten Tage ſchrieb Blum an feine 
Gattin: „Heut ſcheint der legte Tag zu fein, dann muß id 
nich einen Tag ausruhen, ganz ausruhen, denn id bin wie 
ein Menſch, der durch fortwährendes Trinken fi vor dem 
Katzenjammer ſchützt, diefe Aufregung Tag und Nacht reibt auf, 
Aber fie ift ſüß, bezaubernd, ſchwelgeriſch wie ein Champagner- 
rauſch. Struve und Heder find wahre Viehkerls, rennen dur 
die Wand wie geſchlagene Ochſen und Haben uns den Sieg 
furchtbar ſchwer gemacht. Aber wir haben gefiegt in Allem. Unter 
den ftürmifchften Berhandlungen gefhrieben. Gruß und Kup. B.“ 

Auch der Fünfzigerausshuß, der nad Auflöfung des Vor- 
parlaments deſſen Beſchlüſſe ausführt, wählte Blum zum Vice 
präfidenten; Präfident wurde von Soiron. Die ihm geftellte 
Aufgabe Hat der Fünfzigerausfhuß ebenfo glänzend gelöft wie 
das Vorparlament. Ueberall, aud gegen Preußen, hat ev den 
Beihlüffen des Borparlaments Nahahtung und Gehorfam ver- 
ihafft, von dem jämmerlichen Bundestage gar nicht zu reden. 
Wie die Strahlen der untergegangenen Sonne noch lange die 
Erdrinde erwärmen, nachdem das Tagesgeftirn unferen Bliden 
entſchwunden ift, jo richtete fi) die nationale Hoffnung nod auf 
an den Beihlüfjen des VBorparlaments und Fünfzigerausſchuſſes, 
fo faßte fie no Fuß auf dem von diefen VBerfammlungen ge- 
Ihaffenen Rechtsboden, als längſt diefe Körperfhaften in das 
Meer der Vergangenheit geſunken, und ihre Nachfolgerin, die 
mit aller Hoheit ſouveräner Conftituanten ausgerüftete National- 
verſammlung längft ohnmächtig geworden war. Werloren war 
alfo Feineswegs die Arbeit, welde die fünfzig Männer im 
Frankfurt thaten vom 4. April bis zum 18. Mai, dem Tage 
des Zufammentritts des Deutſchen Parlaments. 
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Einen großen Theil dieſer Zeit*) hat Blum auf offiziellen 
Sendungen nad Köln und Aachen verbradt, zu denen der Aus- 
ſchuß ihn verwendete. Im Aachen galt e8 Frieden zu ftiften 
nah Unruhen, die dort ausgebroden waren. In Köln war 
eine böſe Mißftimmung erzeugt worden über das Vorgehen der 
Dampfigleppihifffahrtsgefelichaft gegen die Segelſchifffahrt. Die 
letztere fühlte fi) in ihrer Eriftenz bedroht. Die beiden Sen- 
duůgen hat Blum zur Zufriedenheit ſeiner Auftraggeber und 
aller Betheiligten vollzogen. Ihm ſelbſt bot namentlich die 
Sendung nach Köln, ſeiner Geburts- und Vaterſtadt, dem Schau— 
platz ſeiner trüben Kindheit, ſeiner harten Jugendjahre, unendliche 
Freude. Seit ſechszehn Jahren hatte er die Mutter, die leib— 
liche Schweſter nicht mehr geſehen. Als Secretär des Director 
Ringelhardt war er von der Heimath ausgezogen. Nun zog 
er dort wieder ein, auf reichgeſchmücktem Dampfer, an der Seite 
des treuen Raveaux, als Bevollmächtigter der höchſten und ge— 
feiertſten Behörde, die Deutſchland damals kannte, unter Böller— 
ſchüſſen und dem Jubel Tauſender, die um die Landungsbrücke 
ſich drängten. Seine erſte Anſprache an die Menge begann er 
mit den trauten Worten: „Hier hat meine Wiege geſtanden.“ 
Von Feſt zu Feſt zogen ihn die Heimathgenoſſen. Aus dieſen 
Stimmungen heraus ſchrieb er der Gattin von Köln: 

„Liebe Jenny. Du mußt den guten Willen für das Werk und 
dieſe zwei Zeilen, die ich im Sturme ſchreibe, für einen Brief nehmen. 
Wir kommen aus den Conferenzen nicht heraus und es iſt wahrlich 
mit uns wie mit den ehemaligen Fürſten, zu denen ſich von nah und 
fern Alles drängt. Dazu muß ich mir perſönlich noch täglich von einer 
Menge Polen, die maſſenweiſe hier durchziehen, Complimente ſchneiden 
und mich von Fürſtinnen — küſſen laſſen. Aber es war leider nur die 
alte, die dies that, die junge hat mir blos eine Hand gegeben. Laß 
Dir alſo von Georg ſagen, wie's mir geht. Meine Schweſtern habe 


*) Vom 16. bis 28. April. 
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id geftern nur eine Biertelftunde, Heut nebft der Mutter eine Stunde 

gejehen. Zie find alle wohl und laſſen Euch herzlichſt grüßen. Sobald 

ih fann, erhältft Du aud wieder einen Brief von Deinem treuergebenen 
Robert. 

Gruß und Kuß Dir und den Kindern.‘ 

Und Anfang Mai, nad feiner Rückkehr nad Frankfurt, 
berührte er nod einmal die Kölner Reife in einem Briefe an 
feine Frau: 

„— — — Ronge ift längft von hier fort und zwar nad) Kends- 
burg; es wäre gejheidt, wenn ev fid irgendwo todtſchießen ließe, denn 
feine Zeit ift aus. Wenn auch Bertha darüber jammert, es wäre dod) 
beijer, denn er arbeitet jet nur an feinem Untergange. — Daß die 
Meinen geſund find, Habe ih Dir von Köln gejchrieben; meine alte 
Mutter ift faft wahnfinnig geworden vor Freude, daß ihrem Sohne ein 
Fackelzug gebracht wurde; wie würde die fi freuen, wenn Du mit den 
Kindern nah Köln kämſt. Indeſſen es kann nicht fein. Beruhigen 
wir uns, wir müffen der Zeit Opfer bringen. Wirde die Mefje gut, 
jo künntet Ihr Euch in eine rückgehende Kifte ſtecken Taffen, aber es 
werden nur volle Kiften zurücgehen. Hier wird nichts, rein nichts ver- 
kauft. Lebe wohl, liebe Jenny, grüße und küſſe mir die armen Kinder, 
die jett au niemals in die Kneipe kommen; fie jollen nur gut und 
brav fein, dann komme ic) aud zurück und bringe ihnen etwas jehr 
Schönes mit. Wenn ih nur die Oftertage dort jein könnte! Es 
geht aber nit, aljo fort mit Wünſchen. Bleibe gefund und munter. 
Von Herzen Gruß und Kuß von Deinem Robert.” 


Zum letzten Mal hatte er in der Heimath, bei Mutter und 
Schweſtern verweilt.*) Sieben Monate fpäter waren die Kirchen 
der Stadt ſchwarz verhangen, und Ferdinand Freiligrath fang 
über den Tod des „Kölner Kindes“ Blum: 

„Zo redet Köln! Und Orgelfturm entquillt dem Kirchendore, 
Es ftehn die Säulen des Altars umhüllt mit Irauerflore, 
Die Kerzen werfen matten Schein, die Weihrauchwolken ziehen, 
Und taufend Augen werden naß bei Neukomm's Melodien. 


*) Im Auguft, auf der Reiſe nad Leipzig, fuhr er durd Köln 
blos durd. 
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So ehrt die treue Vaterjtadt des Tonnenbinders Knaben — 

Ihn, den die Schergen der Gewalt zu Wien gemordet haben! 

Ihn, der fi) feinen Lebensweg, den jteilen und den vauden, 

Auf bis zu Frankfurts Parlament mit ftarfer Hand gehauen!‘ 

Zwei Tage bevor Blum auf diefe amtlichen Reifen ſich begab, 
hatte Heder im Badiſchen Oberlaude losgeſchlagen. Der Fünf— 
sigerausfhuß Hatte fon am 10. April einen Aufruf an die 
Deutfhen in der Echweiz und Frankreih erlafjen, in dem ev 
fie beihwor, nicht mit bewaffneter Hand nad) Deutihland zurüd- 
zufehren, da das Parlament „einzig und allein‘ zu berathen 
habe. Schon damald ging nämlid das Gerücht, daß Hand- 
werfsburfhen aus dev Echweiz und Franfreih mit Kanonen (!) 
an die deutjche Grenze zügen. Dieſer Aufruf war ebenjo erfolg: 
(08 geblieben, wie die zweimalige Sendung von Bevollmädtigten 
des Fünfzigerausſchuſſes — Benedey und Spag am 14. April 
nah Straßburg und zu Heder, Soiron und Buhl ins badifche 
Dberland am 15. April. Nun, da der Aufftand losgebroden 
war, erließ der Ausihuß am 28. April, immer noch in Blum's 
Abweſenheit*) einen „Aufruf an das badiſche Volk“, der mit 
prophetiſchem Blid den Sieg der Reaction als die Folge folder 
Beftrebungen verfündete, aber ebenjomwenig fruchtete, wie jene 
Delegationen. Diefe Berhandlungen würden Blum aljo gar 
nicht berühren, wenn nit Biedermann an zwei Stellen feiner 
„Erinnerungen aus der Paulskirche“**) behauptete, Blum habe 
„ſich darauf betreffen laſſen, daß er die Schilderhebung - Heder’s 
im Stillen begünftige und ihr den Sieg wünſche. Damals 
war e8, wo er fih mur ungenügend und mit einer an ihm 
nicht gewohnten Heftigfeit vertheidigte.” Die „heftig auffahrende 
Entgegnung Blum's, welde der tüdtlihen Kälte des Angriffs 
von Mathy gelungen, zeigte nur um jo deutlicher, wie gut der 


*) Off. Ber. 2. Lieferung, S. 262. — **) ©. 244 u. 397. 
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fiher geführte Streit getroffen Habe. Das fol „in einer 
Verhandlung im Fünfzigerausſchuß*)“ vorgefommen fein. Da 
Heder erft am 12. April losgefhlagen hat, Blum aber nun 
vom 14. bis 26. April abweſend war, und an der hier einſchlagen— 
den Sigung vom 28. April nicht teilgenommen Hat, fo könnte 
diefe Begegnung zwiſchen Mathy und Blum nur im die Zeit nad 
dem 28. April bis 18. Mai fallen**). Gleichwohl enthalten die 
offiziellen Berichte, die gerade von da ab faft vollftändig fteno- 
graphisch vorliegen, Fein Wort der Beftätigung diefes angeblichen 
Borfommniffes. Auh Freytag in feiner Biographie Mathy's 
erwähnt gar nichts von diefer Begegnung ***). Vor Allem aber 
müßte gewiß die vertraulichſte Ausſprache Blum's aus jener Zeit, 
müßten die Briefe an feine Frau ein Wort enthalten, welches 
beftätigte, daß er „die Schilderhebung Hecker's im Stillen be- 
günftigt, ihr den Sieg gewünſcht“ Habe. Und was finden wir 
ſtatt deſſen? Am 3. Mai ſchreibt er an die Gattin: „Hecker 
und Struve haben das Land verrathen nad dem Geſetz — 
das wäre Kleinigkeit; aber fie Haben das Volk verrathen 
dur ihre wahnfinnige Erhebung; es ift mitten im 
Siegeslauf aufgehalten; das ift ein entjeglides Ver— 
breden“. Entſchiedener konnte gewiß Blum oder irgend ein 
Anderer nicht Partei nehmen gegen den Hecker'ſchen Aufftand. 
Auch eine andere noch wichtigere Verhandlung des Fünfziger- 
ausſchuſſes Hatte fih im der Hauptjahe wenigftens abgejpielt 
während Blum's amtlicher Abweſenheit in Köln und Aachen: 
jener Verſuch des Bundestags, durch Einfegung eines Trium— 
virates wieder Einfluß auf das deutſche Berfafjungswerf zu 








*) Biedermann, ©. 244. 
**) Denn in den Situngen vom 12. bis 14. April findet fi 
niches, die Sache Betreffendes. 
***) 5, 243—285. 
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gewinnen. In einem Briefe Blum’! an Jacoby aus Köln 
(ohne Datum) hatte jelbft Blum fi diefem Projecte günftig 
ausgeiproden. Daſſelbe that die große Mehrheit des Ausſchuſſes, 
da fie jo wenig wie Blum die geheimen Abfichten des Bundes— 
tage8 fannte. Eben als Blum wieder zu den Arbeiten des 
Ausſchuſſes zurüdkehrte, Hatte der Ausſchuß mit 26 gegen 
13 Stimmen der Einfegung des Triumvirates — einer Art 
von proviſoriſcher Bundeserecution zur Vertretung der äußeren 
Sicherheit Deutjchlands und Bollziehung der Parlamentsbeſchlüſſe 
im Innern — beihlofjen. Der Bundestag aber hatte diefen 
Beſchluß des Fünfzigerausfhufjes, wie Heckſcher am 4. Mai 
wiederholt jagte, „verfälicht”, indem er — unter dem Anſchein, die 
Beihlüffe des Ausſchuſſes zu vollziehen — gerade das Gegentheil 
dieſes Beſchluſſes auszuführen, „die VBollziehungsgewalt in der 
innigften Bereinigung der Regierungen unter fi) wie mit der 
Bundesverfammlung auszuüben‘ verjudte und beihloß: daß das 
Triumvirat bi8 nad) Beendigung der Nationalverfammlung, bis 
zur Neugeftaltung des Bundes beftehen jolle, ohne daß die 
Bolfsvertretung bei der Wahl der drei Männer mitzureden habe. 
Diefe „Fälſchung“ bradte die größte Entrüftung bei den Fünf: 
zigern hervor und warf das ganze Triumvirat noch vor feiner 
Einjegung über den Haufen. Nod größere Erbitterung ent- 
ftand aber im Ausſchuß, als nun vollends am 10. Mai Abegg 
das geheime Promemoria des hefjen-darmftädtiihen Bundestags- 
gefandten von Lepel an's Licht zog, welches empfahl, durch 
Corruption der Wahlen oder durch Beſtechung von Parlaments- 
mitgliedern den Regierungen einen Einfluß auf das Fünftige 
Verfaſſungswerk zu fihern, welder ihnen nah dem damaligen 
Stand der Dinge entzogen ſei; und als feftgeftellt wurde, daß 
der Bundestag am 4. Mai über dieſes Promemoria verhandelt 
und fogar beichlofjen hatte, e8 den Negierungen „zur gutfinden- 
20* 
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den Kenntnignahme einzujenden, da es, theilweife wenigſtens, 
Demerfungen enthalte, deren Berüdfihtigung ſich empfehlen 
dürfte,” — da brad die lautefte Entrüftung aus. 

In den entjhiedenften Worten verlangten Heckſcher, Lehne, 
Blum, dag man Aufklärung vom Bundestag über die Echtheit 
diefer Schriftftücte fordere, ehe man weiter berathe. Blum ſprach 
von einem „unwürdigen Verfahren“, „Iſt das vorgelegte Acten— 
ſtück echt, jo iſt e8 Thatſache, daß man eine conftituirende 
Nationalverfammlung nit will, daß man dem Volfe das Recht 
abzuſchneiden meint, ſich jelbft feine Grundverfaffung zu geben... 
wenn man diefen Beihluß in Naht und Dunkel gefaßt und 
gehüllt hat, dann fteht ung ein Proteft gegen dieſe Schöpfung 
des Triumvirated bevor, die man unter einer faljhen Larve hat 
aufdringen wollen, dann ſteht das Baterland in Gefahr, und 
wir müſſen thun, was das Vorparlament für einen ſolchen Fall 
beftimmt hat. Die Prüfung diefes Documents alfo und die 
darüber zu fordernde Erklärung ift auf den Beihluß, der heute 
gefaßt werden joll, von den unermeßlichſten Einfluß“ *). Diejer 
Antrag wurde zum Beihluß erhoben. Der Bundestag gab die 
Erklärung ab, daß die Documente echt feien. Er hatte einen 
Ausdrud des Bedauerns nur dafür, daß ihre Mittheilung durch 
einen „Mißbrauch des Vertrauens” möglid geworden fei. 

Am 12. Mat verhandelte der Ausfhuß über diefe Ant- 
wort. Die bitterften Worte fielen über den Bundestag und 
deſſen Vertheidiger im Ausihuß. „Wen Gott verderben will, 
den verblendet er“, rief Heinrid Simon. „Die Regierungen 
werden mit der conftituirenden Nationalverfammlung fi vertragen 
müſſen“, jagte Blum, „aber nit in dem Metternich'ſchen 
Sinne, fondern in einem offenen ehrliden Sinne. Wenn aber 


*) Off. Ber. ©. 444— 445. 
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die Verwandtſchaft diefes Promemoria mit dem Metternich'ſchen 
Syſteme hervorgehoben worden ift, jo ift Dies um fo weniger 
abzufpredhen, als ausdrüdlih Phrajen von den geheimen Wiener 
Gonferenz =» Beihlüffen darin vorkommen. Das find aljo Die 
Anhänger der conftitutionellen Monarchie!“)“ Auch die jhrift- 
liche Erklärung des heſſiſchen Minifters Heinrih von Gagern, 
daß er Herrn von Lepel desavouire und deſſen Promemoria 
feineswegs die Anfihten der heſſiſchen Regierung ausdrüde, 
rettete den Bundestag nicht vor dem vernichtenden Urtheil, das 
der Fünfzigerausſchuß am 12. Mat über ihn und fein Verhalten 
ausiprad. Die Zuftimmung des Ausſchuſſes zur Einfegung 
eines Iriumvirates wurde ausdrüdlih zurüdgenommen. 

E83 war die letzte große That des Fünfzigerausſchuſſes: 
der Bundestag war nun vollends moraliid vernichtet; Niemand 
in Deutihland glaubte damals, daß er je wieder aus der Grube 
fi) erheben würde, in die er mit Schanden gefahren. 


15. Im Parlament. 

(Bis zur Einjegung der provijor. Centralgewalt. Mai bis Juli 1848.) 

Für Robert Blum waren die legten Wochen des Fünfziger— 
ausſchuſſes Wochen ſchmerzlicher perfünliher Sorge geweſen. Yange 
Zeit nämlid) war es höchſt zweifelhaft, ob der Führer des radicalen 
Hortihritts in Sachſen, der Vicepräfident des Vorparlaments 
und Fünfzigerausſchuſſes, der Mann, nad) deſſen Beftimmung 
zwanzig der jehsundzwanzig Sächſiſchen Parlamentsfige beſetzt 
wurden, überhaupt ein Mandat für die Nationalverfammlung 
erhalten werde! Diejer faum glaublihe Fall war lediglid ver- 
Ihuldet durch die Saumfeligkeit und Unfähigkeit der Partei— 


- *) Off. Ber. S. 493. 
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leitung in Leipzig. Denn die „entſchiedenen“ Republikaner des 
„Republikaniſchen Klubs“ in Leipzigs unter dem Schriftfteller 
Delders, der „Demokratiſche Berein“ unter Semmich, der 
„Volksverein“ unter dem Improvifator Langenſchwarz, welder 
da8 Prinzip des roheften Demagogenthums vertrat, und alle die 
übrigen kleinen Abbrödelungen von Blum's Baterlandsvereinen 
waren bis jest ohne alle Bedeutung. Die Brofhüre Semmig's 
„Was thut Not und was thut Blum?“, die der Bekenner 
des großen Grundfages „Sociale Reform, aber feinen Com— 
munismus“ ſchon im März 1848 Blum mit det: Abſicht der 
Vernichtung entgegengefchleudert hatte, war ſpurlos an der Welt- 
geihichte vorübergegangen; nicht minder die neueften Improvi— 
jationen des Herrn Langenſchwarz. Selbft der „Deutſche Verein“, 
der mit feinem ſcharf ausgeprägten Programm der „conftitutio- 
nellen Monardie auf breitefter demokratiſcher Grundlage” und 
mit feiner Yorderung eines „Bundesftaates mit volfsthümlichen 
Parlament, das ganze Deutiche Vaterland umfaſſend“, und durch 
das Gewicht der Namen feiner Begründer*) an die beften Kreije 
der Leipziger Bürgerfhaft und des ganzen Landes fi) wendete, 
ftand damals erft in den Anfängen feiner Wirkſamkeit und Aus- 
breitung. Aber mit bitterer Sorge mußte Blum in die Zu— 
funft feiner Partei in Sachſen bliden, wenn jest ſchon, da er 
faum einen Monat die Leitung aus der Hand gegeben, die 
Führer jelbjt feine Wahl zum Parlament jo erjhwerten, wie dies 
aus den nachſtehenden Briefen erhellt. Der Typus jener März- 
freifinnigen, welche fid) vorläufig unter den Fittichen eines mög— 
lichſt populären Volksmannes am ficherften fühlten, und die 
Deutihe Einheit auf dem trodenen Wege von Refolutionen, 
Programmen und Vereinsgründungen zu verdienen beftrebt waren, 





*) Zu ihnen gehörten Otto Jahn, Prof. Haupt, Stephani, Cichorius, 
Koh, Laube, Wigand, Reimer, Göſchen, G. Mayer, S. Hirzel u. A. — 
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der Advocat Dr. Guftav Haubold in Leipzig, fpäter Vormund 
von Blum’s Kindern, erhob fogar die Zumuthung gegen Blum, 
dDiefer möge ein „politiſches Glaubensbekenntniß“ aufftellen. Aus 
diefen Stimmungen ſchrieb Blum am 3. Mai an die Gattin: 
„Rod immer habe ih von unfern Leuten feine Silbe und weiß 
nicht8 über die Wahl; das ift auch ſchönes Pad. Aber id) 
werde mir's merken, komme ich wieder nad) Haus, jo werde id) 
thun, was ih muß, aber mid um feine Verfammlung, feine 
Veranftaltung und feinen Menſchen befümmern; ihr Verfahren 
gegen mic iſt zu ſchmachvoll.“ Am nämlihen Tage antwortete 


er Haubold: 

„Mein lieber und geehrter Freund! Dein Brief vom 26. v. M. 
"hat mid) ſehr erfreut, meil er mir den Beweis bringt, daß Du mir 
aud in der Ferne die Theilnahme erhalten Haft, die Du mir dort ge- 
ſchenkt. Bewahre fie mir au ferner, jelbft dann, wenn id Deinen 
jedenfalls wohlgemeinten Rath nicht befolge. Dies ift aber der Fall 
hinfichtlih; eines Glaubensbekenntniſſes. Es ift jet zu fpät dazu, 
aber id konnte und mochte es auch nicht geben, als es noch Zeit war. 
Ich werde mic, allezeit zu allen Wahlen anbieten und geſchieht dies 
irgend, wo man mid nicht fennt, ftet® den Leuten jagen, was id) will, 
damit fie wiffen, was fie an mir Haben. Aber jett, in Leipzig, 
durfte ih das nicht thun. Ich will nit von 16 Jahren meines 
bürgerlihen, nit von 8 Jahren meines öffentlihen und publiciftiihen 
Lebens reden, obgleih auch da8 genügt; aber nad unfern Wirren im 
März, nad der ungehemmten Ausſprache in unzähligen Volksverfamm- 
lungen, nad) dem Borparlament und der ungeheuer ſchwierigen 
Stellung, welde die niht revolutionäre Linke dort hatte, 
und nad dreiwöchentlichem Wirken im Fünfzigerausfguß, müßte ih 
mic jelbft Herabjeten, wenn id) den Leipzigern ein Glaubensbefenntniß 
gäbe. Wenn mein Leben und Thun feine Gewährleiſtung giebt, wie 
jol denn mein Wort eine geben? Wenn ih im Leben geheudelt 
bätte, wiirde mir das zweideutige Wort oder der Bruch des geraden 
Wortes ſchwer werden? Gewiß nicht! Wer ein Glaubensbefenntniß 
von mir braudt, um ſich durch dafjelbe zur Wahl beftinnmen zu laflen, 
der ſoll mir die Ehre anthun, mic nicht zu wählen; id würde es für 
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mein größtes Unglüd halten, der Vertreter folder Leute zu fein. Nun, 
id) werde in Yeipzig in die Verlegenheit nit fommen, wie die Sachen 
zu ftehen jheinen. Wegen der Republik follen die Leute ruhig 
fein, die befommen fie nit; aber die ganze alte Sauwirth— 
haft befommen fie wieder in neuer Auflage, meil fie das 
Michelthum wieder bewährt Haben und ſich von dem Popanz der Re- 
publif ins Bodshorn und der Reaction in die Arme jagen laffen. Die 
conftituirende Berfammlung wird entjetlic werden, und der Spießbürger 
zu ſpät einjehen, wie er genasführt wurde. — Nimm mir, lieber 
Freund, die Weigerung nicht übel, ih achte und ehre Deine Abfiht, ich 
danfe Dir für Deine Ausfprade, aber Du wirft felbft einfehen: es geht 
nit, es war nicht möglid.... j 
Ueber unſre Situngen nichts, die Zeitungen bringen das; fie 
bringen zuviel darüber im Vergleiche zum Werthe, daher nur noch die 
beften Wünſche u. ſ. m. . 
Frankfurt, 3. Mai 1848. Robert Blum.‘ 


Am 6. Mai jhrieb Blum an feinen Freund, den Advo- 
caten Dr. Bertling, der mit an der Spige des Baterlands: 
vereins in Leipzig ftand: 

„Lieber Freund. Mit tiefer Beihamung muß ih Dir antworten: 
ih weiß nicht, ob ic in Neußen angenommen habe. Vom erften Augen- 
biik an Habe ih dur meinen Schwager*) an Euch gejhrieben und 
erklärt: ich nehme an nah Eurem Bedürfniffe, nah Eurem Willen. 
IH Habe feinen Brief nad Reußen gehen lafjen, der nicht vorher 
dur Eure Hände gehen jollte und gehen mußte. Ich Habe unbedingte 
Vollmacht gegeben in meinem Namen jede Erklärung zu geben, welche 
Eure Berhältnifje erheifhen und Habe dagegen nichts verlangt: als forg- 
jame gemeinfhaftlihe Beratung und Beihlußfaflung über dieje 
Angelegenheit und Mittheilung diefes Beſchluſſes. JH weiß aber im 
diefem Augenblide nichts, gar nichts; nicht ob berathen, nit was 
beſchloſſen worden ift, nicht ob meine (eventuell zufagenden Briefe) nad 
Reußen abgegangen, noch welde Antwort gefommen ift, denn auch dieje 
hatte ih nad; Leipzig gewieſen. Ich ftehe Hier als der Spott meiner 

*) Günther u. Friefe (ſ. S. 314 a. €.) fheinen hauptſächlich die 
Confufion verfhuldet zu Haben. Bertling hat die betreffenden Briefe 
Blum's nie zu Gefiht befommen! 
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wenigen Freunde, die mich um fo mehr verhöhnen, als ich auf die 
DOrganijation der Partei in Leipzig gepocht Habe. Du willſt dennod) 
Antwort von mir und id) verfihere Dir, Du wirft mir einen großen 
Gefallen thun, wenn Du mir eine Antwort verfhaffft, die mid aus 
meiner peinlihen Lage reift und mir jelbft jagt, was ich den Leuten 
gejhrieben Habe. Was im Frankfurter Journal fteht, beruft auf der 
Zeitungsnahriht: ich ſei gewählt; darauf Haben mid die Abgeord- 
neten als Tegitimirt betrachte. — Wenn die Biedermänner wirklich 
niederträchtig handeln, jo brecht dod offen mit ihnen und brandmarkt 
fie; zu was denn die Halbheit, wenn Bereinigung einmal nicht möglich) 
ift? Oder löſt Euh auf und geht alle in den „Deutjchen Berein‘, 
dann hebt Ihr fie in ihrem eigenen Nefte aus. Wie um Gotteswillen 
fommt denn Langenſchwarz zu einer Partei und zu einer Bedeutung? 
Sei herzlich gegrüßt von Deinem Blum.‘ 


Am bitterften aber. ſchreibt Blum "über diefe Heillofe Ber- 
wirrung, welde einige der beiten Freunde angerichtet hatten, am 
9. Mai an die Gattin: 

„Liebe Jenny. Du meint, meine Freunde hätten gethan, was 
fie fünnen. 9a, das Haben fie, d. 5. um mid vom Reichstag auszu. 
Ihließen und mid) dazu zu blamiren. Als man mir aus Neußen die 
Wahl antrug, ſchrieb ich nach Leipzig und fagte: fie möchten über mid 
verfügen, Leipzig oder dort, nah ihrem Ermefjen und Bedürfniß, fie 
fünnten in meinem Namen Antwort und Erklärungen abgeben, wie fie 
wollten. Nach Reußen jhrieb ich zufagende Briefe, legte fie nad 
Leipzig ein und fagte, mar möge fie abjenden oder zuriidhalten nad) 
Ermefien. Diefe Briefe find ohne Berathung, ohne Plan, ohne daß 
man nur fid) darüber ausgeiproden Hat, abgejhict worden. Das einzige 
aber, was ih mir am 23,, 24. und 25. April nad) einander erbat, 
eine umgebende Antwort über ihre Abſichten umd ihre Pläne, Hatte 
ih am 1. Mai noch nicht, Habe ich Heute noch nit. So braditen mir 
die Zeitungen erft die Kunde, id) ſei in Reußen gewählt und Knod) 
und A. jhrieben mir dafjelbe. Darauf ging ih am 1. Mai in die 
Verſammlung hier und das verdarb nun Alles. Denn jeßt erſt hörte 
ih, daß man mid) auch dur die Leipziger Wahl ſchleppe. Unſinniger 
Weife aber Hatte man mid in Reußen dreimal zujagen laſſen. 
Wäre die Sache günftig in Leipzig, jo müßte ich durch die unbegreifliche 
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Abjendung der zufagenden Briefe dort den Freunden wortbrüdig 
werden. Aber es ift in Reußen ebenfalls nichts, denn e8 muß dort 
megen faljher Anordnungen auf's Neue gewählt werden, und bin id 
in Leipzig durchgefallen, fo falle ih dort nun aud durd, da die Ab- 
ftimmung fid) ändert und das böfe Beijpiel Leipzigs wirkt. Aber das 
ift nit genug. Während man in Leipzig noch zu fiegen meint, jchreibt 
man aud einen Bettelbrief an’s Boigtland und giebt fi dadurch ſelbſt 
da8 Zeugniß, daß man an den Sieg nit glaubt. Jetzt wird man 
mid wahrſcheinlich nod mit Uebereilung in einigen Wahlbezirken vor- 
ihlagen und ebenfalls durdfallen lajien, und dann fehre id mit 3—4 
Niederlagen gefhändet zurück und man laht mid aus. Man läßt Bieder- 
mann wählen und erft dann denkt man daran, daß es gut gewejen 
wäre, mid zu rufen. Der Vaterländiſche Verein ift zu Grunde gerichtet, 
ift eine Beute Semmig’s*) geworden, weil man ſich mit leerem Formen- 
fram herumſchlägt, jelten fi bejpridt, dann um Halb 10 Uhr anfängt 
und fih bis nad) Mitternaht um Nichts ftreitet. Die fähigften Menſchen 
„haben feine Zeit“ und gehen gar nit Hin, amdere gehen Hin, find 
aber laß und pomadig. Und Hätte man nun nod den Verein aufgelöft 
oder gejprengt, jo war's dod ein ehrenvoller Tod; aber nein, man läßt 
ihn elendiglih an Auswüchſen und an der Schwindjuht fterben zum 
Hohn und Spott der Gegner. Kurz, Alles was jeit langen Jahren 
fo jehr mühjam gepflanzt wurde und nun mädtig aufgeblüht war, das 
ift in wenig Wochen völlig zu Grunde gerihtet, und man hat fi die 
Frucht vor der Naje mwegpflücen laſſen. — 

Was ih in diefen Tagen an Aerger und Wuth verichlungen Habe, 
das ift unermeßlih. Friefe Hat mir mit großer Treue alle Tage 
geihrieben, mas ich fehr dankbar anerfenne; aber er hat mir feine 
Anfiht geichrieben, vielleiht hat er meine Aufforderung, einen feſten 
Plan zu entwerfen, gar nit gefannt, fondern in liebenswirdigem 
Dienfteifer gerade die Briefe fortgejhict, die nicht fortgeſchickt werden 





*) Die Gerechtigkeit erfordert, zu jagen, daß Prof. Semmig (mie 
Taufende Andere, die im Jahre 1848 fociale Republikaner waren) heute 
auf ftreng nationalem Boden fteht. Er Hat jeit den 50er Jahren bis 
1870 in Orleans als Profeffor der deutihen Sprade und Literatur ge- 
wirkt, wurde als Deutſcher ausgetrieben und wirkt feither wieder in Leipzig. 
Auch für die Familie Blum’s that er nad Blum's Tod, mas er fonnte. 
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durften. — Nun, die Welt geht auch ohne mid, fort und id will mid 
freuen, wenn ich erft die Rückkehr überwunden habe und dann friedlich 
im Garten fie. Die armen Kinder! wahrſcheinlich fommen fie nirgend 
hin; geh nur einmal mit ihnen auf die Meile, laß fie auf dem Earouffel 
fahren und kaufe jedem eine Apfelfine. Ich war allerdings trüb ge- 
ftimmt und bin es no, nicht wegen dem ſchweren Stande hier, ſon— 
dern weil durd das fündliche Verfahren in Leipzig der Rückhalt weg- 
gezogen wird, weil man aus dem jchlehten Feldzuge nicht auf ein 
fihere8 Lager bliden fann. Fallen im Kampfe, das ift nichts, es ift 
jogar ſchön, aber ohne alle Schuld zu Grunde gerichtet werden, das ift 
abſcheulich. Wenn ih nicht gewählt werde, wie das fehr wahrſcheinlich 
ift, jo Shift Du mir natürlich nichts, ich reife dann fofort ab, um 
nit trauriger Zeuge der Eröffnung fein zu müffen. — Lebe recht wohl, 
bleibe gefund, lafje den Kindern den Zügel nicht zu jehr ſchießen, bald 
werde id ja wiederfommen und Helfen erziehen. Nochmals lebe wohl, 
empfiehl mid allen Bekannten als bald Anfommenden und nimm bis 
dahin Herzlih Gruß und Kuß von 
j Deinem 
9. Mai 1848. Robert.“ 
Auf der Rückſeite: 

„Eben erhalte ih die Kunde der Wahl. Lege der Sendung etwas 

Bifitenfarten bei. B.“ 


Dieſe Wahl war in Leipzig trotz aller Fehler der Freunde 
faſt einſtimmig gelungen. Die Gegner vom Deutſchen Verein 
hatten nur einen Zählcandidaten aufgeſtellt; die radicalen Ver— 
einchen wagten ſich mit keinem Candidaten an's Tageslicht. 


So war denn Robert Blum, als Abgeordneter der Stadt 
ſeines Manneswirkens, unter jenen 330 Männern, welche am 
18. Mai im Römer zu Frankfurt zuſammentraten und nun in 
feierlichem Zuge, entblößten Hauptes, über den Römerberg und die 
Neuekräme nach dem nördlichen Hauptthore der Paulskirche zogen. 
Der reiche Schmuck und der patriotiſche Jubel Frankfurts, welcher 
das Vorparlament ſchon auf ſeinem Wege nach St. Paul begleitete, 
erreichte nun feinen Höhepunkt, da die Deutſche Nationalver- 
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fammlung zufammentrat. Bon ihr hoffte man im wenigen 
Monaten die Deutſche Staatöverfaffung bejcheert zu erhalten. 
Auch die meiften Abgeordneten Hatten fi) auf feinen längeren 
Aufenthalt in Frankfurt eingerichtet *). 

Am folgenden Tag (19. Mai) fand die Wahl des Prä— 
fidiums ftatt. Bon 397 Abftimmenden wählten 305 Heinrid 
v. Gagern. Die Linke gab ihre 85 Stimmen für v. Soiron 
ab, da er im PVorparlament die Volksſouveränität proclamirt, 
den Fünfzigerausshuß geleitet Hatte. Geſchickt wußte Gagern 
den Gefühlen feiner Gegner Rechnung zu tragen, indem er *aud 
feinerfeits die Souveränität des Volkes, die alleinige Befugniß 
der Nationalverfammlung zur Schaffung einer Deutſchen Verfaſſung 
verfündigte, al8 er das Präfidium übernahm. „Der Beruf und 
die Vollmacht, eine Verfaſſung für das ganze Reid zu jhaffen, 
hat die Schwierigkeit, um nicht zu fagen Unmöglichkeit in unfere 
Hände gelegt, daß es auf anderem Wege zu Stande kommen 
könne. Die Schwierigkeit, eine Verftändigung mit den Regie— 
rungen zu Stande zu bringen, hat das Vorparlament richtig 
vorgefühlt und uns den Charakter einer conftit. Berfammlung 
vindicirt. Deutſchland will Eins fein, regiert vom Willen des 
Volkes, unter Mitwirkung aller feiner Gliederungen. Dieſe 


*) Gegenwart, V. Band S. 169 („Die Deutihe National: . 
verſammlung“. Erfter Abjchnitt bis zur Ermählung des Reichsver— 
wejers. S. 168— 207). — Andere beniittte Quellen find: Stenogr. 
Ber. über die Verhandlungen der Deutſchen conftit. Nationalverſamm- 
lung zu Frankfurt a. M. Herausgegeben auf Beil. der Nat.-Berj. 
durch die Redact-⸗Comm. und in deren Auftrag von Prof. Franz Wigard. 
1. u. 2. Bd. (bis ©. 845). — Biedermann, „Erinnerungen und 
„Beiträge (in Riehl's Taſchenbuch) a. a. DO. — Laube a. aD. J. Br. 
©. 121—328, II. Bd. bis ©. 26. — Springer, Dahlmann II. Bd. 
©. 251 flg. — Freytag, Mathy S. 286—296. — Andere Quellen 
im Text nachgewieſen. 
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Mitwirkung aud den Staatöregierungen zu erwirken, liegt im 
Berufe dieſer Verſammlung.“ Durch dieſe Fugen Worte be- 
jeitigte Gagern einen Sturm, der ſchon in der Eröffnungsfigung 
am 18. Mai ausgebroden wäre, wenn das Parlament damals 
ſchon — eine Gefhäftsordnung beſeſſen hätte. Die Bundes- 
verfammlung hatte nämlih das Parlament am 18. Mai dur 
einen ſchriftlichen Glückwunſch begrüßt, der wohl nad Anſicht 
des Herrn v. Schmerling, des damaligen Bundespräfidialgefandten, 
die Stelle einer Thronrede vertreten ſollte. Einige wollten dieſe 
Höflichkeit vom Parlament erwidert ſehen. Die Linke erflärte 
fih durch Zi entjhieden dagegen, mit dem Bundestag Compli- 
mente zu taufhen. Da wurde der Glückwunſch des Bundestags 
ironiſch zu den Acten gelegt von der „neuen Größe”, welder 
der alte Bundestag grießgrämig gratulirtee Aber die Worte 
Gagerns waren auch echt ſtaatsmänniſch, weil fie den Rechts— 
boden und die Aufgabe des Deutſchen Parlaments klar bezeich— 
neten. Bis zuletzt hatten die Regierungen verſäumt, eine Ver— 
ſtändigung mit dem Parlament vorzubereiten. Seit dem 26. April 
ſchon war der Verfaſſungsentwurf der ſiebenzehn Vertrauens— 
männer, mit denen ſich der Bundestag umgeben hatte, dem 
Bundestag, faſt ebenſo lang den Regierungen bekannt. Dahl— 
mann, Albrecht und Droyſen hatten ihn verfaßt; er enthielt die 
Grundgedanken der Reichsverfaſſung von 1849, namentlich die 
erbliche monarchiſche Spitze. Eine Vereinbarung der Regierungen 
über dieſen Entwurf bis zum Zuſammentritt des Parlaments 
wäre daher leicht geweſen. Wie raſch und freudig hätte dann 
die monarchiſche Mehrheit des Parlaments die Verfaſſungsarbeit 
fördern, wie leicht ſelbſt den Boden der Verſtändigung mit der 
Linken finden können in den Fragen, über welche überhaupt 
eine Verſtändigung möglich war, und über welche ſie in der That 
auch ſpäter unter ſo viel ſchwierigeren Verhältniſſen ſtattgefunden 
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hat. Aber nicht eime einzige Deutſche Regierung hat fi bis 
zum 18. Dat über den Siebzehner- Entwurf geäußert. Die 
vertraulichen Briefe, die vom Prinzen und vom König von 
Preußen im der Zwiſchenzeit an Dahlmann und U. über den 
Entwurf einliefen, entzogen fi naturgemäß üffentliher Mit- 
theilung und durften nur als die Anficht höchſtgeſtellter Privat- 
leute gelten. Mit Recht äußerte ſich Dahlmann fpäter einmal: 
„Die Bundesverfammlung ſprach ſich jelbft das Todesurtheil, 
indem ſie über die Verfaſſung der Siebzehn, die ihr ſeit Wochen 
vorlag, fein Urtheil wagte, ihr eigenes Verhältniß zur National- 
verfammlung mit feiner Silbe bezeichnete, fich begnügte, dem Parla- 
ment einen völlig inhaltsleeren Glückwunſch zuzuſchicken. Das hieß 
die Verfammlung herausfordern, ihre Madtvollfommenheit unbe- 
dingt feftzuftellen.‘ Und Bunſen ſchrieb: „Die Fürſten ver- 
jäumten, fi zu verftändigen, ehe das Parlament zujammentrat, 
um ihm als Regierung gegenüberzutreten. War dies Kurzfichtig- 
feit oder Hinterliſt?“ 

Die Linfe war ſehr geneigt, dieſes Verhalten der Regie: 
rungen von der jhlimmften Seite aufzufajien. Bedenkliche 
Symptome anderer Art ſchienen hierfür zu ſprechen, die fie auf- 
merffam verfolgte. Die Linke war (neben der rein landsmann- 
ihaftlihen Bereinigung der Defterreiher unter Schmerling) bei 
Beginn des Parlaments die einzige organifirte Partei, unbeftritten 
war in ihr Blum’s Führerſchaft. Sie verjammelte fi im 
„Dentihen Hofe”. Die Koften für die Beihäftigung des Par- 
lament8 hat in den erften Wochen die Linke faft ausſchließlich 
getragen. Man kann daher ermefjen, welche Arbeitslaft ihrem 
Führer in diefen Wochen zufiel, in denen er gleichzeitig in dem 
wichtigsten Ausſchuſſe des Parlaments, dem Verfaſſungsausſchuß, eine 
hervorragende Rolle jpielte und der Commiſſion angehörte, welde 
das Parlament zur Unterfuhung der Mainzer Wirren entfendete; 
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nebenbei war dann noch das Organ der Partei, die „Deutiche 
Keihstagszeitung‘ zu gründen, zu redigiren und mit Stoff und 
ftändigen Mitarbeitern zu verforgen. Nur eine fo unvermüftliche 
Natur, wie die Robert Blum’s, konnte diefe Arbeitslaft bewäl- 
tigen. Schon am 10. Mai Hatte er an die Frau gefchrieben: 
„Diele Zeilen feien Dir nur ein Zeichen liebender Erinnerung, 
denn ih muß von Heute an eine Zeitung fehreiben, die ich der 
Partei gegründet habe. Bis unfere Leute, hoffentlich recht bald, 
fommen, muß id dies allein und das ift eine furdtbare Auf- 
gabe.“ Am 19. ſchrieb er: 

„Liebe Jenny. Der Sturm hat feit vorgeftern wieder begonnen 
und Naht und Tag vermengen fi) bei uns in der fonderbarften Weife. 
Erwarte daher jet keine Briefe, ab und zu ein Zettelhen follft Du 
haben. Georg (Günther), Schaffratd und ih — wir wohnen jetst zu- 
fammen im einer prädtigen Wohnung mit ſchönem Garten und be- 
zaubernder Ausfiht. Georg ift der umnerbittlihe Weder, wenn wir 
morgens oft nur zwei, höchſtens drei Stunden gefhlafen haben. Denn 
früdeftens fommen wir 1 Uhr nad Haufe und ftehen um 4 Uhr 
wieder auf. Geld (Diäten vom Fünfzigerausfhuß) haben wir nod 
nit befommen, fonjt würde id Dir fenden; indeffen hoffe id in den 
nähften Tagen darauf. Bis dahin wirft Du wohl reihen. Sieh in 
den Steuerbühern nad, wenn Steuern zu bezahlen find, damit das 
nicht verſäumt wird; nur etwaige Kirchenſteuer, d.h. für die römiſche 
Kirche, bezahle nit. Bleibe recht geſund und munter, wenn hr 
fonnt, jo jchlaft etwas fir mid, denn ich erhalte jett meinen Bedarf 
nit. Herzlihen Gruß und Kuß Dir und den Kindern. DB.“ 

Am 27. Mai fügt er Hinzu: 

„Das Treiben ift hier jetst betäubend, feinen Tag, Feine Stunde 
Ruhe und doh Feine Frucht. Deffentlihe Situngen, Abtheilungs- 
fitungen, Sißungen in 3 Kommiffionen und zwar den widtigften, 
Barteiberatdungen, Clubberatdungen, Commiffionsarbeiten und dazu 
eine Zeitung — wer jagt, daß ich nicht arbeite, der lügt jhauderhaft. 
Wahrlich, man lebt und arbeitet. in einem Monat für Jahre, aber man 
merkt’s nicht. Als Menſch geht's mir leidlid, der Aerger jetst das Blut 
in Bewegung, und man entbehrt dadurd die Bewegung weniger; jo 
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bin id alfo geſund. Ebenſo Georg, Joſeph und Schaffrath, die mit 
mir wohnen. Das Haus liegt an der Promenade, Hat einen jhönen 
Garten, Ausfiht auf den Taunus, und e8 wohnt Niemand darin als 
wir und Zodt’8. Die Frau Wirflihe Geheime Legations-Räthin kocht 
uns mit den Kaffee und wir trinfen denjelben im Garten. Die Ge— 
ſchichte koſtet monatlih 83 Gulden, aber billiger befommt man’s einmal 
nicht. . . Daß die Kinder gefund find und gedeihen, freut mid; Gott 
weiß, wie lange es noch dauert, ehe id) fie wieder jehe, am Ende fennen 
fie mid nit mehr, wenn id fomme; es find nun ſchon bald zwei 
Monate! Indeſſen es muß fein und mwenn nur die Opfer etwas 
nüten, jo wollen wir fie in Gottesnamen bringen! 


Und am 30. Mai jchreibt er am diejelbe: 

„— — Alſo unfre Leute bekümmern fi gar nidt um Did? 
Es geht damit wie im Politifchen, da befümmern fie fi) auch erft um 
die Dinge, wenn's zu jpät if. Nun, Du fannft ja mitunter mit 
Cramers oder Friefes ausgehen, damit Du und die Kinder dod wohin 
fommen.... — Dieje Tage find feine Verhandlungen von Bedeutung: 
Geihäftzordnung, Wahlen u. j. w., Tangweilig und doch nothwendig. 
Lebe wohl, die Pflicht ruft! Grüße und küſſe die Kinder und empfiehl 
mid allen Bekannten, die Du fiehft. — Bleibe nur gefund und jpare 
niht etwa zu jehr, jo daß Hans fagt: wir effen nihts! Nochmals lebe 
wohl und nimm Gruß und Kuß von Deinem Robert.‘ 

Schon am 19. Mai, aus Anlaß der Wahlprüfungen, 
hatte Raveaux darauf Hingewiejen, daß Preußen, troß der Ab- 
mahnung des. Fünfzigerausichuffes, Die preußiſche National- 
verjammlung gleichzeitig mit dem Deutſchen Parlament einberufen 
und die Abgeordneten, die beiden Berfammlungen angehörten, 
aufgefordert habe, nur eines der beiden Mandate anzunehmen 
Die Frage wurde, ihrer großen Wichtigkeit halber, auf den 
22. Mai vertagt. Indeſſen aud an diefen Tagen gelangte nur 
Raveaux zur eingehenden Begründung feines Antrags, den er 
dahin erläuterte, daß neben dem Deutſchen Parlament fein Einzel- 
ftaat feine Landesvertretung die Verfafjung Deutfchlands berathen 
lafjen dürfe. Siebenzehn Abänderungsanträge waren eingegangen, 
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die auf Blum’s Antrag verlefen wurden. Deßhalb beſchloß die 
Mehrheit, die Sade an einen Ausſchuß zu verweilen. Bon 
der Minderheit, welde die raſche Erledigung der Frage für noth- 
wendig hielt, gab ein großer Theil feinen Namen zu Protocoll, 
damit, wie Eifenftuf von Chemnig jagte, „das Deutſche Bolt 
die Männer fennen lerne, die ſchnelle Hülfe, Einheit und Kraft 
bringen.” Leider fteht auch Blum's Name unter den Namen 
diefer Tendenzproteftler*). 

Die Zwiſchenzeit bi8 zur Bericterftattung über den Ra— 
veaux'ſchen Antrag füllte die Linke mit der Beſprechung der 
Mainzer: Angelegenheit. Seit Jahren waren hier Neibereien 
zwiſchen den Bürgern und der preußiſchen Bejagung an der 
Tagesordnung. Nun hatte jogar die Mainzer Bürgerwehr auf 
die Preußen Teuer gegeben. Da drohte der Bicegouverneur von 
Mainz, General von Hüfer, die Stadt zu beſchießen, wenn nicht 
binnen wenigen Stunden die Bürgerwehr entwaffnet ſei. Das 
Mittel wirkte, am Mittag des 22. war die Entwaffnung voll- 
zogen. Aber Zitz, dreifah gekränkt als Mainzer, al8 Democrat 
und als Bürgerwehrcommandant, donnerte ſchon am 23. im 
Parlament gegen die preußiſchen „Ausnahmemaßregeln“ und 
formulirte Anträge, welde die preußiſchen Truppen einfad dur) 
das caudiniſche Joch geſchickt hätten, wenn fie angenommen 
worden wären. Die Nationalverfammlung, ja jelbft die Linke, goß 
jedoh Wafjer in feinen Feuertrank. Carl DBogt ftellte den 
Antrag, eine Commiffion nad) Mainz zu jenden zur Unterfuhung 
der dortigen BVBerhältniffe. Hergenhahn, Blum und Vogt ge= 
hörten zu den Mitgliedern diefer Commiſſion. Am 26. Mai 
erftattete Hergenhahn dem Parlament Bericht Namens des Aus— 


*) Sten. Ber. 5.48, Sp. 2. Auch Raveaur, Pfizer, Stedmanı, 
Jucho, Naumer, Wejendond ftanden darımter. 
21 


322 Die Mainzer Angelegenheit. Blum’s Rede. 


ſchuſſes. Danach ſchien die ſchwere Schuld der Unruhen auf 
Seite der Bürger zu liegen. Denn von den Bürgern waren 
nur fünf (und zwei von Ddiefen nur leicht) verletst, während vier 
preußische Soldaten getödtet, 25 verwundet waren, darunter drei 
durch Stihe im Rüden! Deßhalb ging der Antrag des Aus— 
ſchuſſes nur dahin: einen Theil der preußiſchen Garnifon zu 
verlegen, ein heſſiſches Bataillon nah Mainz zu ziehen und die 
Neubildung der Mainzer Bürgerwehr, in Formen, welde dem 
Teftungsreglement entſprächen, durd ein heſſiſches Yandesgejeg zu 
vollziehen. Blum und Vogt [wiegen bei diefem Referat. Man 
fonnte glauben, fie ftimmten ihm zu. Cine Minderheit des 
Ausſchuſſes war fogar für einfache Tagesordnung. 

Diefen Ausgang hatte Zig nit erwartet. Abermals fuchte 
er die Mainzer Wirren ausjhlieglihd dem Uebermuth und der 
Zudtlofigfeit der Preußen zuzufhreiben und erging fi dagegen 
im Lobe der dortigen üfterreihifhen Garnifon. Kein Geringerer 
als Schmerling antwortete ihm. Er wies da8 Lob der Defter- 
reicher auf Koften der Preußen zurüd und erflärte mit fühner 
Dffenheit, feine Landsleute würden ſich in gleicher Lage gerade 
jo benommen haben, wie die Preußen, das hoffe er „zu ihrer 
Ehre‘. Und mit weitjehendem Bli fügte er Hinzu: „Mainz 
muß in Vertheidigungsfähigfeit erhalten werden, da es demnächſt 
bejtimmt ift, auch uns in Frankfurt gegen feindliche Ueberfälle 
zu ſchützen.“ 

Nah Schmerling bejtieg zum erſten Male Robert Blum 
die Tribüine des Deutſchen Parlaments. Er führte aus*), daß 
der Ausihuß 234 Eingaben von Einwohnern der Stadt Mainz 
abfihtlih ungeprüft gelaffen habe, um an Ort und Stelle felbft 
fi ein Urtheil zu bilden. Auch Zig dürfe fih daher auf diefes 


*) Sten. Ber. S. 101 u. 102 
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Material nicht beziehen. Aber der Augenfhein Habe in ihm 
perfönfih die Weberzeugung begründet, daß die Erregung der 
Mainzer Bevölkerung fih hauptſächlich am zwei Ereigniffe ge- 
fnüpft habe: den Berliner Straßenfampf und die Nachricht, der 
Prinz von Preußen jolle zurücgerufen werden. Da jeien Exceſſe 
der Bürger gegen das preußiſche Militair vorgefommen, aber 
der preußiſche Commandant habe die Ercedenten nit vor Die 
Gerichte gezogen, jondern zugelafjen, daß feine Soldaten fich felbft 
Recht genommen durch Gewalt. Die Maßregel, die der Com— 
mandant jetzt getroffen, die Drohung der. Beſchießung der 
Stadt, fer vielleicht weniger geboten gewejen durch die „mili- 
tairiſche Stellung, als dur die Nothwendigfeit einer wilden 
und zügellofen Gewalt entgegenzutreten und fie in den wanfenden 
Schranken zu halten, die nod da fein mögen.“ „Wie die Sade 
fein mag, darüber ift fein Zweifel, daß die Stimmung in Mainz 
derart ift, daß die Menjchen, die einander entgegenftehen, mit- 
einander nicht mehr Leben können. Die erfte Pflicht bei einem 
ausgebrohenen Streite ift die, die Streitenden zu trennen und 
dann das Rechtsverhältniß wieder zwiſchen ihnen herzuftellen. .. 
Sie müſſen dafür forgen, daß die im höchſten Grade geſpannte 
Erbitterung nicht zu neuen, zu ſchrecklicheren Blutjcenen Veran— 
lafjung gebe, als bisher. Und dies können Ste nur, wenn 
Sie die Bürgerjhaft zum Auswandern, oder das Militair zum 
Auszuge bringen.“ (Lebhaftes Bravo). 

Mit einem Standpunkt, der feinen heigblütigen Freunden 
jo offen die Meinung ſagte und fi jo gänzlich frei hielt von 
jenen Schmähungen preußifher Waffenehre und Mannszucht, 
die fih Zig erlaubt hatte, Hätte die confervative Mehrheit wohl 
fi vertragen fünnen*). Aber ſchon war durch Zig’ Auftreten 

*) Herr Laube freilich nit. Er jagt über Blum's Rede: „Ges 
fahren, unermeßlihe Gefahren ſchildern, in's Dunkle malen, den Bor- 

21* 


324 Die Entjheiduug. Folgen für Blum, 


Alles verdorben. Trog des Tobens der Linken und der Galerien 
fanden doch die Worte jenes jchneidigen, ſchönen Ariftofraten, 
der nad Robert Blum die Tribüne betrat, die Worte des 
Fürften Lichnowsky, braufenden Wiederhall in der Berfammlung, 
al8 er die innigen Beziehungen zwiſchen den in Mainz erjehnten 
„rothen Hofen‘ und den landesverrätherifchen „vothen Mützen“ 
hervorhob, die 1793 die Feſtung Mainz dem Feinde überlieferten, 
und als er rief: „Dt denn fein Deputirter aus Schleswig hier, 
um dafür einzuftehen, wie fih preußiſche Truppen benahmen ?‘ 
Meder Welcker's noch Heckſcher's Vorſchlag, daß das Parlament 
die fernere Schlichtung der Sache in die Hand nehmen möge, 
fand Zuſtimmung. Denn alle Beſonnenen erblickten in dieſem 
Verhalten die Gefahr, das Parlament in einen Convent hin— 
überzuſpielen und wohl auch die andere Gefahr, einen Conflict 
mit Preußen heraufzubeſchwören. So wurde der Antrag auf ein— 
fache Tagesordnung mit großer Mehrheit angenommen. 

Blum hatte in ſeiner Rede ungefähr denſelben Gedanken 
ausgeſprochen, der in Heckſcher's und Welcker's Antrag hervor— 
trat; er hatte daher wie dieſe mit der Minderheit geſtimmt. Aber 
trotzdem beginnt ſchon von dieſem Tage an das Mißtrauen der 
„äußerſten Linken‘ gegen den Führer. Hatte er doch Zitz' Be— 
weismaterial gering gefhägt, die Mainzer Exceſſe getadelt. Das 
wollte ein Volksmann fein? 

Die tiefe Erregung des Haufes über die Mainzer An— 
gelegenheit Hatte ſich mod nicht gelegt, als am folgenden 
Tage (27. Mat) die BVBerhandlungen über den Raveaur'ſchen 
Antrag von Neuem alle Leidenſchaften entzündeten. Der Aus- 
ſchuß bradte aus feinen viertägigen Berathungen nit einmal 
hang der ſchweren Zukunft geheimnißvoll lüften, es war ganz ſein Thema“, 
„Soviel gab diefer merfwürdige Redner auf das Tönen großer Worte, 
daß er fie aud für die vertradtefte (!) Wendung verkaufte.” ©. 202—203. 
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einen Mehrheitsantrag vor das Haus. Während die mehr 
rechts Stehenden (Winde, Simfon u. A.) eine motivirte Tages- 
ordnung vorſchlugen, „in dem begründeten Vertrauen“, daß alle 
Staaten Deutſchlands ihre mit dem deutſchen Verfaſſungswerk 
in Widerfpruh ftehenden BVerfaflungsbeftimmungen „abändern 
werden‘, und während Andere den Einzelftaaten die Aufhebung 
folder Widerfprühe zur Pfliht machen wollten, traten die der 
Linken angehörigen Ausihußmitglieder (Schaffrath, Kolb, Moritz 
Hartmann) entſchieden mit dem Antrag hervor, daß das bedeut- 
ſame „einzig und allein‘, welches da8 Vorparlament der National 
verfammlung gewonnen, ausdrücklich wiederholt werde und daher 
alle Geſetze, Verfafjungen und Verträge nur foweit gültig jeien, 
als fie mit der von der Nationalverfammlung zu errichtenden 
Deutſchen BVerfafjung übereinftimmten. Nachdem Oeſterreich be- 
reit8 am 9. April erklärt hatte, daß es ſich an die fünftigen 
Beichlüffe der Nationalverfammlung nur infoweit gebunden eradhte, 
als dieſe mit feinem Landesintereffe im Einklang ftehen würden, 
nahdem Preußen für den 22. Mai eine „conftit. National- 
verjammlung” nad Berlin berufen hatte, und Hannover den 
denkbar ſchlechteſten Willen kundgab, die verfafjunggebende Befug- 
niß des Frankfurter Parlaments anzuerkennen, zog der Antrag 
der Linken unleugbar am klarſten und entjhiedenften die natür- 
lihen Folgerungen aus den Beihlüffen des Vorparlaments und 
der von dieſem gefhaffenen, allſeitig anerkannten Rechtslage. 
Keiner der Anträge prägte die große mationale Aufgabe des 
Parlaments ſchärfer aus, keiner zeigte fi unnachgiebiger gegen 
alle Hintergedanfen und Querabſichten des dynaftifcp-antinationalen 
Particnlarismus. Rückſichtslos und hart gegen die inzel- 
regierungen mochte man diefe Haltung der Linken ſchelten: dem- 
nationalen Politiker zeigt fie fih im diefen Tagen noch in ſchönſter 
Keinheit und Kraft. 
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Die Gegenfäge zu vermitteln, hatte Werner von Goblenz 
den Antrag eingebradt: ‚Die Deutihe Nationalverfammlung, 
al8 das aus dem Willen und den Wahlen der deutihen Nation 
hervorgegangene Organ zur Begründung der Einheit und poli= 
tifchen Freiheit Deutſchlands, erklärt, daß alle Beitimmungen 
einzelner deutſcher Verfaſſungen, welde mit dem von ihr zu 
gründenden allgemeinen Verfaſſungswerke nicht übereinftimmen, 
nur nad Maßgabe des letzteren als gültig zu betrachten find, 
ihrer bis dahin beftandenen Wirkjamfeit unbeſchadet.“ Der 
Antrag vereinigte im fi die beiden Hauptanſichten und ſprach 
dennoch correct die Souveränität des Parlaments aus. Es erging 
jedoch dieſem Vermittlungsantrag wie jedem Verſuch einer Verſöh— 
nung, bevor große Gegenfäge ſich ausgeiproden, bevor fie erkannt 
haben, daß bei gleicher Kraft gegneriſcher Meinungen nur beider- 
feitige Nachgiebigkeit den Frieden ermöglidt: er wurde Anfangs 
faum beadtet. Ungeftün brachen die bejten Redner den ganzen 
Vormittag ihre Yanzen für ihre extremen Anfichten. Nach der 
Mittagspaufe noh trat Graf Arnim für die Meinung der 
Rechten, Robert Blum für den Antrag Schaffrath in die 
Schranken, Arnim meinte, e8 ſei unmöglid, daß man die Unter- 
werfung unter eine Berfaflung fordere, deren Berathung noch 
gar nicht begonnen habe. 

Mit Recht entgegnete ihm Blum*), daß der Inhalt der 
Verfaſſung für die Frage gleichgültig fer, die dem Parlament 
„Die feierlichite, gewichtigfte und gewaltigſte“ fei, ob fie nur Vor— 
Ihläge zu machen oder eine Berfaffung zur gründen habe. Dann 
wies er auf die Einberufung jo vieler conftitutioneller Verſamm— 
lungen in den Cinzelftaaten Hin „und fand im ihnen eine 
Abfiht und Bedeutung, welde die Geſchichte beftätigt Hat’ **). 

*) Sten. Ber. ©. 149—151. 

**) Gegenwart, 5. Bd. ©. 180. 
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Er jagte: 


„Unjere Arbeit ohne diefe Erklärung ift ein Haus ohne Funda- 
ment, ein Baum ohne Wurzel. Was müßt es uns, wenn wir hier 
Monate lang Berfaffungen bauen und am Ende es fid) fragt, melden 
Werth und welde Geltung fie haben? Wenn wir ein Deutfchland 
hier bauen, jo verfteht es fi von felbit, daß wir allein bauen müffen; 
denn wenn man an zwei Orten baut, jo baut man eben zwei Deutjdj- 
länder und nicht eins (Gelädter), abgejehen davon, daß am Ende jede 
der heute entdedten 38 Nationen dafjelde Recht Hat, für fich zu bauen.“ 
Sehr glüdlid) entgegnete er auf den Einwurf, die Nationalverſammlung jei 
nur ein Gefhmorenengeriht, das Volf aber ein Appellhof, das in letter 
Inftanz entiheidet: „Ich gehöre zwar der Linken an, aber bekennen 
muß id, wir Haben uns vor diejen ultra-vevolutionären Anſichten ent» 
jett. Nur einmal in der Gejdidhte ift es dagemejen, daß man das 
Bolf entſcheiden Tieß über die Verfaffung. Das war 1793, und dieje 
Berfafjung war wegen ihres ultra-revolutionären Charakters nit lebens- 
fähig. Wenn daher die Linke ihr Mißfallen gegen den Spreder äußern 
jollte, jo tdut fie es darum, weil fie jo revolutionär nit fein will 
(Bravo und Händeflatihen)‘. Und am Schluſſe gab er eine Schilde: 
rung der deutihen Zuftände beim etwaigen Miflingen des Verfaffungs- 
werfes, die man als Motto vor die Gejhichte der Jahre 1849 und 50 
jeten könnte: „Wenn die einzelnen Voltsftamme aufhören müſſen zu 
hoffen, daß hier die Möglichkeit gegeben fei zu einer Einheit Deutſch— 
lands, dann wird im allgemeinen Bankbruch jeder Einzelftaat genöthigt 
fein für fi zu forgen, dann heißt es, um die Zeit nicht ungenußt da— 
hingehen zu laſſen, für jeden derjelben: Sauve qui peut! (Bravo! 
Unruhe auf der Rechten. Eine Stimme: Zur Ordnung!) Zur Ord- 
nung? Weßhalb denn?“ — Präſident: „Es ift fein Grund vor» 
handen, den Redner zur Ordnung zu rufen, id muß aber bedauern, 
daß er eine Befürchtung ausgeſprochen hat, die ih nit theile.“ Rob. 
Blum: „Das find eben verfhiedene Anfihten.” Wigard: „Eine 
jubjective Anfiht. (Allgemeine Unruhe. Einzelne Stimmen: „Die 
Galerie räumen!) Präfident: „Ich bitte, dem Redner das Wort zu 
laffen.” Blum: „Ich bin am Schluffe, und der Schluß lautet nit 
anders, als: Entjheiden Sie! (Bravo!) 


Schließlich aber wandten fid) doch alle Redner dem ver- 
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ſöhnlich-entſchiedenen Antrag Werner's zu, auch Raveaux, aud 
Beckenrath, Heckſcher und Schaffrath erklärten unter allſeitigem 
Beifall im Namen der Linken, auch dieſe werde für den Werner'⸗ 
Ihen Antrag ftimmen. Faſt einftimmig wurde dieſer An- 
trag angenommen. Da ging ein gewaltiges Hoch-, Bravo- 
und Hurrahrufen durch das ganze Haus, ein anhaltendes Hände: 
klatſchen erhob fi in der Verſammlung und auf den überfüllten 
Galerien*). Jeder fühlte fi gehoben durch dieſen Beſchluß, 
der noh einmal die Nationalverfjammlung zur fouveränen 
Schöpferin der Verfaſſung erklärte. 

Diefer ſchöne Tag des Parlaments, der an feinem Schluffe 
eine ſeltene Einmüthigfeit der Parteien Herbeiführte, ſollte für 
Blum nod ein recht unangenehmes Nachſpiel herbeiführen. Blum 
hatte die Gefahr, melde die Einberufung einzelftaatliher Confti- 
tuanten im fi) berge u. A. dur folgende Mittheilung anſchau— 
ih zu machen gejudt**): 

„Ein deutiher Minifter Hat mir geftern Folgendes mitgetheilt: 
Die Sahfen-Meiningifhe Regierung hat vor Kurzem an andere Regie- 
rungen ein Rundjchreiben erlaffen mit der Aufforderung, man jolle das 
Plenum des Bundestags vollftändig beſetzen und für jede einzelne Stimme 
einen Gejandten herjenden. Darauf hat man von Seiten der preußischen 
Regierung geantwortet, die Beftimmung, die man dem aljo zujammen- 
gejetten Plenum geben wolle: die vollendete Verfaſſung der National- 
verfammlung zu berathen, darüber zu verhandeln und endlich zu be— 
ſchließen, jei nicht zu erfüllen. Selbft dieſes Plenum werde der 
Nationalverfammlung gegenüber ohne Macht fein; das einzige Gegen- 
gewicht gegen die conft. Nationalverfammlung fei das, daß man mög— 
lichſt viele conftit. Ständeverfammlungen in Deutfhland berufe. — Meine 
Herren! Ich habe Ihnen fir die Genauigkeit diefer Mittheilung nichts 
einzufegen, als das Ehrenwort, welches ih Ihnen hier gebe, daß ſie 
mir jo gemacht worden ift; ic kann in die diplomatiihen Archive nicht 
hineinfehen; aber es wird nicht gar ſchwer Halten, anzufragen, ob 


*) Sten. Ber. S. 155. — **) Sten. Ber. S. 150. 
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ein derartiges Anfinnen geftellt und eine derartige Antwort gegeben 
worden iſt.“ 


Schon in der nädften Sigung (29. Mai) behielt ſich bei 
Verleſung des ‚Protocol der tapfere, gerade preußiſche General 
v. Auerswald vor, auf diefe Aeußerung Blum's zurüdzufommen, 
da fie „Folgen“ hervorgerufen habe*). Am 1. Juni verlas der 


Präfident ein Schreiben Auerswald’8, in welchem es u. U. 
hieß **): | 
„Der Unterzeichnete, wenn ſchon dieſer Mittheilung feinen Glauben 
ſchenkend, welche offenbar den guten Willen der preußiſchen Regierung 
gegen die Nationalverfammlung, gegen das von ihr vertretene Deutſche 
Volk verdädtigte, ja melde der preußiſchen Regierung Mangel an Treu 
und Glauben, dem deutjhen Volke gegenüber vorwarf: war dennoch be- 
müht, fi jede möglihe Aufklärung über das von dem Abg. Blum be- 
hauptete Factum zu verſchaffen. Das Rejultat diefer Bemühungen ift 
eine, unter dem 1. d. Mts. von dem K. Preuß. Minifter der ausm. 
Angelegenheiten, Herrn v. Arnim, zu Berlin gegebene Erklärung folgen: 
den Inhalts: „Die preußische Regierung hat weder bei der erften von 
Frankfurt ausgegangenen Einleitung zur Berufung der Deutihen Natio- 
nalverfjammlung, noch bei irgend einer anderen Gelegenheit einer deutjchen 
Regierung in Beziehung auf das Berfaffungswerf jemals irgend einen 
Rath, geihtweige denn den Rath ertheilt, die Frankfurter Nationalver- 
fammlung durch Landtage in den einzelnen Staaten zu ſchwächen oder 
zu paralyfiren. Wenn defjen ungeadhtet in Frankfurt behauptet wird, 
Preußen Habe fidh durch derartigen Rath eines Verraths an der Deutſchen 
Sade jhuldig gemadt, jo muß eine jolde Behauptung als verleum- 
derifch bezeichnet werden; Diejenigen, die ſich nit jcheuen, dergleihen 
Behauptungen vorzubringen, werden zur Führung des Beweijes durch 
Borlagen der angeblih zu Grunde liegenden Actenftüde aufzufordern 
fein.“ “__ 
Robert Blum beftritt***) mit Grund, daß die Schreiben 
de3 Herrn dv. Auerswald und v. Arnim feine Aeußerungen richtig 


*) Sten. Ber. ©. 158. — **) Sten. Ber. S. 235. 
***) Sten. Ber. ©. 236. 
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wiedergeben und bat, wenn eine Verhandlung der Sache gewünscht 
werde, auf das Eintreffen der ſtenographiſchen Berichte zu warten 
Er erflärte unter dem Widerſpruch Vincke's und Bally’s, daß im 
Uebrigen eine Privatmittheilung des einen Minifters der Privat: 
mittheilung eines andern Minifters gegenüberftehe; denn auch 
„wenn einzelnen Mitgliedern von einzelnen Miniftern etwas 
mitgetheilt wird, fo bleibt dieſes nah meiner Anficht immer 
Privatmittheilung, die conftitutiouele Nationalverfanmlung ver- 
handelt durch ihren Präfidenten, nicht durch einzelne Mitglieder 
(Bravo!).” Und er Schloß unter „ſtürmiſchem“ Beifall: „Wein 
erklärt wird, es ſollten für die Sache Beweisftüde vorgelegt 
werden, jo will ih Ihnen ganz einfach den Weg andeuten, wie 
diefe zu erhalten find: die Nationalverfammlung möge nur be- 
ihließen, von beiden Minifterien die Acten einzufordern, dann 
werden Sie die Beweife Haben!“ Präſident Gagern erklärte 
es als einen „billigen Wunſch Blum’s, daß vor Weiterverhandlung 
der Sade die ſtenographiſchen Berichte über die Situng vom 
27. Mat abgewartet werden mödten. ALS diefe wenigftens in 
einigen Exemplaren eingetroffen waren, ergriff Blum in der 
Sigung vom 8. Juni, nachdem die Verfammlung gegen die 
Abmahnung Eifenmanns eine Verhandlung der Frage befhlofien, 
zuerft das Wort*), um nunmehr zu conftatiren, daß er die ihm in 
Arnim's Schreiben an Auerswald beigemefjenen Ausdrüde über 
Preußen nicht gebraudt, nicht einmal behauptet habe, Preußen 
habe Meiningen einen „Rath ertheilt.e Er habe aud mur 
behauptet, daß er wortgetreu referire, was ihm ein glaubhafter 
deutſcher Minifter erzählt, und zwar vor zwei Zeugen erzählt 
habe, die Mitglieder des Parlaments feien**). Den Minifter 


*) &t. B. ©. 260—61. 
**) Dieje Mitglieder waren Jofeph und Günther (St. B. S. 265), 
der Minifter wahrſcheinlich Römer aus Würtemberg. 


Der Eonflict Blum-Auerswald. 331 


fönne er nit nennen. „Iſt die Sade unridtig mitgetheilt 
worden, jo bedaure ich dieſes. Ich bedauerte e8 um jo mehr, 
weil ih es geweſen wäre, der eine unrichtige Mittheilung in 
Ihre Mitte gebradt hätte.” Sehr geihidt war die Schluß— 
wendung Blum’s: „es wäre gut gewejen, wenn der preußijche 
Minifter an die Zurückweiſung einer unrichtigen Beihuldigung 
irgend einen Ausiprud für Befeitigung der vielfah aufgetaudhten 
Bejorgniffe über die Stellung der conftitutionellen Berfammlung 
zu der allgemeinen deutſchen beigefügt hätte. Ich aber bitte 
Sie, meine Herren, beſchließen Sie die Einforderung der Acten. 
(Bravo!) 

Unter „vielfahen Zeichen des Unwillens“ beantragte nun 
Auerswald, daß die Berfammlung Blum ihre fürmlihe Miß— 
billigung ausſpreche, „in gerechter Würdigung der von ihm 
erhobenen ungegründeten Anklage.” Der Präfident ließ ihn 
ruhig dieſen Antrag begründen, ihn auch den angeblichen Wort- 
laut der preußiihen Note nah Meiningen auf Beihluß der 
Berfammlung vorlefen. Dann aber erhob ſich Gagern mit um 
jo größerem Nahdruf unter allfeitigem Beifall zu der Er— 
Härung: „den Antrag, den Herr v. Anerswald heute geftellt 
hat, kann ich nicht zur Abftimmung bringen, weil, wenn im der 
Aeußerung des Herrn Blum etwas gelegen hätte, was ih für 
ungeeignet oder beleidigend hätte Halten müffen, ich unmittelbar 
den Auf zur Ordnung ausgeiproden haben würde. Das ift 
nicht geihehen, und ih kann es jest nicht nachholen. Der 
Beihluß kann fein anderer fein, als zur Tagesordnung überzu- 
ſchreiten“ Die Berfammlung hätte am beften gethan, Ddiejer 
Mahnung des Präfidenten zu folgen. Cie hätte dann zwei 
Reden in ihren Berichten weniger, welde weder den Rednern 
noch der Berfammlung zu großer Ehre gereihen: erſtens Die 
Rede des Fürften Lichnowsky, die von perſönlicher Gehäſſigkeit 
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gegen Blum überftrömt und nicht gerade ritterlih gegen Blum's 
Schweigen über feinen Gewährsmann anfämpfte, da doh Blum 
lieber fi allen Angriffen der Rechten ausſetzte, als daß er 
jenen Minifter compromittirte*). Und zweitens die berufene 
Rede des Abgeordneten Schaffrath, in der er ausrief: „Ich 
hätte ruhig an das Volk appellirt und hätte erwartet, ob es, 
ob das Volk dem Robert Blum mehr glaubt, oder dem Herrn 
von Auerswald. Blum Hat nichts zu beweiſen, er iſt ein 
Bolfsmann, das ift genug.” Ein tiefer Stachel perſönlicher 
Erbitterung blieb auf beiden Seiten aus diefer nußlofen Ver— 
handlung zurüd. Am gegründetiten war der Unmuth der Linken 
über den Verſuch der Rechten, die Nedefreiheit des Parlaments 
zu verfümmern, den ſchon Gagern mit Energie zurückgewieſen hatte. 

Auch von zu Haufe hatte Blum Nachrichten, welde ihm 
nicht zur Freude gereichten: „Frieſe hat mir die traurigften 
Gefhäftsberichte gegeben, die weit unter den allerfchlechteften 
Erwartungen bleiben und mir große Sorgen maden“, ſchreibt 
er am 6. Juni der Frau. „Unter diefen Umftänden ift aller- 
dings jegt am eine Reiſe nicht zu denfen, und wie ſchmerzlich 
es mir ift, jo muß es nun verihoben, wo nicht aufgehoben 
werden. Nah Yeipzig kann id unbedingt nicht gehen zu Jo— 
hanni; wie die Sachen hier ftehen, jo kann Niemand nur einen 


*) Herr Laube trifft matürlih au hier den Nagel auf den Kopf, 
wenn er jagt: „Herr Blum Hatte von der Rednerbühne herab eine 
jener Klatjhereien eingerührt, welde man im Privatleben VBerleumdung, 
im Öffentlichen Yeben Denunciation zu nennen pflegt. Aud fir die 
gewöhnliche Republik braudt es doch Gejeg und Ehre, Treu und 
Glauben, und gleihes Maß für Siinde oder Tugend.” (S. 242. 246). 
Und aud für den gewöhnlichen Schriftfteller ſetzen wir Hinzu, wenigftens 
einige Kenntniß von dem, über was er urtheilt. 
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Tag fort, ih am wenigften, namentlich jest, wo wir endlich 
an die wichtigen Fragen kommen.“ 

Nah all diejer monatelangen Arbeit, Mühfal und Sorge 
that ſich endlich plöglih eine unvergleichliche Pfingftfreude vor 
Blum und feinen Parteigenoffen auf: Die ganze Rheinpfalz 
hatte die Linke eingeladen, das fröhliche Feſt dort zu verleben. 
So ſchrieb denn Blum am 9. Juni an die Gattin: 

„Liebe Jenny, feine Antwort ſollſt Du Haben, jondern nur in zwei 
Zeilen ein Zeichen der Erinnerung. Ich habe heute furchtbar zu thun 
und muß morgen früh verreijen, um in unferem Rüden eine Sider- 
heit zu Stande zu bringen. Das foll die Pfalz fein, wohin morgen 
früh Hundert Mann von uns ziehen. Daher heute nur die beften 
Wünſche fir Dein und der Kinder beftändiges Wohl. Mögen Eure 
Feiertage jo fröhlih wie möglid fein. Wäre dod eine Eifenbahn bis 
Leipzig!“ u. f. w. Am Sonnabend den 10. Juni früh 9 Uhr fuhr 
Blum mit dem Gros der Linken nad) Mannheim*). Viele Genofjen 
waren jhon vorausgeeilt, mande folgten. In Mannheim begrüßte 
Itzſtein die Partei und ward von diefer als „Vater“ gefeiert. 

Im „Europäischen Hof“ wurde zu Mittag gegeflen, wurden „beim 
goldenen Becher Herzliche Empfindungen getauft.“ Hier begrüßte eine 
Deputation aus Neuftadt die „Männer der Linken‘, hierher erging „von 
den fhönften Frauen und Jungfrauen Franfenthals‘ eine Einladung, 
auch diefe Stadt zu befuhen. Blum fam dem Verlangen ſchriftlicher 
Zufage — die „Ihönften Frauen und Jungfrauen Frankenthals“ Tiebten 
es, fiher zu gehen — in der für folhe Fälle ziemlih ungewöhnlichen 
Form eines Wechjels nah. Diefer lautete: „Am Dienstag den 13. 
Juni Nahmittagg 4 Uhr Tiefere ich gegen diefen Solawechſel an die 
liebenswürdigften Damen von Frankenthal dreißig Männer der Linken. 
Mannheim, 10. Juni 1848, Robert Blum‘ **). 

In Ludwigshafen begann der eigentlihe Feitzug. Der Bahnhof und 


*) PVaterlandsblätter: „Die Reife der Linken in die Pfalz‘ (von 
Günther und Blum) in den Nr. 83, 84, 85, (24. 26. 27. Juni) 1848. 
Diefer Beriht wird nachſtehend faſt volljtändig mitgetheilt. 

**) Freundliche Mittheilung der Befigerin Frau Eſchmann in 
Speier an Ernſt Keil. 
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viele Häufer waren mit Fahnen geihmüdt. Im „Deutihen Haufe fand 
ein erhebender Austaufh der Gefinnungen ſtatt“. „Mit dem letzten 
Zuge ging der Weg weiter nad) Neuftadt. Auf jeder Station ertünte 
den Reiſenden ein Lebehoch von der zahlreid verſammelten Bevölkerung 
der Umgegend. Im Neuftadt war der Empfang wahrhaft großartig: 
die gefammte Bürgerwehr vor dem Bahnhof aufgeitellt, auf dem weiten 
Plate, der dur Pechkränze erhellt war; der Stadtrath an der Spike 
einer unüberjehbaren Volksmenge; Hunderte von Böllerjdüffen miſchten 
fih in die Klänge der Mufif, des Gejanges. Blum beantwortete die 
Begrüßung des Bürgermeifters, Jordan die des Bürgerwehrcomman— 
danten; die letztere defilirte vor den Gäjten und ein großer Zug jeßte 
fih in Bewegung nad) dem Hochgelegenen Schießhauſe. Feenhaft war 
die Scene, als bei der Ankunft der Abgeordneten bengaliihe Flammen 
das Haus und die Bergfette erleudteten und aus dem Grün der 
Bäume der Fräftigfte Männergefang erſchallte. Im Schießhauje fand 
ein Abendeffen ſtatt, an welchem jo viel Einwohner Neuftadt’s Theil 
nahmen, als der Raum zu faffen vermodte. Hunderte aber umdrängten 
die Eingänge und weilten im Garten, um mindeftens jo weit an dem 
fräftigen Austaufh der Gefinnungen Theil zu nehmen, als es möglid) 
war. Erſt jpät führten Neuftadt’s Einwohner die Gäfte in die Woh- 
nungen, welde man aufs Zuvorfommendfte ihnen bereitet hatte, um 
auszuruhen zu neuem Tagewerke.“ 


„Mit dem frühen Morgen war Neuftadt wieder auf den Beinen, 
denn die Gäfte fammelten fih um 6 Uhr im Garten des Schießhaujes, 
von wo fie in Begleitung vieler Freunde die weitere Reiſe antraten. 
Es war ein impofanter langer, reih mit Blumen und Grün befränzter 
Wagenzug, auf welchem die Reifenden dahin rollten, geleitet von den 
beften Wünjhen und dem jubelnden Lebehod der zurückbleibenden 
Menge. Schon in Edesheim begann die ehrende Begrüßung; eine 
Ehrenpforte war errichtet mit der finnreihen Inſchrift: „Der Rück— 
biid führt zum Fortſchritt!“ amdererjeits: „Für uns Euer 
Wirken! Für Euch unfere Kraft!” und in der Nähe derjelben 
empfing die Bürgerwehr und die Ortsobrigfeit die Neifenden mit feit- 
lihem Gruß, welder dankbare Erwiderung fand. — So ging der Zug 
nad der Bundesfeftung Landau, wo zwar zahlveihe Vollsmaſſen den- 
jelben begrüßten, aber jede feftlihe VBeranjtaltung unterblieben war, da 
man irrthümlich annahm, der Zug werde Landau nit berühren. 
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So ging e8 denn über Eſchbach nad) der Ruine Madenburg, auf 
welder die Halbe Einwohnerihaft von Landau und eine große Volks— 
maffe aus naher und ferner Umgebung verjammelt waren. Dieje 
Taufende von Menſchen, der Schmuck zahlreiher Fahnen, der Donner 
der Freudenſchüſſe und die Klänge der Muſik und des Gejanges nahmen 
auf diefem wunderbar herrlihen Punkte und unter den weiten Trümmern 
eines Baues der Vergangenheit einen bejonderen Feftharakter an. Blum 
eröffnete den Neigen der Spreder mit einer tiefen Eindrud machenden 
Rede; eine große Anzahl der Abgeordneten folgte ihm und drei bis 
vier Stunden mögen wohl dahingegangen fein, während welder die 
Maſſen trot der glühenden Mittagsjonne voll Andaht dem Worte der 
Freiheit lauſchten. Ein Frühftüd war den Neifenden in der Nuine 
auf einem herrlihen Punkte bereitet und mandes zarte Frauenantlig 
jetste fih während defjelben dem jengenden Sonnenftrahle aus, um die 
Säfte mit dem Schirme zu ſchützen, damit nicht wahr werde, was 
Vogt ſcherzweiſe verkündete, daß die Linke Hier „zujammenshmelzen‘ 
müſſe. Dod erlitt fie einen Berluft: Der Vertreter eines der Hleinften 
Staaten Hatte ein ſchattiges Plätzchen gefunden und war dajelbft ein- 
geſchlafen; er erwachte erft, als die Burg verödet und der Mond am 
Himmel ftand, jo daß er erft am folgenden Tage wieder zu den 
Freunden gelangte. 


Bon Eihbah ging num der Zug nad) dem Bade Gleisweiler, 
deſſen ſchöner Garten mit Menjchen überfüllt war und wo dem jubelnden 
Gruße mehrfahe Anſprache vom Balkon des Gajthofes herab folgte; 
dann wurde die Reife bis nad Edenkoben fortgefett. Hier war der 
Empfang auf der königlichen Billa, gewiß einem der herrlichſten Punkte 
der ſchönen Haardt, und die Gäfte wurden bier von der aufgeftellten 
Bürgerwehr u. j. w. Herzlich begrüßt. Bis zum fühlen Abend tagte 
man oben auf dem Berge, dann geleitete die Bürgerwehr von Rodt 
und Edenkoben die Gäfte in feierlihem Zuge nad) der Stadt. Ein 
Abendeſſen madhte Hier den Beſchluß des anftrengenden Tages; man 
hatte die Frauen davon ausgefhloffen, aber fie füllten in ſchönem 
Kranze die weite Gallerie und warfen einen Regen von friihen Roſen 
auf Blum, welder die Stellung und Aufgabe der Frauen in der Neu- 
zeit in einem Trinkſpruche jchilderte, welden er den Schönen widmete. 

Montags früh weckte eine glänzende Reveille der Bürgerwehr die 
Keifenden, welche ſich im Garten des Gafthofes zum Lamme jammelten 
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und von Hier aus um adt Uhr zu Fuß den Weg fortjetsten, geleitet 
von der gejammten Bürgerwehr von Edenkoben. Der Zug jhwoll von 
nun an von Stunde zu Stunde, indem fid die Bewohner der Ort- 
Ihaften ihm anſchloſſen, durch melde er fam, um an der Bolksver- 
jammlung in Neuftadt Theil zu nehmen*). In Mailammer reichte 
man den Reifenden den Ehrentrunf in Eoftbarem Wein und nad) 
wechjeljeitigen Begrüßungsreden medjjelte die Bürgerwehr von Mai- 
fammer mit der von Edenkoben ab und gab ihnen das Geleit bis 
Hambach. Auf dem berühmten Schloſſe waren abermals Tauſende 
verjammelt; allein man beſuchte dafjelbe nicht, indem die Zeit drängte, 
zog vielmehr durd; Mittel- und Oberhambach, wo abermals die herz- 
lichte Begrüßung Seitens der Ortsbehörden und der Bürgerwehr ftatt- 
fand, nad) Neuftadt. 

An der Gemarfungsgrenze Neuftadt’8 war abermals die Bürger— 
wehr, die Turnerſchaft Neuftadt’8 und mehrerer Nahbarorte u. j. mw. 
aufgeftellt. Die 16 Jahre tief verborgene Hambader Fahne wurde 
vom fräftigften Manne getragen, und zahlreihe Fahnen von Lieder— 
fränzen und Turnern reihten fih um dieſelbe. Nachdem der Bürger- 
meifter hier nohmals die Gäfte begrüßt Hatte, fette fi der lange Zug 
nad der Stadt in Bewegung, umgeben von Tauſenden, die zur Volks— 
verjammlung gefommen waren. Dieſe Bollsverfammlung fand auf 
dem weiten Plate vor dem Bahnhofe ftatt, wo eine jehr geräumige 
Tribüne für die Gäfte, eine nod) weit größere für die Frauen errichtet 
war, die denn aud im dicht geſchaarten ſchönen Reihen der Berfammlung 
beimohnten, während eine ungeheure Bolksmafje den weiten Raum 
füllte. Dr. Sepp, der ringsgeehrte und gefeierte Kämpfer für Die 


*) Ein Augenzeuge, Herr Adolf Bloch in Edenkoben, ſchreibt mir 
am 4. März 1878 hierüber: „doch ging diefer Mari etwas langjam 
von Statten, da zur Entgegennahme verjhiedener Stehihoppen, welche 
von Bürgern der dazwilhen liegenden Orte den Abgeordneten credenzt 
wurden, mande Biertelftunde verwendet werden mußte. Zwiſchen Eden- 
foben und Maifammer ftolperte Prof. Vogt über einen Stein und 
verlor beinahe das Gleichgewicht. Robert Blum, welder vor ihm her- 
ging, drehte fih um und ſagte lahend: „Die Linke nehme fi in Adt, 
daß fie fih nicht überftürze. Allgemeines Gelädter, in das jelbit 
Trützſchler, der einen furchtbaren Katenjammer hatte, einitimmte. 
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Freiheit, eröffnete hier die Reihe der Sprecher mit einer Hinweifung 
auf die Gäſte, ihr Thun, ihre Aufgabe u. j. w. Nach ihm jpraden 
Blum, Zimmermann, Diesih, Bogt, Eifenftud, Wejendont, Günther, 
v. Trützſchler, Dr. Schilling und mehrere andere. Die Yage Deutid- 
lands, die Ermahnung, feſt zu halten an der noch lange nicht vollendeten 
Revolution, die Darlegung der Nothwendigkeit eines Schut- und Truß- 
biindnifjes mit Frankreich, die Vorzüge der republifanifhen Staatsform 
und bdergleihen bildeten den Inhalt der Neden, die faft alle mit 
jubelnder Zuftimmung unterbroden und aufgenommen wurden. — 
Obgleih die Sonne wahrhaft verjengend herabbrannte, jo verminderten 
fih die Maflen in dem Zeitraume von 10 bis 2 Uhr nit nur nicht, 
jondern es zogen vielmehr fortwährend neue zu und bejonders der Zug 
von Mannheim bradte Hunderte neuer ITheilnehmer. 

Nach der Bolksverfammlung vereinigte ein Mittageffen die Gäjte 
mit jo viel Pfälzern, als der Raum zu fallen vermochte, bei welchem 
abermals das ernfte Wort mit Scherz und Heiterkeit wechſelte. Bei 
Tafel war bejonders Profefjor Vogt aus Gießen der Unwiderſtehliche. 
Wie Heinrih der 72. jeit 30 Jahren auf dem Princip, jo ritt Vogt 
auf den deutſchen und bejonders Heidelberger Hofräthen herum, und 
zwar mit einer jolden Fülle von Humor und jo meifterhaften Baria- 
tionen, daß er ſich das größte Verdienft um eine die Verdauung be— 
fürdernde Zwerdhfellerihütterung erwarb. — 

Um 4 Uhr endlicd ging die Reife fort; die Pflicht gebot es, wie 
gerne die Neifenden aud noch in dem lieben Neuftadt gemeilt Hätten. 
Die Straßen waren jett überfüllt mit Menjhen und nur mühſam 
fonnte fid) der Zug hindurch mwinden, Alles drängte ſich um die Volks— 
vertreter, und ſuchte ein Wert, einen Drud der Hand zu erhaihen; 
auch murde ihnen im Borbeiziehen noch eine mit zahlveihen Unter: 
ihriften verjehene Adreſſe überreiht, melde ihre Zuftimmung zu den 
Grundjägen der Linken ausjpridt, gegen jede Schmälerung der Bolfs- 
rechte proteftirt und fid) für die Republik erklärt. 

Eine zahlreihe, berittene, mit Schärpen geſchmückte Ehrenwade 
geleitete die Keijenden auf dem Zuge nad) Dürkheim. Zmeimal wurde 
derjelbe unterbroden, in Moßbach, wo Ortsbehörden und Bürgerwehr 
ſich aufgeftellt Hatten und die Reifenden mit einem Chrentrunfe be- 
grüßten, und in Deidesheim, wo ein Gleihes geihah. An beiden 
Orten waren wieder wahrhafte Maſſen Volkes verjammelt, es wurden 
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mehrere Reden gewechſelt und befonders rief man Blum ſtürmiſch auf 
den Tiſch, welcher als Tribüne diente. Der Menſchen Herzlichkeit und 
Freundlichkeit und der unvergleichlich Toftbare Wein feflelten die Rei— 
jenden ziemlich) lange und jo gejhah e8, daß fie erft fpät, aber in der 
heiterften Stimmung nah Dürkheim famen, wo fie der Bürgermeifter 
und der Obrift der Bürgerwehr eben fo herzlich, als das dichtgeſchaarte 
Volk jubelnd begrüßte. Ein Abendeffen in den „Bier Jahreszeiten‘ 
madte dem Tage ein Ende; Hunderte von Zuhörern drängten fi im 
Saale jelbft nnd auf den Gallerien, denen der Raum die Theilnahme 
niht mehr geftattete. Auch Hier wehte diejelbe freie, ſchwunghafte, 
kräftige Gefinnung, welde die Pfälzer jo ehrenvoll auszeichnet, und die 
fih auf der ganzen Reife fo vielfach ausgefproden Hatte. Hier erftattete 
Dogt einen prophetiihen Bericht über die Reife, mie ihn die „deutſche 
Zeitung“ wahrjheinlih erftatten wird, der eine wirklich erſchütternde 
Wirkung hervorbrachte. 

Der Bormittag des Dienftagg war einem Bejudhe der Limburg, 
der herrlihen Ruinen einer Kirche und eines Klofters gewidmet. 
Dort Hatte fih eine große Vollsmenge aus Dürkheim und der Um— 
gegend gefammelt, Freudenfhüffe und eine Parade der Bürgerwehr 
empfing die Gäfte und das weite Schiff der Kirche, am Boden jetzt mit 
grünem Rafenteppi geſchmückt, gedeckt nur von der azurblauen Himmels- 
wölbung, diente zum Sammelplage für das Volk; von einer gefallenen 
Säule der alten Kirche und der alten Satzung wurde das neue Evan- 
gelium des Lichtes und der Freiheit verfündet. Hier, wie ſchon früher, 
hörte man mit befonderer Theilnahme den jugendlihen Giskra, welcher 
mit lebendiger Einbildungskraft die Berge, den Himmel, ſchöne Mädchen, 
Wein und Freiheit zu einem glänzenden Bilde zu vermweben weiß. 
Geleitet von der Bürgerwehr und dem verfammelten Bolfe zogen die 
Säfte nah mehrftündigenm Aufenthalt wieder bergabwärts und fuhren 
nad) eingenommenem Mittagseffen in den „Bier Jahreszeiten‘ unter 
herzlihem, taufendftimmigen Lebewohl von den ſchönen Bergen ab und 
dem Rheine zu. 


Noch ala ih 1864 zum erften Male in der jhönen Pfalz 
war, traf ih überall die Lebendigfte Erinnerung an Dieje 
Pfingftreife der Linken und befonders an Robert Blum. „Hier 
hat er geftanden, geſprochen“ — erzählen nod heute die Alten, 
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die damals jung waren. Und auf dem Eſchbacher Schloß — 
von wo der Blick umſpannt die Bogefen von Straßburg an und 
die Höhen des Schwarzwaldes von Baden-Baden bis zu dem 
fernen Kaiferftuhl von Heidelberg und dem ferneren Melibocus 
der Bergftraße, ſtand einft auf fteinerner Platte eingegraben, daß 
hier auf den Trümmern des gebrochenen Biſchofſitzes, Nobert 
Blum gefproden habe zum Volke über feine heiligften Rechte und 
Ziele. Der Stein ift zerihlagen von der Wuth einer baterifhen 
Soldatenfhaar. Neue Trümmer haben fi zu den Trümmern 
gejellt, die einft Melac's Wüthriche gebroden. Die Gebeine des 
gefeierten Redners und Volksmannes modern an den Ufern der 
Donau. Das erzählt das Eſchbacher Schloß von der Pfingft- 
fahrt der Linken. 

Schon am 14. Juni war wieder die volle parlamentarische 
Arbeit zu thun. Es galt, ſechs Millionen für die Deutſche 
Flotte zu verwilligen. Niemand in der VBerfammlung hätte die 
Summe geradezu verfagen mögen. Wiesner allein meinte, be 
„dem nahen Frieden mit Dänemark“ möge man die neue Steuer 
bis nad Einführung einer neuen deutſchen Heerverfaſſung ver- 
ſchieben. Die Linfe dagegen war zwar für die Bewilligung, 
doch wahrte fie auch hier die höchſten Rechte der Verfammlung: 
nah Eifenftuds Antrag follte die Summe nur mit Vorbehalt 
ihrer Verwendung durch die künftige Centralgewalt bewilligt wer- 
den. Unter dem „allgemeinen Bravo“, weldes diefen faft mit 
Stimmeinheit gefaßten Beſchluß begleitete*), erwog man freilich 
nicht, daß es leichter fei, „die YBundesverfammlung zu ver- 
anlafjen, die Summe von ſechs Millionen Thalern auf bisher 
verfafjungsmäßigem Wege verfügbar zu maden,“ als diefe Summe 
wirflih zu beſchaffen. 


*) St. B. ©. 319. 
22* 
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Die Verhandlungen über die „Erridtung einer provis 
foriihen Gentralgewalt“ begannen am 19. Juni. Den Beginn 
diefer größten Arbeit, welde das Parlament bis dahin beſchäftigt 
hatte, zeigte Blum am 18. der Gattin mit den Worten an: 
„Liebe Jenny, Du mußt glauben, ih ſei ſehr nachläſſig ge— 
worden, aber wir jchlagen diefer Tage die Entſcheidungsſchlacht 
und schlafen jest höchſtens 3 Stunden täglih.” Blum war 
Mitglied des „Prioritätsausſchuſſes“, welder die Anträge be- 
treffs der proviſoriſchen Gentralgewalt vorbereitet Hatte. Elf 
von den dreizehn Mitgliedern des Ausſchuſſes Ihlugen eine neue 
Auflage des vom Fünfzigerausſchuß abgelehnten Triumvirates 
oder des „Directoriums der drei Onkel” unter dem Namen 
„Bundesdirectorium‘” vor. Diele drei Männer jollten von den 
Regierungen gewählt, von der Nationalverfammlung (ohne Be— 
rathung über die Perſönlichkeiten) beftätigt werden. Die Heeres- 
leitung, die völferretlihe Vertretung Deutſchlands ſollte ihnen 
zuftehen, die Entiheidung über Krieg und Frieden im Einver- 
ſtändniß mit der Nationalverfammlung. Seine Gewalt follte 
das Directorium durch der Nationalverfammlung verantwortliche 
Minifter üben. Die Minderheit des Ausihuffes, Blum und 
ZTrügfchler, hatten dagegen den Antrag*) geftellt: „Die Nationals 
verfammlung wählt mit abjoluter Mehrheit eines ihrer Mit: 
glieder zum Borfigenden eines Vollziehungsausſchuſſes. Diefer 
Vorfigende wählt nad freier Wahl vier Genofjen, die gemein- 
Ihaftlih mit ihm den Vollziehungs-Ausſchuß bilden. Der Aus- 
ſchuß hat die Beihlüffe der Nationalverfammlung auszuführen 
und die Vertretung Deutihlands nah Außen zu übernehmen. 
Derjelbe ift der Nativnalverfammlung verantwortliih und muß 
fi) zurüdziehen, wenn die Mehrheit der VBerfammlung gegen 
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ihn iſt.“ Dann erfolgt die Nemvahl auf diefelbe Weiſe. „Der 
Vollziehungs-Ausſchuß befteht Jo lange, bis die deutſche Bundes- 
gewalt durch die Nationalverfammlung bejtimmt (!) eingejegt 
iſtz).“ „Man Hatte Hier ein vollftändiges Spiegelbild Der 
franzöfifhen Commission executive, nur mit dem Unterjchiede, 
dag in Frankreich Fein Thron mehr ftand, in Deutjhland aber 
alle die alten Herrſcher aufrecht geblieben waren**).“ Baſſer— 
manı war es, der die Undurhführbarfeit dieſes Vorſchlages 
treffend nachwies. In dem allgemeinen Bemerkungen über 
Blum's politiihe Stelung***) iſt diefer Anfiht in der Haupt- 
ſache beigetreten worden. Nichtsdeftoweniger erſcheint die Be— 
gründung des Minoritätsantragg durch Blum vom hödjten 
Intereſſe. Denn Ddiefe „glänzende Bertheidigung, die auf das 
Gefühl der Maſſen trefflih berechnet war“7) und aud den 
Gegnern ein adhtungsvolles Schweigen abnöthigte, gehört zu den 
beiten Reden Blum's und gewährt den tiefften Einblid in feine 
und feiner Partei politische Denfweife, in die eigenthümliche 
Kraft umd Weberzeugung feiner Sprade. Und wenn er für 
eine unausführbare Idee kämpfte, jo war der Vorſchlag der 
Majorität, wie jih ſchon während der Verhandlungen jelbft 
herausjtellte, nicht minder unausfüährbar. Gerade gegen Die 
Schwächen dieſes Gegenantrages richtete ſich Blum's ſtärkſte 
Beredſamkeit. Er ſagte am zweiten Tage der Verhandlungen, 
am 20. Jun, Folgendes 74): 

*) Auch diefer Antrag war übrigens noch feineswegs der er- 
tremite. Diesfau beantragte, das Parlament jollte ohne Weiteres die 
Negierung ganz Deutfhlands in die Hand nehmen. 

**) Gegenwart, V. Bd. S. 1W. 


***) Oben ©. 269 fg. 
7) Gegenwart, 3. 191. 


77) St. B 5. 402—404, 
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Diefe Verfammlung, meine Herren, erjheint mir oft wie der Pro— 
metheus: feine Riefenkraft war angefhloffen an einen Felſen und er 
fonnte fie nit brauchen, — die Rieſenkraft der Verſammlung ſcheint 
mir zuweilen angefhloffen zu fein an den Felſen des Zweifels, den fie 
fi) jelbft aufbaut. Zu verfhiedenen Zeiten ift fie fi diefer ungeheuren 
Kraft bewußt geworden, und der Ausdrud derjelben genügte, in den 
Augen der Nation fie wieder auf den Standpunkt zu ftellen, den fie 
einnimmt, den aber der Zweifel auf der andern Seite ihr ftreitig zu 
maden ſuchte; fo bei dem Beihluffe über den Raveaur’ihen Antrag, 
dem der Zweifel voranging; jo bei dem Zweifel, ob man einen Frie- 
densſchluß genehmigen fünne und dürfe*), mährend es doch jonft Nie- 
manden gibt, der ihn genehmigen kann; jo bei der Bewilligung der 
ſechs Millionen für die Marine, und jo heute wieder, als Sie mit dem 
großartigften Schwunge einen Krieg erklärt haben**), ohne ſich zu fra— 
gen, ob Sie ein Heer haben, und ob Sie eine Flotte Haben, und ob 
Sie Mittel dazu Haben; aber Sie haben mit der fühnen Erklärung zu 
gleiher Zeit den Sieg beſchloſſen, denn der Sieg lebt in uns, nit 
da draußen und nicht in materiellen Dingen! Eine neue große Ent- 
iheidung jhlägt an Ihr Herz, und Sie follen noch einmal den Zweifel 
löjen, ob Sie Ihre Gewalt fühlen und die unumftößlihe Majeftät, die 
in Ihren Händen Tiegt, und ob Sie fie gebrauden wollen. — 
Sie find Hierher gefommen, um dieſes zerftiidelte Deutihland in 
ein Ganzes zu verwandeln; Sie find Hierher gefommen, um den durch— 
löherten Rechtsboden in einen wirklihen, in einen ftarfen zu verwan— 
dein; Sie find hierher gefommen, beffeidet mit der Allmaht des Ber- 
trauens der Nation, um das „einzig und allein“ zu tun. Ge— 
nügt e8 dazu, daß Sie Beihlüffe fafjen und fagen: die Nationalver- 
ſammlung beſchließt, daß das oder das gejhehe? Durchaus nidt. Sie 
müffen fi das Organ jhaffen, durch welches diefe Beihlüffe Hinaus- 
getragen werden in das Leben, durch welches fie gejetslihe Geltung er- 
langen; diefes Organ zu ſchaffen, ift der Gegenftand unferer Verhand— 
lung. Was wird diefes Organ fein? Bei dem erften Anblid Defien, 








*) Hiervon fpäter bei der Frage des Malmöer Waffenftillftandes. 

**) Das Parlament hatte einftimmig erflärt, daß der vom Künig- 
reih Sardinien beabfihtigte Angriff auf Trieſt als ein Angriff auf 
Deutihland werde geahndet werden. 
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was wir bedürfen, eben nur das Organ, welches Ihren Willen verkün- 
det. Man jagt uns, der Vollziehungs-Ausſchuß, der von einer fehr 
kleinen Minderheit vorgeſchlagen morden ift, ſei eine republikaniſche Ein- 
rihtung, und wir geben das jehr gern zu; wir verhehlen gar nicht, 
wir wollen die Republif für den Gejammtftaat, wir wollen dieſe 
Einrihtung, und nit deßhalb, weil wir die Verhältniffe in Deutſch— 
land auflöfen wollen, jondern weil wir fie ſchützen wollen, weil wir 
glauben, daß zwei gleihartige Richtungen nit mit einander beftehen 
fünnen, weil wir in der republifaniihen Form an der Spite des Ge- 
jammtftaates Sicherheit fehen für die Freiheit jedes einzelnen Staates, 
jeinen eigenen Willen auszuführen und zw erhalten, und weil wir zu 
gleiher Zeit diefe Spite nicht den Zielpunft niederen Ehrgeizes fein 
lafien wollen. Allein es ift ein arger Irrtfum, wenn man Ddiejes 
Streben nad einer republifanifhen Einheit vermedjjelt mit dem, mas 
in den einzelnen Staaten geſchieht oder geſchehen fol. Wir bauen den 
Gejammtftaat aus den einzelnen Theilen, die vorhanden find, wir er- 
fennen die Thatſache dieſes Vorhandenjeins ebenjo wie die Formen ar, 
und unfer Beftreben ift dahin gerichtet, in der großen Gejammtheit 
einer jeden Einzelnheit ihre Freiheit, den Spielraum zu ihrer eigen- 
tbümlihen Entwidelung zu gönnen und zu belaffen. Schaffen Sie den 
Vollziehungs-Ausſchuß, jo find es die beftehenden Gewalten, die 
beftehenden Regierungen, welche vom Vollziehungs-Ausſchuß die Beſchlüſſe 
der Nationalverfjammlung empfangen und dieſe Beſchlüſſe ausführen; fie 
. werden in ihrem Wejen und in ihrer Kraft nicht im Mindeften ange: 
taftet, fie bleiben vielmehr im VBaterlande völlig auf dem Standpuntte, 
den fie fi zu erhalten vermodt Haben. Wenn die Regierungen das 
find, was man jo vielfah behauptet, gutwillig in Bezug auf die Aus- 
führung und bereit, Opfer zu bringen zum Gedeihen des Ganzen, fo 
ift diefe Einrihtung jo einfach, daß es feine einfachere gibt; wenn fie 
aber nicht gutwillig find, mas von anderer Seite aud) vielfach behauptet 
wird, umd wofür man fi auf einzelne Erjheinungen ftütt, die man 
vielleicht überjhätt, dann — wir haben feinen Hehl in unjern Gedan- 
fen — dann- joll er die Bedürfniffe der Zeit ftellen über die Negies 
rungen, dann joll er ihnen entgegentreten, dann ſoll er die Nation 
nicht den Sonderintereffen aufopfern, fondern vielmehr die Wider: 
ftrebenden — geradezu Herausgefagt! — zermalmen. — Wäre ein 
folder Fall denkbar, ih Hoffe, er ift es nit, dann wäre es 
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eine jonderbare Einrihtung, daß wir Denen die BVollziehungs - Ge- 
walt oder die proviforiihe Regierung, die es dann allerdings werden 
müßte, in die Hand geben, gegen die fie handeln joll und muß. Man 
hat den Vollziehungs-Ausſchuß aud in anderer Beziehung angegriffen 
und hat ihn ungeniigend genannt, da er nur die Vertretung Deutſch— 
lands nah Außen, nicht die Vertheidigung deflelben enthält. Nun, es 
muß in diefer Beziehung ein arges Mißverſtändniß herrſchen, denn die 
Dertretung eines Landes nad Außen befteht nit blos im diploma- 
tiſchen Verkehr, fie befteht aud in der Entwidelung der ganzen Kraft 
und Gewalt, die eine Nation hat, da wo fie nothiwendig wird. Der 
Bollziehungs-Ausihuß Hat ferner einen großen Vortheil: Er gewährt 
den Regierungen, was fie bedürfen, den Mittelpunkt, in dem das 
Staatsleben für den Gefammtftaat in diefem Augenblid zufammenläuft. 
Er ift ihnen, wenn fie wirklich das Befte der Nation wollen, ihr Auf- 
jtreben fürdern, nicht im Geringften gefährlich. Er ſichert die Ber- 
jammlung vor jedem Mißbrauch; denn die Verſammlung hat es in der 
Hand ihn zuriidzuziehen, jobald er die Begrenzung überſchreitet, die jie 
ihm zu fteden für gut findet. Er fihert die Negierungen auch durd 
die Wahl; denn wie die Berfammlung zujammengejett ift, haben Sie 
nicht zu bejorgen, daß eine Meinung auffomme und an die Spite ge— 
jtellt werde, die dem Regierungen Bejorgnifie erregt. Hat doch ein 
Mann, der in jenen Kreifen lange Jahre gelebt uud gewirkt hat, Ihnen 
ausdrüdlih gejagt, daß er ohne alle Bejorgniß das Wohl des Ge- 
fammt- wie der einzelnen Staaten in den Händen diefer Berfammlung 
jehe. Der Bollziehungs-Ausihuß fihert aber aud) das Volk vor mög- 
lihen Uebergriffen, indem er als em Ausfluß der von ihm er- 
wählten Berfammlung, als ein Ausfluß der Gewalt, der Träger 
feiner Majeftät und Souveränetät dafteht, und das Vertrauen des Bol- 
fes aus feinem Urſprunge ſchon für fih im Aniprud nimmt — 
Das Directorium, welches man Ihnen vorgeihlagen hat, fichert im 
dieſer Beziehung Niemanden. Wird es ftark, dann find die einzelnen 
Regierungen ihm preisgegeben; die Fürften der Heineren Staaten fünnen 
fih als Halb mediatifirt betrachten, jobald diejes Directorinm ins Leben 
tritt. Es fihert die VBerfammlung nicht; denn die Verfammlung, Die 
ihre ftillichweigende, wenigftens ihre prüfungsloje Zuftimmung dazu 
geben foll, fie hat nit mehr die Macht, daffelbe zu entfernen. Die 
angebliche VBerantwortlichfeit, fie it eine leere Phraje. Es gibt feine 
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Berantwortlidkeit ohne Geſetz; es gibt feine Verantwortlichkeit ohne einen 
Gerichtshof, wo id) den Berantwortlihen belangen kann; und nidt ein- 
mal das letste fiimmerlihe Mittel, ſich zwar nicht eine Verantwortlich— 
feit, do einen Rüdzug zu erzwingen, die Steuerverweigerung, fie ift 
nit in Ihrer Hand. Und weil Sie feine Verfaſſung haben, und weil 
Sie feine Grundlage Haben, auf welder dieje Gewalt fteht, und weil 
Sie feine Schranken gezogen haben, innerhalb deren fie ſich bewegen 
muß, und weil Sie fein ‚Mittel haben, fie in den Schranfen zu halten, 
deßhalb ift es die Despotie; deßhalb ift es die Dictatur, die 
jhranfenlojeite Dictatur, die die freiheit gefährdet, wie nie etwas 
Anderes. Sie wollen ein joldes Directorium jhaffen, und ic frage 
Sie: Dürfen Sie dafjelbe Schaffen? Haben Ste ein Mandat dazu, mit 
irgend Jemand im der Welt zu verhandeln? Hat eine einzige Wahl- 
handlung aud) nur einen derartigen Vorbehalt nit auffommen, fon- 
dern nur gewiljermaßen als eine Anſicht aufdämmern laſſen? — Nir- 
gends in der Welt. Berufen find Sie durd die Allmadt des Volkes, 
und Sie find nur jenem Mandate treu, fo lange Sie diefe Allmadıt 
wahren. Sie dürfen nit verhandeln; Sie müſſen eher Ihr 
Mandat niederlegen, als ſich von der Aufgabe entfernen, die uns ge- 
worden it. Sie dürfen am wenigjten in dem Augenblid, wo das Bolf 
feine lang verfümmerten Rechte und feine lang verkümmerte Madıt er- 
rungen bat, mit Denen unterhandeln, die jeit 30 Jahren niemals mit 
uns unterhandelt haben, die jelbjt unjern Rath niemals hörten, wenn 
es fih darum handelte, Deutihland als ein Ganzes zu vertreten. 
Allein es wird aud) der Unterhandlungen nicht bedürfen; wahrlid, Die- 
jenigen leiften den Regierungen einen jehr ſchlimmen Dienft, die fie 
darjtellen als etwas, was außerhalb uns, d. h. außerhalb des Volkes 
fteht; man jagt uns ja immer: „Die Regierungen find jet volksthüm— 
ih, fie find aus dem Bolfe hervorgegangen, jie gehören dem Volke 
an.“ — Nun mwohlan! Wenn das wahr ift, jo vertreten wir fie mit, 
wir vertreten nicht den Einzelnen, nicht den Stand, feine Kafte; wir 
vertreten das Volk und die Regierungen, fie gehören zum Bolfe; min- 
deitens jollen fie zum Volke gehören. Wo das nicht der Fall wäre, 
daß die Regierungen im Volke aufgingen, nun, dann wirde nidts vor- 
liegen, als die Wahrung der alten Fürften- und Dynaftien =» Interefien, 
und wahrlih ein Bolf von 40 Millionen, es würde nicht unterhandeln 
fünnen mit 34 Menſchen, die ihr Sonder-Intereſſe fürdern wollen. So 
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ift in unſerm Vorſchlage nad) meiner Weberzeugung gewahrt, was Sie 
wahren wollen; das allfeitige Recht, die alljeitige thatjählihe Stellung 
ift anerfannt, wenn Sie fih darauf befhränfen, zu erffären, mas Gie 
bedürfen, und wenn Sie warten in Beziefung auf die Ausdehnung 
der Gemalt, bis Sie fie bedürfen. 

Man Hat vielfah im diefen Tagen darauf Hingewiefen, e8 herrſche 
die Anarchie, und fie trete hervor an dieſem und jenem Orte in Deutid- 
land, und das ift wahr, leider ift e8 wahr; aber fragen Sie, mas ift 
denn diefe Anardie? Iſt fie etwas Anderes als die Zudung der Un— 
geduld, die in dem gehemmten Leben fid) Fundgibt, die Zudung der 
Kraft, die nah Außen oder nad Innen fid) geltend maden will? Im 
einer Weife, wie es die Weltgefhichte nocd nie gejehen Hat, hat das 
Bolf in Deutihland feine Hevolution gemadt; es Hat mit wenigen 
Ausnahmen die Gewaltäußerungen geſcheut, weil eine revolutionäre Volks— 
verfammlung, eine revolutionäre Nationalvertretung im Borparlament 
zufammentrat und dem Gejammtausdrud feine Geltung zu verſchaffen 
ſuchte; es Hat fi gemäßigt, weil aus jener revolutionären Volksvertre— 
tung eine zweite, gleihartige, wenn aud) in anderer Beziehung auf einem 
Geſetze beruhende Volksvertretung ſich geftaltete; verhehlen wir es nicht, 
eine auf einem Geſetze der Revolution beruhende Berfammlung, die ihm 
verjpradh, feine Wünſche zur Geltung zit bringen, feine Bedürfniffe zur 
Wirklichkeit zu mahen. Wollen Sie der Anarhie entgegentreten, Sie 
fünnen es nur durd) den innigen Anſchluß an die Revolution und ihren 
bisherigen Gang. Das Directorium, das Sie jhaffen wollen, ift aber 
fein Anſchluß daran; es ift Reaction, es ift Eontrerevolution, — und 
die Kraft erregt die Gegenkraft. Man wirft mitunter ſchielende Blicke 
auf einzelne Parteien und Perjonen, und jagt, daß fie die Anardie, die 
MWiühlerei, und wer weiß was, wollen. Dieje Partei läßt fi den Vor— 
wurf der Wühlerei gern gefallen; fie Hat gemühlt ein Menjhenalter 
lang, mit Hintanfegung von Gut und Blut, mindeftens von allen den 
Gütern, die die Erde gewährt; fie hat den Boden ausgehöglt, auf dem 
die Tyrannei ftand, bis fie fallen mnÄte, und Sie ſäßen nit hier, wenn 
nit gewühlt worden wäre. (Stürmiſcher, anhaltender Beifall in der 
Berfammlung und auf den Galerien.) Allein die Leute, die man in 
diefer Beziehung anfieht, fie jagen Ihnen mindeftens geradezu und uns 
geihminkt, was fie wollen. Ich muß befennen, id) Habe das in dem 
Commiffions- Berichte nit gefunden. Ja ich fürdte, daß die Dinge, 
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die hinter demjelben verftedt find, ſchlimmer find als die Dinge, die 
ausgefprohen wurden. Sie haben eine Abftimmung gehört in Ihrem 
Kreife Heute, als man Ihnen vorjhlug, die Gewalt einer Krone zu 
übertragen *), — man hat diefelbe verhöhnt, ausgelaht; was thun Sie 
anders, als die Gewalt drei Kronen oder 34 Kronen zu übertragen ? 
Glauben Sie, daß die Abftimmung über Ihren Vorſchlag anders werde? 
Ein Nahtrag, deſſen Urheber ſich nicht einmal genannt hat, ſchlägt 
Ihnen aud) vor, den vor zehn Wochen auf diefer Stelle zur Leiche er- 
Härten Bundestag beizubehalten, und der Commiſſions-Bericht hat es 
niht gewagt, fi) darüber auszufprehen, was mit demjelben werden 
jolle. OH! bejhenten Sie doch das deutjhe Volk mit Ihrem Direlto- 
rium und laffen Sie den nad) den Gejegen der Natur, wenn er Leiche 
geworden war, in Fäulniß übergegangenen Bundestag dazu! — Sie 
werden jehen, was Sie ausjäen damit, indem Sie behaupten, die Ein- 
heit zu ſäen. — Man hat hingewiefen auf andere Länder und ein Bor» 
gänger vor mir hat Ihnen bereits infofern widerjproden, als er Ihnen 
gejagt Hat, daß Belgien, bevor es unterhandelte, feine Verfaſſung, feine 
Grundlagen, jeine Sicherheit fi geihaffen hat. Thun Sie dafjelbe, und 
Sie werden auch hHoffentlih das Glück Belgiens genießen. Dan hat 
Sie hingewiejen auf einen andern Staat, auf einen Staat, der groß- 
artig fi erhoben Hat für die Freiheit in der lebten Zeit. Man hat 
ein Gejpenft heraufbeſchworen, hat Ihnen gejagt, diejer ftarfe Staat er- 
zittere vor einem unbedeutenden jungen Menjhen. Meine Herren! Es 
gab einen Staat in Deutihland, der aud) ftarf war, der auf dem hiſto— 
riſchen Rechtsboden ftand, auf Ihrem hiſtoriſchen Rechtsboden, der uns 
hier jo oft vorgeführt wird. Diefer Staat ward in feinen Grundfeften 
erfhüttert dur den Fuß einer Tänzerin**. (Bravo!) Es mag 
Manches feft jheinen im deutfhen Vaterlande, was, beim Lichte ge- 
jehen, nicht fefter ift, al8 der Zuftand, den eine Phryne ftürzte. Es ift 
nad meiner Anfiht eine Gottesläfterung der Freiheit, wenn man ihr 
aufbürdet, daß fie franfe an dem Erbe, welches fie von der Despotie 

*) Braun von Cöslin hatte beantragt, die proviſoriſche Central⸗ 
gewalt der Krone Preußen zu übertragen, fand aber nicht einmal 20 
Stimmen zur Unterftütung feines Antrags. (St. B. S. 397/98.) 

**) Baiern. Dort war die Bewegung durch Lola Montez, die 
Favoritin des Königs Ludwig I., veranlaft. 
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unfreiwillig Hat übernehmen müſſen. Es ift eine Gottesläfterung an 
der Menfhlichkeit, wenn man darauf Hinweift, daß diefer Staat adhtzig- 
tauſend feiner hungernden Brüder hat ernähren müſſen. Dieſe achtzig— 
taujend Hungernde koſten nicht jo viel, als ihnen der geftürzte Thron 
gefoftet hat, und man kann nod eine Null hinzufügen und fie foften 
immer nod nicht jo viel. Abgefehen davon, daß in dem Sumpfe, der 
fih um dieſen corrumpirten und corrumpirenden Thron ausgebreitet, 
neben aller Sittlidkeit, Ehre und Tugend aud alle Mittel verfhlungen 
wurden, die nöthig waren, um die Hungernden zu ernähren. Auf dem 
hiftoriichen Rechtsboden, auf welchem wir angeblich ftehen, hat man in 
einem ganz ähnlichen Falle die Hungernden Fieber der Hungerpeft preis- 
gegeben. (Bravo!) Dorthin, wo man das Gejpenft hervorruft, wird 
die Freiheit den Kranz des unverwelklichen Dankes niederlegen, wenn 
fie fiegt; und wenn fie unterliegt, wird auch der letzte ſehnſüchtige 
Blick ihres bredenden Auges fih dorthin wenden. Wollen Sie das 
Himmelsauge breden jehen, und die alte Nacht über unjer Volk auf’s 
Menue heraufführen, jo jhaffen Sie Ihre Dictatur. (Stürmiſches 
Bravo!)‘ . 


Weſentlich verändert war ſchon die Stellung der Parteien, 
al8 Blum als erjter Redner am 24. Juni zum zweiten Male 
iiber die proviforifche Gentralgewalt das Wort nahm. Wohl 
hatte man nun fünf Tage lang über diefelbe Frage nur Reden 
gehört, Reden von allen möglichen Standpunften aus, und noch 
feinen Beſchluß gefaßt; aber foviel war dod Allen klar ge: 
worden: Der Antrag der Ausihupmajorität, das Bundes» 
Directorium, ſtieß auf wunüberfteiglide Schwierigkeiten. Soweit 
hatten die Debatten und die Clubverhandlungen die Ueberzeugung 
der großen Mehrheit geklärt. Nur was an die Stelle dieſes 
Triumvirates zu jegen jet, war der Mehrheit zur Stunde nod) 
zweifelhaft. Die Linke ihrerfeits Hatte inzwiſchen gleichfalls eine 
bedeutfame, ihrer ganzen bisherigen Haltung direct zuwider— 
laufende amd darum verhängnißvolle Schwenfung vollzogen. 
Sie fah bejtimmt voraus daß, wie immer die Entſcheidung der 
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Mehrheit falle, keinesfalls der Antrag Blum-Trügihler Annahme 
finden werde, feinesfalls die provifortihe Gentralgewalt in die 
Hand eines Abgeordneten und eines von diefem erwählten ver- 
antwortlihen Vollziehungsausſchuſſes, welder der jeweiligen 
Parlamentsmehrheit zu gehorhen Habe, werde gelegt werden, 
jondern in Hände, die dem Einfluffe der Regierungen zugänglich, 
über und außer dem Parlament ftehen würden. Und da die 
Linke in einer ſolchen Entiheidung den Brud mit dem vevo- 
lutionären Urſprung des Parlaments und die Gefährdung und 
Berfümmerung feiner Befugniffe durch die fürftlihe Regierungs— 
gewalt erblidte, jo hatte jie ſich ſchlüſſig gemacht, alle ihr zu 
Gebote ftehenden Mittel aufzubieten, um die Mehrheit von 
außen her zu befriegen, da im Parlament jelbft Hoffnung auf 
Erfolg nit war. Diefelbe Partei, welche bis dahin Die 
Souveränität des Parlaments über alle Gewalten Deutſchlands 
geftellt, die etwa abweichenden Meinungen der Einzellandtage 
Ion im deren Entjtehung, bei Berufung Ddiefer Yandtage, zu 
vernichten beantragt hatte, ließ nun Schon am 21. Juni durd) 
Chaffrath erklären: „Wenn Cie den Regierungen ein Wider: 
ſpruchsrecht und eine Mitwirkung zugeftehen, jo haben die ftän- 
diihen Kammern aud mit darein zu veden, und dann frage 
ih Sie, ob Ihr Beihluß ausführbar ift? Dann werde ich 
vielleicht die Berfammlung hier verlaffen und an einem andern 
Drte*) gegen dieſen Beſchluß ſprechen, und ich Hoffe, ſelbſt 
wenn ic nicht dorthin komme, daß meine Meinung dort Die 
Majorität Hat und dort fiegen wird, wenn wir hier unter- 
liegen **).” Auch in der Rede Robert Blum’s vom 24. Juni, 
jo meifterhaft und ſtaatsmänniſch fie fonft angelegt ift, Klingt 


*) In der Sächſiſchen Kammer. 
=) St. B. ©. 434/35. 
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diefe unheilvolle Wendung in der Politif der Linken durch. 
Aber dem Directorialproject der Mehrheit gab fie den Todesftoß. 
„Die Klarheit des Gedanfengangs, die ſeltene Reinheit der 
Sprade und Ausſprache, die echte Kenntnig aller der Töne, 
die im den Herzen des Volkes wiederflangen, das waren die 
glücklihen Gaben, die er diesmal im vollften Maße bewährte,‘ 
fo fhreibt ein Gegner feines Standpunftes über diefe Nede*). 
Auch fie theile ich daher im Wortlaut mit. 


Sn der ernften Entjheidungsftunde, wo über die wichtigſte Ange- 
Yegenheit, die uns bis jett vorlag, Entihluß gefaßt werden joll, glaube 
ih darauf verzihten zu können, auf Perfönliches, was gegen mid) vor- 
gebracht worden ift, einzugehen; ich glaube es um jo mehr zu Fünnen 
als id; mid auf ein Gebiet verlieren müßte, weldjes zu betreten ich 
ewig verjhmähen werde. Im Laufe einer fünftägigen Verhandlung ift 
es Hlarer geworden vor unſerm Blid über Das, was wir wollen und 
was wir wollen müffen. Wie die Wolfen fi theilen und mehr den 
reinen Himmel zeigen, jo find die Gedanken mchr und mehr heraus- 
gehülft worden aus dem, was fie umgab. Die Eonjequenzen und Noth- 
wendigfeiten haben fi herausgeftellt in einer Entſchiedenheit, die feinen 
Zweifel mehr laßt, um mas es fih handelt. Es ift von dieſer Seite 


*) Gegenwart, 5. Bd. S. 196. — Herr Taube dagegen erwähnt fie 
ebenfowenig wie Blum's Rede vom 27. Mai über den Raveaux'ſchen 
Antrag. Und über die Rede Blum’s vom 20. Juni jagt er nur: „Es 
war die Zeit der Gleihniffe; die Rhetorik blühte nod und Blum be- 
gann immer mit einem gewaltigen Bilde und jhloß mit einem. Dies 
gehörte zu jeiner inneren Schwäche vor der Paulsfirde. Denn ftolze 
Bilder vom Prometheus gehörten nit zu feiner Bildung und wirkten, 
eben weil fie außer ächtem Zufammenhange mit dem übrigen Gedanken— 
freife des Redners lagen, auf ein jo gebildetes Publikum ganz anders 
als auf ein Publikum der Mittelklaſſe.“ Zu letzterem müßte aljo der 
Derfafier des Artikels der „Gegenwart‘ gezahlt werden!“ Im dieſem 
ſpöttiſchen Ton geht e8 weiter. Bei folder Ueberlegenheit des Herrn 
Taube über die beften Redner der Paulskirche ift nur das Eine zu ver- 
wundern: daß er fie nicht Alle überftrahlte. 
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der Reihsftatthalter verlangt worden, d. 5. eine Entſcheidung über die 
Monardie für den Gefammtftaat; es ift von der andern Seite dieſe 
Entjheidung zwar nicht verlangt worden, man hat fie aber hineingelegt, 
und wir find weit entfernt, das Prinzip abzumeifen, wenn wir aud) be- 
ftreiten müffen, daß durch die Ernennung eines Vollziehungsausſchuſſes 
präjudicirt wird, wie hier in Bezug auf die Monardie. Indeſſen, ih 
ehre und anerfenne dieje gerade, entſchiedene Forderung; ih mag die 
Halbheiten nicht, fie mögen fommen, woher fie wollen, und der offene 
Gegner ift mir lieber und ehrenwerther als Derjenige, mit dem ich nie 
und nimmermehr weiß, woran id bin. Ic jehe Ihre Monardie viel 
lieber erftehen, als Ihr Directorium oder ein ähnliches Ding, das in 
feiner undurdfihtigen Hülle und im unverftändlihen Wendungen nicht 
herausfagt, mas es fein foll und mas es fein muß. Nur Eines habe 
ic allerdings dagegen, es ift mir gefährlich und ſcheint mir auf einem 
großen Irrthum zu beruhen: die Behauptung, Sie fünnten eine con— 
ftitutionelle Monardie fhaffen; dies muß ich verneinen. Ich Habe 
dafür nichts Anderes entgegenzubalten, als daß die Bedingung der con» 
ftitutionellen Monardie, d. i. die Conftitution, fehlt. Sie Haben 
feine Conftitution, und Sie fünnen folgfih nur die abjolute Monardie 
ihaffen. Es Hat Sie ein Redner mit eindringlien Worten an die 
Gelüfte des Menſchenherzens gemahnt, und behauptet, daß die Gewalt 
gemißbraudt werde, wenn fie in ſchrankenloſem Maße dem Herzen über- 
geben werde, Sie haben feine Schranfe für die Gewalt, die Sie jhaffen 
wollen. Was man heraufbefhmworen Hat, um uns zur Beruhigung 
darauf Hinzumeifen — die engliihe Berfaffung und die engliihen For: 
men, fie find für uns nicht vorhanden; Sie fünnen eine Staaten- 
fammer jhaffen, Sie fünnen ein verantwortlihes Minifterium jhaffen, 
Sie können jhaffen was Sie für das Bedürfniß der Zeit geeignet 
alten, wenn Sie eine Verfaſſung Haben, wenn Sie Schranken 
haben für ihre Gewalt. Sie fünnen nichts ſchaffen als Worte 
und todte Formen, fo lange Sie diefe Schranken niht Haben. Ob 
Sie e8 wagen wollen in dem gegenwärtigen Augenblid, wo man 
mit aller Berfiherung der Liebe und Treue zu den Fürften dod 
num und nimmermehr die Thatjahen Hinmegleugnen kann, die 
uns auf jedem Schritt, auf jedem Blick begegnen, und zeigen, daß 
die Dinge ſchwanken, daß das Miftrauen wuchert, nit das Vertrauen, 
welches feine Regierung. d. 5. fein Minifterium befittt, daß ein ewiges 
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Werden vorhanden ift und fein Sein; ob Sie es magen wollen, in 
dem Augenblid eine Gewalt zu ſchaffen, auf melde Sie diejes Mif- 
trauen des ganzen Volkes concentriren, — ob Sie nit fürdten, daß 
diejelbe unter diefem Miftrauen erliegen werde, das muß ih Ihnen 
überlaffen. Ic bin der Ueberzeugung, daß bei der Geftaltung der künf— 
tigen Berfaffung ein Staatenhaus uns nothwendig ift; aber Sie wer- 
den fi) jehr täufhen, wenn Sie in dem alten Bundestag Ddiejes 
Staatenhaus zu finden meinen. Es ift darüber gellagt worden, daß 
man fih mit ungerehten Befhuldigungen gegen die „andern“ Men- 
ihen wendet, die in den Bundestag gefommen find, und diefe Klage 
mag gevedtfertigt fein; aber, meine Herren, vergefjen wir dod nicht, 
daß die Menjhen den Bundestag nit anders maden fünnen. Wenn 
Site ein Klofter, ein Jejuitenklofter haben, und die alten Mönche hin- 
ausihiden und neue, junge, andersdenfende hineinſetzen, haben Sie 
dann etwas Anderes, als ein Jeſuitenkloſter? Sie haben daffelbe, bis 
Ste die Satung des heiligen Lojola vernichtet Haben, und Site haben 
den alten Bundestag mit jeinen Ausnahmegejegen und mit feinen Lepel— 
ihen Promemorias, bis Sie die alte Bundesacte und die Stellung 
einer bloßen Frftenvertretung vernichtet haben. Verlangen Sie von 
dem Bolfe nicht das Unmögliche, verlangen Sie nit, daß es in einer 
Anftalt, die 30 Jahre lang gleichbedeutend war mit feinem Unglück, 
mit feiner Knechtung und mit feiner tiefen Schmach, binnen drei Mo— 
naten eine Anftalt jeines Heils erbliden ſolle. Es wird eine fpätere 
Zeit geben, wo über das Prinzip der Monardie und der Republik an 
der Spite des Gejammtftaats die Meinungen bier ausgetauſcht wer- 
den. Ich verzichte jetst darauf, aber bemerken muß ic; wenigftens, daß 
die Stellung eines auf Zeitdauer ernannten wedjelnden Präfidenten 
wahrlich für den niedern Ehrgeiz weniger lockend ift, als die Stellung 
eines Monarden. Es ift wohl überflüffig, Sie. auf die blutigen und 
entjetslihen Belege hinzuweijen, die unjere Gedichte ums dafür giebt. 
Die Mehrheit der Commiſſion ſowohl, als die verjhiedenen Unter-An— 
träge, welde gefommen find, wollen eine Vereinbarung. Sie wollen 
die Regierungen als etwas Bejonderes außer dem Volke, und folglic) 
außer uns Stehendes betrachtet wiffen, und mit ihnen unterhandeln. 
Dean hat uns zugerufen, wir follen den Gebeugten nit ganz nieder: 
drüden; man hat uns gejagt, wir jollen doch diejes „armſelige Zuge— 
ſtändniß“ machen, wir jollen anerkennen, daß wir allmädtig find, aber 
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freimillig darauf verzihten. Meine Herren! Es wird uns vielfad vor— 
geworfen, daß wir mit den Regierungen auf einem weit ſchlechtern Fuße 
ftänden, als Andere in diefer Verſammlung. Aber ich jage Ihnen 
offen, als die thatfählihen Träger der Gewalt in den einzelnen Staa- 
ten achte ich die Regierungen zu hoch, als daß ich in ſolcher Weije mit 
ihnen unterhandeln möchte. Die widerftrebende Kraft ehrt man durch 
Kampf, die Überwundene ehrt man durch Schonung. Eine Hingabe, 
eine Berftändigung, die feine ift, fommt mir vor wie der freie Wille 
Desjenigen, dem man ein Piftol auf die Bruft jetst und jagt: la 
bourse ou la vie! Ich mill die Regierungen anerkannt wiffen in der 
Gewalt, die fie noch haben, und deshalb ihnen feine entehrenden An- 
erbieten machen. Entehrend aber jheint e8 mir, wenn man hier von 
ihrer Gewalt und ihrer Kraft ſpricht, und fie dann jo behandelt, daß 
man ihnen zumuthet, binnen 14 Tagen jollen fie jelbft jagen, wer die 
Gewalt tragen folle, die man ihnen abnimmt. Ich will auf die Volks— 
jouveränetät nicht zurückkommen, aber hinweiſen muß id) darauf, daß 
der Antrag auf ein Directorium nichts Anderes ift, als eine vollftän- 
‚dige Aufwärmung der alten Wirthſchaft. In dem Directorium liegt 
nit Das, was wir bedürfen, nämlid der Bundesftaat, jondern der 
alte Staatenbund mit feinen Sonderintereffen und feiner Zerfplit- 
terung. Dieſes Directorium ift meines Erachtens bereit3 verurtheilt. 
IH komme nun auf den Punkt der Berantwortlidfeit, und damit auf 
dasjenige Prinzip, worauf meine Gefinnungsgenoffen beftehen zu müſſen 
überzeugt find, auf das eine Prinzip, hinſichtlich deffen fie den gejeß- 
(ihen Antrag ftellen werden, daß man mit feinem Namen dafür oder 
dagegen auftrete. Wir haben die Berantwortlidhkeit verlangt, und man 
hat uns gejagt, fie fei nicht notäwendig, hat aber feine Gründe dafür 
vorgebracht, jondern nur Worte und Redensarten, die völlig vormärz- 
lich find. Die Regierungen, hat man behauptet, fünnen und werden 
nit ernennen, was dem Bolfe nicht genehm ift, müſſen Dasjenige 
thun, was man verlangt. O, meine Herren, jhwimmen Sie nicht auf 
diefem Meere des Bertrauens! Es Hat von jeher nur Waffer genug 
gehabt für die flahen Fahrzeuge der Staatszeitungen und ihrer Ge- 
noſſenſchaften. Diefes bishen Fahrwaſſer war eingedämmt dur die 
Schleußen der Cenſur und der Ausnahmegejege, und mit der Spren- 
gung derjelben ift ein Sumpf geworden. Es ift nit wahr, e8 ift fein 
Bertrauen in Deutfhland, und Derjenige wahrlih muß blind fein, der 
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es behauptet. Ich frage Sie aud ferner, wann denn die Gewalt zu 
Stande fommen jolle, die Sie durch eine Vereinbarung jhaffen wollen? 
Ih will Sie niht auf die Schwierigkeiten der Einigung über eine 
ſolche Wahl, nit auf den nothwendigen Aufenthalt hinweiſen, den die 
Borverhandlungen der deutſchen Fürjten jelbft unerläßlich machen. Nur 
daran will id) erinnern, daß die Fürften einen Theil der innern Re— 
gierungsgemwalt nicht abtreten dürfen, und die Männer des Hiftoriichen 
Rechtsbodens, die uns troßdem verfihern, daß ihre Schöpfung binnen 
wenigen Tagen fertig jein fönne, mögen doch nicht vergefjen, daß in 
den Einzelftaaten die Zuftimmung der Stände nothwendig if. Ich 
kann umd will nit behaupten, daß dies nah allen Berfaffungen der 
Fall jei; allein nah dem $. 2 der ſächſiſchen Verfaſſung ift dem jo, 
und was Ihnen Schaffrath verfündigt hat, muß ich betätigen. Unter: 
liegt er bier, als Mitglied der jähftiihen Ständeverfammlung, fiegt 
er wo anders; denn die ſächſiſche Stände - Verfammlung — wie 
ihlimm es aud) ift, zu prophezeien, ich prophezeie es doch — gibt, wie 
ih glaube, die Erlaubniß zur Gründung einer ſolchen Gemalt jett 
noch nit. (Mehrere Stimmen redts: Oh! OH!) Alle diefe Schwie— 
rigfeiten, die Sie bis jett vor Ihren Blicken gejehen haben, fallen nad 
unjerer Weberzeugung weg, wenn wir einen Vollziehungs-Ausſchuß er- 
nennen. Es bedarf nichts weiter, als der Wahl, und dieſe geht hier 
von uns aus. Die Regierungen follen nichts abtreten von ihren Re- 
gierungsrehten im Innern, jener Ausſchuß ſoll nichts haben, als die 
Vertretung und Bertheidignng des Baterlandes nah Außen; er ift 
dur die Nationalverjammlung gewählt, und deßhalb im Nothfall von 
ihr zu entfernen; er ift der Nationalverfammlung verantwortlih, und 
dieje Berantwortlichkeit jehe ich eben nur in der Entfernung. Man Hat 
uns zwar geftern darauf Hingewiejen, es jei das Directorium oder der 
Reichsſtatthalter der Nachwelt verantwortlih. Das ift jehr wahr. Aber 
Nero und Ealigula, Philipp IL. und fein Henker Alba waren der Nad- 
welt auch verantwortlih. Hat fie dies aber gehindert, Thaten zu voll- 
führen, vor denen ſich nod heute das Haar des Menjhenfreundes em- 
porfträubt ?_ Wir Haben endlih die Kompetenz dieſes Ausſchuſſes 
befhränft, und zwar aus den Gründen bejhränkt, die ich gegen die 
Monardie geltend gemadt Habe, weil wir nämlich eiferfüdhtig und im 
Heiliger Liebe zur Freiheit über ihrer ärgjten Feindin, nämlich der Ge- 
walt, wachen und diefelbe jo viel als möglich einjhränfen wollen, bis 


Blum’s Rede am 24. Iunt. 355 


die Freiheit diejenige Grundlage gewonnen Hat, auf der fie beitehen 
kann. Auch nur in diefer Beziehung weichen wir von unſern Freun— 
den, mit denen wir fonft innig verbunden find, ab. Wir wollen etwas 
weniger Gemalt geben, wo es möglich ift, fie zurüdzuhalten; wir wollen 
wenigftens die Noth an uns herantreten laffen, ehe wir mehr geben. 
Schließlich iſt dann auch unfer Vorſchlag wohlfeiler, und wenn wir 
aud zugeben, daß bei dem, mas nothwendig ift, es fih nit darum 
handelt, einen verhältnigmäßig geringen Betrag an Koften zu jparen, 
jo müſſen wir dod, indem wir die Nothwendigkeit beftreiten, auch dieje 
Seite ins Auge faſſen, bejonders in dem Augenblide, wo das ganze 
Bolf unter dem gewaltigen Eindrud der lebten Zeit ſeufzt, und mo 
die Noth Herriht von einer Grenze des Baterlandes bis zur andern. 
Die Freiheit der Wahl durch diefe Berfammlung ift das zweite Princip, 
für das wir die namentlihe Abftimmung beantragen werden. — Meine 
Herren! Man hat uns im Laufe der Zeit vielfah auf die Revolution 
hingewieſen; man hat uns ermahnt, ihren Schlund zu fließen, und 
uns gejagt, wir eilten der Schredensherrihaft entgegen. Aber vergeſſen 
Sie doch nicht, daß wir in der Revolution ftehen, und laffen Sie den 
Mann, der von verjhiedenen Seiten hier citirt wurde, ich meine Mi- 
rabeau, Ihnen jagen: „Es ift die kindiſchſte Thorheit, fi) dem einmal 
rollenden Wagen der Revolution entgegenftemmen zu wollen; man kann 
nur muthig auf ihn fpringen und ihm zu lenken juchen oder man muß 
fih von ihm zermalmen laſſen.“ Gewiegte Diplomaten, gewiffermaßen 
grau geworden in der Sphäre ihres Berufs, Haben wenige Wochen 
vor dem Februar verfiindigt, der Thron Louis Philipp's ftehe feft wie 
Eijen, und wenige Wochen jpäter war er zeriplittert. Glauben Sie 
nicht, daß, wenn Sie einen Dedel legen da oben auf den Krater oder 
auf den Abgrund, den Sie ſchließen zu können behaupten, er damit 
auch wirklich geſchloſſen ſei. Man jagt: die Weltgeſchichte wiederholt 
ſich nicht, und doch wiederholt ſie ſich ſo ſehr. Unſere Zuſtände wer— 
den von Tag zu Tag denen von 1789 ähnlicher. Sehen Sie die 
Meinung in den einzelnen Truppencorps bei uns, ſehen Sie dieſes — 
Drängen möchte ich ſagen nach äußerem Krieg, ſehen Sie das Be— 
ſtreben, die thatſächlich zerfallene Gewalt wieder herzuſtellen, ſehen Sie 
die furchtbare Beſetzung der Grenze, wohin ſich die Liebe und die Sym— 
pathie des Volks wendet, weil dort die Freiheit wohnt; dagegen die — 
Vernachläſſigung möchte ih faft jagen, wenigjtens die unbegreiffidhe 
23* 
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Schutzloslaſſung der anderen Seite, wo die Tyrannei wohnt, und wo 
fi des Volkes Haß und Furcht hinwendet. Sehen Sie ferner die be- 
ftandigen Mahnungen daran, diefe „junge“ Berfammlung jolle ſich 
nicht übereilen, und denken Sie dabei an den Abbe Maury, der feiner 
Zeit ganz Dafjelbe ſprach. Alsdann werden Sie in diefen wenigen 
Zügen ſchon die außerordentliche Aehnlichkeit unferer Zuftände mit jenen 
erbliden. Unſere Aufgabe ift e8, aus der Geſchichte zu lernen, nicht 
ihre Lehren zu mißadten, und dann fünnen wir es nicht verhehlen, 
daß die Schredensherrihaft, die man uns aufgeftellt Hat, wicht zu 
Paris, fondern zu Pillnit und Eoblenz geboren worden iſt, wo 
man den eitlen Verſuch machte, eine zu Grunde gegangene Gewalt 
wieder herzuſtellen. (Zuruf von der Linken: Sehr wahr!) Wir fün- 
nen uns nidt verhehlen, daß das Beto den 10. Auguft und den 
21. Januar Heraufbeijhworen hat; Ludwig XVI. ift am Beto zu 
Grunde gegangen und die Nation Hat es im erften Augenblide gefühlt, 
daß dort der wunde Fled lag, denn von dem Ausjprude an hieß er 
nur Beto. (Links: Bravo!) Laſſen Sie diefe Lehre der Geſchichte nicht 
vorübergehen. Wahrjheinlid vermögen wir nod der Revolution, die 
thatfählih da ift, eine andere Bahn zuzuweifen, wenn wir ihr gerecht 
werden. Man Hat geftern die Freiheit verglihen mit der Liebe zum 
MWeibe, und eine Zeitung unſeres Nahbarftaates, eine franzofiihe, hat 
es jüngft behauptet, das deutſche Volk fei zu alt geworden, um in 
fühnem Griffe, in männlider Umarmung ſich die holdefte Braut: Die 
Freiheit, zu erobern und fie unzertrennlih an jein Herz zu drüden. 
Man hat gejehen, daß die Schreden einer einzigen Naht die Haare 
bleiben, und den Menjhen zum Greife maden fünnen. Wie jollte 
das Herz eines Volkes nicht abftumpfen können unter einer dreißig- 
jährigen Tyrannei, wie follte e8 nit alt werden unter der Knedht- 
ihaft eines Menjhenalterse! Aber aud das alte Herz kann Tieben, 
und es liebt inniger, wenn aud ruhiger als das junge, weil e8 das 
Bemußtjein in fih trägt, daß der Liebesfrühling ifm nur nod) ein= 
mal fommt. Es wird für die Erforene in die Schranken treten, 
nit mit der Aufwallung des Jünglings, aber mit der vollen 
Kraft des reifen Mannes. MWeberliefern Sie die Braut des be— 
fonnenen deutſchen Bolfes nicht ihrem ärgſten ZTodfeind: der 
Gewalt! (Bon allen Seiten: Bravo! Klatihen auf den Gal- 
lerien.)* 
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Noch am nämlihen Tage fiel die Entfheidung: nicht im 
urſprünglichen Sinne der Mehrheit, nicht in dem der Minder- 
heit. Gagern that feinen berühmten „kühnen Griff“, indem er 
fagte: „wir müſſen die Centralgewalt jelbft Schaffen‘ — Damit 
fprah er eigentlih nur dafjelbe aus, was der Antrag Blum- 
Trützſchler auh an die Spike ftellte.e Der „langanhaltende 
ſtürmiſche Jubelruf“*), welder das entjheidende Wort Gagern’s 
begleitete, daß die Centralgewalt vom Parlament jelbft geſchaffen 
werden müſſe, ward auch von der Linken erhoben. Sie bedurfte 
gar nicht erft der Erläuterung, die Gagern Ddiefen feinen Worten 
gab: „Man wird mir nun nicht mehr den Vorwurf maden 
fönnen, al8 habe ih das Princip der Souveränität der Nation 
aufgegeben.“ Aber darüber war nit blos die Linke betroffen, 
darüber waren jelbft Gagern's nächſte Freunde beftürzt gemejen, 
als er ihnen von feinem Plan Kunde gegeben: daß er fi als 
den einen Reichsverweſer, den er ftatt des Directoriums 
vorfhlug, den Erzherzog Johann von Defterreid) denfe. Die 
Linke und das linke Centrum hatten gehofft, Gagern ſelbſt, der 
Träger der Souveränität des Parlaments, werde die Stelle des 
Reihsverweiers annehmen. Der Name des Erzherzogs wurde 
freilich von Gagern nicht genannt. Aber alle Welt wußte, wer 
unter dem „Fürſten“ zu verftehen ſei, dem er die Würde des 
Reichsverweſers übertragen wollte Galt doc diefer „Fürſt“ 
dem damaligen Geſchlecht als der Einzige unter den Dreien, Die 
früher zu dem Triumvirat der „Drei Onkel” auserjehen waren, 
als der Einzige, der für fi allein vegierungsfähig fei. 

Die Hauptlegitimation zu dem fhweren Beruf, den man 
dem Erzherzog zudachte, bildete ein Toaſt, den er nie gehalten 
hat. Seine Peiftungen als öſterreichiſcher Vicekaiſer waren bei 
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Lichte beſehen von höchſt zweifelhaften Werthe. Er übte ſchon 
damals Funftvoll die Tugenden, die ihn in Frankfurt auszeich— 
neten: die unvergleihlihe Fähigkeit, Jeden bürgerlich-treuherzig 
anzubiedern; nichts zu jagen in Worten, denen Jeder die ge— 
wünjchte Deutung unterlegen konnte; Hinzuhalten, bis feine Ge— 
treuen die Zeit des Handelns gefommen erachteten. Wer vom 
Standpunkt des heutigen Gejhlehts aus den Gang der Ge- 
ſchichte jener Jahre überblidt, der muß mit Nachdruck aus- 
ſprechen: der kühne Griff Gagern’8 war ein ungeheurer Miß- 
griff, infofern er die Deutihen Geſchicke in die Hand eines 
habsburgiſchen Prinzen legte. Das Scheitern der deutſchen Be— 
wegung und ihres Berfafjungswerfes ift diefem Mißgriff in 
erfter Linie zuzufchreiben. Aber freilih, Biedermann hat Kedt: 
„das Tadeln ift hier leichter, al8 das Beſſermachen“.*) Nie- 
mand, am wenigften die Linke, fonnte damals den Charakter des 
Mannes - überjehen, fein Berhalten der Nattonalverfammlung 
gegenüber im Voraus ermefjen. Bon Blum insbefondere jollen 
höchſt irrige Urtheile über den Reichsverweſer noch mitgetheilt 
werden. Er nannte ihn nur den „Reihsvermoderer. Er wiirde 
vielleicht jeden andern Fürften an diefer Stelle auch jo genannt 
haben. Dahlmann, der das Ziel der ganzen Parlamentsarbeit, 
das preußiſche Erbkaiſerthum, ſchon feit April klar und feft in 
feinem Verfaſſungsentwurf vorgezeichnet hatte, war verdrojjener 
als je über Gagern’s fühnen Griff. Unentwegt durd) das ftür- 
miſche Hochrufen am Schluſſe von Gagern’8 Rede, hatte er nad) 
ihm die Tribüne beftiegen und fih trog aller Unterbredungen 
Achtung und Gehör erzwungen. Freilich ftimmte aud er jpäter 
für den Erzherzog. 

Schließlich war es doch aud nicht zum geringften Theile 
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die allgemeine tiefe Ermüdung nah einer Woche aufregender 
Debatten über die Gentralgewalt, welde Gagern's Vorſchlag jo 
raſch zum Siege führte. Schreibt doc jelbjt Blum, der nerven— 
(oje, unermüdlide Kämpfer, jhon am 22. Juni an die Frau: 
„das heißt leben, aber auch fih aufleben.“ Und am 25. Juni: 
‚Siebe Jenny. Das waren ſchwere, ſchwere vierzehn Tage; Die 
ſchwerſten, die ich je erlebt habe. Bon Sonnabend den 10. bis 
Mittwoh 14. in unermeßlicher Feft- und Keifeanftrengung, von 
Mittwoh an bis Heute im Arbeit. Berge von Stößen haben 
ſich aufgehäuft, aber bei einer halbtägigen Paufe am Donnerftage, 
wo hier Frohnleihnamsfeft war, vermohte Niemand etwas zu 
thun, wir mußten ruhen und flegelten uns im Garten herum.“ 
Die Wahl des Reichsverweſers erfolgte indeſſen doch erjt am 
29. Juni. Jeder Paragraph des Gefeges über die proviſoriſche 
Gentralgewalt bot Anlaß zu heftigem Parteiftreit, namentlid) die 
Unverantwortlichkeit des Reichsverweſers. Die Weigerung Dahl: 
mann's, des Berichterftatters, auf Biedermann's Frage zu ant- 
worten: „ob Hier eine ganz allgemeine oder nur eine politifche 
Unverantwortlichfeit gemeint ſei?“ führte bei der Abftimmung 
jogar zu einer Spaltung des linken Centrums. Einmal, als 
Heckſcher die Linfe durch eine Bemerkung beleidigte, die wenigftens 
dahin gedeutet werden fonnte, daß die Linfe ihre Anträge von 
der Gallerie beklatſchen Lafje, ehe das Parlament fie kenne, drohte 
das ganze Parlament in wilden Spektakel auseinanderzufahren. 
Die Sitzung (26. Juni) mußte aufgehoben werden, da der Vice— 
präfident dv. Eoiron nit die zur Bändigung diefes Sturmes 
erforderlihe Kraft befaß. Gerade in diefem Augenblide wäre 
das Anfehen des Parlamentes und feiner Beſchlüſſe durch eine 
Zerrorifirung der Minderheit und einen etwaigen erziwungenen 
Austritt derjelben ſchlimmer als je geihädigt worden. Deßhalb 
begannen gleih nah der Sitzung am 26. Juni Bergleihsver- 
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handlungen zwiſchen den Parteien, die im der Nacht zu einem 
Abſchluß führten. Heckſcher gab eine verfühnlide Erklärung, dann 
folgte Robert Blum, der Namens feiner Partei erflärte: 

„Wir ziehen zurüd, was wir zurüdziehen können; wir unterwerfen 
uns der Entiheidung diefer Berfammlung, fofern fie innerhalb der 
Schranken des jelbfigegebenen Gejetes erfolgt. Wir erfennen die that- 
jählih beftehenden Regierungen an, und foweit fie der Neuzeit treu 
find und auf diefer Grundlage fi ihr Seldftbeftehen erhalten, mögen 
fie beftehen. Wir reihen die Hand zur Verſöhnung, nit für jett 
nur; für immer Verführung auf dem Boden des Geſetzes und Ber- 
jöhnung aud auf dem Boden der Bereinbarung. Denn das ift das 
einzige Mittel, wodurd man ſich mit einander vereinbaren kann, wenn 
die Bereinbarung heilig und unverletzlich ift. (Großer Beifall von allen 
Seiten*).“ 

Bei der Abftimmung über die Perfon des Reichsverweſers 
ftimmte Blum mit 81 feiner Freunde für Ipftein, 52 andere 
für Heinrih von Gagern. 27 Abgeordnete der äußerften Lin— 
fen enthielten fi) der Abftimmung. Erzherzog Yohanı wurde 
gewählt mit 436 Stimmen. Unmittelbar nad der Wahl er- 
Härte Gagern: „Ich proclamive hiermit Johann, Erzherzog von 
Defterreih, zum Reichsverweſer über Deutſchland.“ Dreimaliges 
Hoch der Verfammlung und der Gallerie erhob fi, alle Gloden 
läuteten und Kanonenfalven erdröhnten. Und in diefes feierliche 
Getöſe ſprach Gagern die Worte, die fo wenig zur Wahrheit 
werden follten: „Er bewahre feine allezeit bewieſene Liebe zu 
unjerem großen Baterlande, er ſei der Gründer unferer Einheit, 
der Bewahrer unferer Bolfsfreiheit, der Wiederherfteller von 
Drdnung und Vertrauen.‘ 

Die Deputation, welde den Reichsverweſer in die Pauls- 
kirche am 12. Juli einzuführen Hatte, wurde durd das Loos 
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beftimmt: dur die Ironie des Zufall® wurde aud Blum aus- 
gelooft. Aus diefen Tagen der Kämpfe und der Einfegung des 
Reichsverweſers ſchrieb Blum die folgenden Briefe nah Haufe, 
die gewiß noch heute nicht ohne allgemeines Intereſſe find, be- 
ſonders wichtig aber für feine Charakterzeichnung, feine Beur- 
theilung: 

Der Schluß des jhon oben angeführten Briefes vom 25. Inni 
an feine Frau lautete: „Ueber die Reife der Linken jchreibe ich nichts 
mehr, Du Haft fie ja gelejen; nur war das Bild ſchwach, weil ſich 
meine Feder fträubte, niederzufghreiben was mir felbft widerfuhr umd 
doch ſich alle Huldigungen eben auf mid — den Führer — mwendeten. 
Denn Du beforgft, diefe und bejonders die der Frauen möchten mid 
ſchwindlich maden, jo kannſt Du deshalb ruhig fein. Zwar find Die 
Frauen allerdings fanatiih hier im Süden und ihre Theilnahmsbe- 
zeugungen fteigen bis zu Unglaublihem. Bei einer lebendigen Ver— 
Handlung, einem entſchiedenen Auftreten nimmt das Klatihen, das 
Wehen mit Tühern, das Zumerfen von Blumen und Kußhändden, 
oder die Leberjendung von Bouquets oft gar Fein Ende. Und das 
geihieht offen, ohne Prüderie, Allen fihtbar, oft unter rafendem Beifall 
der Gallerie und die ganze Nationalverfammlung platt vor Aerger, 
denn es hat es noch feine andre Seite, noch Niemand zu einem der- 
artigen Zeichen gebracht als wir. Als ich jüngft iiber die Centralgewalt 
ſprach und am Schlufje jehr ernjt und feierlih wurde, ſchwamm das 
Frauenauditorium in Thränen und ſchluchzend ftredte man mir hundert 
Hände entgegen, als ich herab fam. Das ift ein ſchönes Zeichen, aber 
vor Eitelfeit, d. h. perjünliger bewahrt mid 1) jeder Blick in den 
Spiegel, der mir jagt, daß ih nit ſchön und 40 Jahre alt bin, 2) 
das klare Bewußtjein, daß es nit dem Manne, jondern dem Par— 
teiführer gilt und ic aljo ſtets mit meinen Getreuen theilen muß, 
mobei mir jehr wenig bleibt. Kommt der Mangel an Zeit dazu, der 
mir jede Belanntihaft in Familien unmöglich maht und mich gegen 
die wenigen, die ich gemacht Habe, zwingt unartig zu fein, fo bleibt 
die Sade rein politiih und da ift fie allerdings ein gewaltiger Hebel, 
gegen den Du nichts haben wirft. Ging es doch dem alten, häßlichen 
Mirabeau gerade jo; hoffentlich werde ih demjelben in andrer Beziehung 
nicht ähnlich“ u. ſ. m. 
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Anm 19. Mat, am Tage nad der Eröffnung des Parla- 
ment3, hatte Blum ein Schreiben von Haubold in Leipzig er- 
halten, das eine Anweifung auf 350 Thaler enthielt — das Refultat 
einer verfchwiegenen Sammlung mwohlhabender Leipziger Bürger, 
um den Abgeordneten Leipzigs für feine finanziellen Opfer zu 
entfhädigen. Blum antwortete darauf am 5. Juli an Haubold: 


Mein theurer und verehrter Freund! 


„Dein Schreiben vom 17. vorigen Monats, mweldes ih wie Du 
weißt erft jest erhalten Habe, hat mic zu gleiher Zeit hoch erhoben 
und tief beihämt: hoch erhoben, denn in dem Sturm der Revolution, 
in dem wirren Treiben der Parteifämpfe, melde fie nothwendig mit 
fi führt, ift die Anerkennung edler Menden doppelt wohltguend, er- 
munternd und anjpornend; — tief bejhämt, weil Du mir im Namen 
fo vieler edeln Männer eine jo große und werthvolle Gabe bieteft (groß 
und werthvoll befonders durd den Sinn der Geber!) die nicht verdient 
zu Haben ih nur zu jehr fühle. Ih Habe uur meine Pfliht ge- 
than, das mir vom Schöpfer verliehene Pfand verwendet zum Beften 
meiner Mitmenjhen, wie es meine Schuldigfeit war und die mir ver- 
liehene Kraft gebraudt, wohin fie gehörte. Haben meine Mitbürger in 
der Nähe und Ferne mid dafiir weit über Gebühr ausgezeihnet, jo 
wurde mir dieje Auszeihnung weniger durd eigenes Verdienft als durd) 
das fluhmwiürdige Beftreben des geftürzten Syftems zu Theil, die Pflicht- 
erfüllung für das Vaterland zu Hintertreiben und zu ächten, und dieje 
in einem durch Bevormundung entarteten Geſchlecht zur Seltenheit zu 
mahen. Die Neuzeit wird edlere Kräfte löſen und auf den Schauplaß 
rufen; und deffen wird fi Niemand inniger und herzlicher freuen, als id. 

Nehme ih nun die mir gebotene Gabe mit Belhämung und 
innigfter Dankbarkeit an, jo betradjte id) diejelbe doh nur als ein Dars 
(ehen, als eine heilige Schuld, die id dem Baterlande abzutragen habe. 
Und id fann fie nicht beffer abtragen, als wenn ih dem Baterlande, 
der Freiheit, der Berbefferung der politischen und focialen Zuftände 
meine Kraft, mein Wirken, mein Leben, mein Gut und Blut widme, 
wo und wie es nöthig if. Das zu thun aber gelobe ih Dir und allen 
edeln Männern und Mitbürgern Hiermit auf’8 Feierlihfte, und verfichere, 
daß es der ſchönſte Augenblid meines Lebens fein wird, mo Du mir 
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die Hand veihen und fagen fannft: Blum, Du Haft einen Theil Deiner 
Schuldigfeit getilgt*) 

denn id) Dih nun bitte, der Dolmetiher meiner Gefühle zu fein, 
wie Du der Vermittler warft bei der mir bereiteten Freude, jo made 
ih nod eine hohe Forderung an Dein Herz. Bewahre mir, jomeit Du 
fannft, das Bertrauen und die Adtung meiner Mitbürger, welde zu 
untergraben man leider! ſehr bemüht ift. In Zeiten, wie die unfrigen, 
wo die Woge der Bewegung fteigt und fällt, mit derjelben aber die 
Parteien und ihre Führer und Glieder bald im Fichte, bald im Schatten 
ftehen, ift es nit möglih jeden einzelnen Schritt als Maßftab der 
Beurtheilung für einen Abgeordneten anzunehmen; es iſt ungeredt, 
unedel und unbillig auf Einzelheiten Hin Verdähtigungen und Schmäh- 
ungen auszuftreuen. Obgleich ih nun nie einen Schritt gethan, 
deffen ftrengfte Beurtheilung ich von unbefangenen Beurtheilern zu 
ſcheuen hätte, jo ift es doch feine unbillige Forderung, daß man mein 
Wirken als ein Ganzes, in ſeiner Geſammtheit beurtheile, daß man 
meine eigenen Worte und meine eigenen Handlungen zu Grunde 
lege, nicht die Entſtellungen und Verdrehungen, die man in Sachſen 
gegen und über mich verbreitet. 

So empfiehl mich denn herzlichſt allen Betheiligten und bringe 
ihnen meinen Gruß und Handſchlag bis ich ſelbſt Gelegenheit Haben 
werde, ihnen Rehenihaft über mein Thnn abzulegen. Du aber erhalte 
mir ferner Deine Liebe und Freundihaft und empfange den herzlichſten 
Gruß von Deinem treu ergebenen Robert Blum.‘ 


Um diefelbe Zeit (einige Tage früher, ohne Datum) ſchrieb 
er an die Frau: 


„Daß ich in Leipzig fehle, jehe ic; allerdings jehr gut ein; aber 
es geht nit anders umd es wird aud) jetst midht viel verloren dort. 





*) Daß übrigens Blum diefe Geldjendung im eigentlihften Sinne 
des Wortes nur als Darlehn betrachtete, geht aus der folgenden Stelle 
eines Briefes an feine Frau vom 28. September 1848 hervor: „Die 
Diäten vom 50er Ausſchuß nutzen mir leider nichts, denn id muß fie, 
jobald fie bezahlt find, dem Leipziger Ausſchuß erftatten, welher damals 
für uns gefammelt hat.” — 
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Sollte es nöthig fein, dort wieder Boden zu gewinnen, jo kann das 
bald geſchehen. Leipzig ift doch ſehr erbärmlich; dieſe kleinlichen, ge- 
meinen Häkeleien auf den Abgeordneten, ſind in der ganzen Welt, in 
keinem Blatte Deutſchlands ſo, wie in Leipzig. Und dieſe theewäſſeri— 
gen, fiſchblutigen, juchtenledernen Vaterlandsblätter, die wir noch zur 
Hälfte von hier aus füttern, haben nicht ſoviel Muth und Gefühl, daß 
ſie dieſe Gemeinheit nur einmal geißeln. Wir hier ſchämen uns un— 
ſeres Blattes und unſerer Freunde, daß ſie dieſer Unverſchämtheit der 
Biedermänner*) gegenüber nichts, nichts thun, und Günther und id 
werden uns nächſtens von den Baterlandsblättern losjagen. — Frieſe's 
Krankheit hat ſich, wie id) höre, wieder gebeflert; aber er wird nicht 
wieder zu fefter Gejundheit fommen**), wie ih Höre. Was meine 
Geſchäftsverhältniſſe betrifft, jo ift unjer Buchhandel todt und es wird 
lange Zeit brauden ehe er wieder auflebt. Ich weiß nicht, was ih an— 
fangen foll, wenn id zurückkehre; doch daran ift jett nicht zu 
denken“ u. ſ. w. 


Am 5. Juli ſchrieb er der Gattin wieder: 


„Liebe Jenny. Alfo Du bift immer noch krank***). Das dauert 
ja jehr lange diesmal. Nun, Dein Bleiftiftbriefhen beruhigt mid; we— 
nigftens, daß es bejier geht. Made nur, daß Du gejund, und völlig 
wieder dem Haushalt und den vermwaijten Kindern zuriücdgegeben wirft. 
Uns geht es ziemlich jchleht, die Mehrheit wird alle Tage freder und 
unverfhämter, ſteckt mit den Regierungen unter einer Dede, jpielt in 
und mit der Berfammlung Komödie und treibt ihren Verrath ziemlich 
offen; es ift ganz 1789. Ob die Menſchen niemals an 1793 denken? 
Wie unangenehm die Stellung nur jein mag, jo muß fie doch ertragen 
werden und wir find aud guten Muthes und donnern nur um jo 
mehr los. Die gemeinen, Heinlihen, erbärmlihen Umtriebe in Leipzig 
nur ärgern mid, ärgern mid deßhalb, weil in feiner Stadt, in feinem 
Orte (wir Haben Hier alle Zeitungen) eine jolhe Jämmerlichfeit zur 
*) Des Deutjhen Vereins. Vgl. den flg. Abjchnitt. 

**) Er ftarb merfwürdigerweife am nämlihen Tage wie Blum, 
9 Nov. 1848, an der Auszehrung. 

***) Die erſte Kunde ihrer Erkrankung, einer Unterleibsentzin- 
dung, hatte Blum am 9. Juni erhalten. 
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Schau getragen wird, wie dort. Wäre ich dort umd es geſchähe 
einem Andern, id; würde dieſes Gefindel geißeln nad Herzensluft ; 
unſere Leute aber regen fih nit einmal gegen . . . . Lügen, die 
fie durch die ftenographifhen Berichte Far bemeilen können. Mögen 
fie ! —“ 

In der Naht vom 15. zum 16. Juli ſchreibt er an diefelbe: 


„— — Leider bemerfe auch ich, wie die Vierteljahre enteilen. Be— 
reits ift der längfte Tag vorüber und id Habe vom Sommer nichts, 
gar nichts gemerkt, als daß die Hite in der Paulskirche und in den 
Commifftionslocalen unerträglich ift und mir oft nur alle 8 Tage Zeit 
bleibt, einmal zu baden. Wir müfjen wirklich große Opfer bringen an 
Kräften und Wohlſein; und wenn fie nur nußten! Aber gegenwärtig 
geht es jehr ſchlecht, der Wahnfinn glaubt jetzt, der Reichsverweſer bringe 
die goldene Zeit und denkt nur an ihn. Aber der Rückſchlag wird und 
muß auch fommen und dann wollen wir thätig fein. Wenn der Herbft 
fommt, wendet fi die Sache. — Alfo werde gefund und bewahre mir 
die armen Kinder! Aber die entbehren mid) wohl gar nit mehr? 
Warum muß man fo arm fein, daß man diefelben gar nicht jehen kann! 
Doch ic komme jedenfalls in einiger Zeit einmal nad) Haufe und menu 
e8 auch nur auf einige Tage ift. Lebt alle redt wohl und nehmt Gruß 
und Kuß von Eurem Robert.‘ 


Am 19. Yuli endlich ſchreibt er an diejelbe: 


„Liebe Jenny! Eben fomme id) vom Hofe und benüte die Minuten, 
die mir bleiben, dazu, Dir wenigſtens diejes Zettelhen zu ſchreiben. 
Den Halloh, Spectafel und officiellen Jubel kannſt Du aus den Zei- 
tungen lejen; aber wahrjheinlih haft Du troß allem Jubel den Reichs— 
verwejer und Bermoderer nicht gejehen und id) muß Dir alfo melden, 
daß er ein fo erdiges, abgelebtes, todtes, regungsloſes Gefiht hat, daß 
e8 den übelften Eindrud macht und jedes Fünkchen Hoffnung, welches 
fih an ihn knüpfte, vernichtet Hat. Im Privatverkehr ift er ein achtungs— 
werther, liebenswürdiger Meuſch, der aber in jedem Worte zeigt, daß 
. er eben nur in's Haus taugt, nicht in's politiihe Leben. Es ift ent- 
jetslih, daß man diefem Menjhen Deutihland vertrauen will; allein 
Beftand kann die Sache nit haben, oder vielmehr, er kann nur eine 
unbedeutende Puppe jein, die aber hemmt auf Schritt und Tritt. Daß 
mid das Unglück getroffen hat, ihn heute Morgen becomplimentiren zu 
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müſſen, wirft Du ſchon willen; es war ein ſchweres Opfer, welches der 
Partei gebracht werden mußte, aber es Hat mir auch wieder den Vortheil 
gebracht, den armfeligen Menjhen in der Nähe zu jehen umd mich zu 
überzeugen, daß er ein wirklicher Vermoderer if. Das Miniftertum, 
welches wahrjheinlih morgen an den Tag kommt, wird rein reactionär, 
aber die Minifterien dauern jett nur vier Wochen. — Wie werden 
unjre armen Kinder verlaffen jein jett! e3 wird mir doch mandmal 
recht fauer Hier zu bleiben, jo ununterbrochen hier zu bleiben und ich 
muß mid fürmlid von dem Gedanken losreißen. Geht es jo fort, jo 
gehe ich jedenfalls einmal auf 3 Tage nad) Haus. — Lebe wohl, Tiebe 
Frau, grüße die Kinder und fer auch Du herzlichſt gegrüßt von Deinem 
Robert.‘ 


16. Im Parlament und Daheim. 


(Juli und Auguft 1848 bis zum Conflict über den Malmöer 
Waffenſtillſtand.) 





Auch die Einſetzung des Reichsverweſers hatte von neuem 
jenen Conflict entzündet, der bei jedem entſcheidenden Schritt der 
deutſchen Volksvertretung bei Ausübung ihrer verfaſſunggebenden 
Befugniſſe und der in ihrer Hand ruhenden Centralgewalt bis— 
ber entbrannt war. Schon am 30. Juni hatte der Bundestag 
auf die Kunde der Wahl des Reichsverweſers durch das Parla- 
ment ein Glückwunſchſchreiben an den Erwählten erlaſſen, in 
welhen ausgefproden wurde, „daß die Bundesverfammlung 
bereit vor Schluß der Verhandlung über die Gentralgewalt von 
den Regierungen ermächtigt geweſen jet, für diefe Wahl fi zu 
erflären.” Blum bradte die widtige Sade am 1. Juli im 
Parlament zur Sprade.*) „Wenn die Bundesverfammlung feine 


*) &. B. ©. 677. 
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Prophetengabe hat, die id bis jett am ihr noch nicht bemerkt 
habe,‘ fagte er, „Io fonnte fie über diefe Wahl im Boraus mit 
den Negierungen gar nit reden. Wenn aber, was ih an— 
nehmen muß, die Bundesverfammlung ihre Nachrichten nicht 
Ihöpft aus Privatcirkeln und Clubbs, jo muß man glauben, es 
habe ein offizieller Verkehr ftattgefunden.” Er bat deßhalb einen 
„möglichft naheliegenden Tag‘ zu beftimmen, um in diefer An- 
gelegenheit eine Interpellation einbringen zu können. „Zugleich 
aber ftelle ih den Antrag, e8 möge von der Berjammlung aus- 
geſprochen werden, daß jene Erklärung — für deren Bezeihnung 
fein Ausdruck ſtark genug fein dürfte — eine unangemefjene und 
den Beſchlüſſen der Nationalverfammlung widerſprechende ſei.“ 
Unter „vielftimmigem Bravo“ erklärte Gagern fofort: „Ich habe 
auf die Frage des Herrn Blum nur zu erklären, daß zwiſchen 
der Bundesverfammlung und mir nicht die geringfte ———— 
cation über die Sache ſtattgefunden hat.“ 

Am 4. Juli brachte Blum von Neuem die Angelegenheit 
zur Sprache*) und ſtellte den Antrag: „von der Bundesver— 
jammlung eine amtliche nähere Erklärung über den Sinn und 
die Bedeutung ihres Glückwunſchſchreibens an den Reichsver— 
wejer und befonders über die darin enthaltene Erklärung flr 
dieje Wahl zu erfordern.” Er fagte zur Begründung dieſes 
Antrags u. 9: 

„Wenn die Bundesverfammlung im Auftrage der Regierungen 
für unfre Wahl ſich erklärt, jo thut fie nichts Anderes, als was Dahl» 
mann gejagt hat, fie bringt durd) das Fenſter wieder herein, was wir 
duch die Thüre durd zwei Abftimmungen Hinausgeworfen Haben, 
nämlid die Mitwirkung und Zuftimmung der Regierungen; wenn fie 
fih für diefe Wahl erklärt, jo kann fie fi au gegen die Wahl er- 
Hären, und wir find nicht fiher davor, daß wir nicht zum zweiten 


“ — — — 


*) St. B. ©. 721/22. 
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Male wählen müfjen, und fie widerſpricht damit entihieden allen un— 
ſeren Beihlüffen, ja fie ſtellt unſer ganzes Dafein in Frage. Mit 
Recht forderte er eine Erklärung der Bundesverfammlung , nidt blos 
des „Bundestags: Präfidenten‘“, denn „wir haben hier nur den Ab- 
geordnieten v. Schmerling bei uns, nidt den Bundestags: Präfidenten.‘ 


Sleihwohl wid die Mehrheit, nad einer jener nichts— 
fagenden und fo Hugzurüdhaltenden Erklärungen Schmerling’s, 
der widtigen Principienfrage aus und ging über Blum's An— 
trag zur Tagesordnung über. Aber von felbft drängte ſich 
immer von Neuem Ddiefe Frage in den Vordergrund. Als am 
12. Juli der Reichsverweſer im Parlament die Annahme feiner 
Würde erklärt und feierlich verfproden hatte, das Geſetz über 
die Einführung der proviſoriſchen Gentralgewalt zu halten und 
halten zu laſſen, begab er fih an den Sit des Bundestages, 
um die Auflöjung diefer Verſammlung zu vollziehen. Da er: 
flärte ihm Schmerling als Bundespräfidialgefandter, daß „Die 
Bundesverfammlung die Ausübung ihrer verfaffungsmäßigen Be: 
fugniſſe und Verpflichtungen in die Hände der proviſoriſchen Cen— 
tralgewalt lege, daß die Mitwirkung aller deutfchen Regierungen 
dem Reichsverweſer zur Seite ftehe und fie ihre bisherige Thätig- 
feit al8 beendigt anſehe.“ Diefe Erklärung rüttelte weite Kreije 
des Parlaments aus der vertrauensjeligen Stimmung auf, welde 
man bisher den Alarmrufen der Linken gegemüber zur Schau 
getragen Hatte. Das linke Centrum bradte am 14. Juli den 
Antrag ein, „Daß der Seitens der Bundesverfammlung am 
12. Juli vollzogene Act der Uebertragung ihrer Befugniffe auf 
die proviforishe Gentralgewalt für nicht geſchehen zu erklären“. 
Alleın die Berfammlung erklärte auch diefen Antrag nit für 
dringli.*) Um fo energifher wurde am 14. Juli der Trog 


*) St. B. ©. 396. — Die Reactivirung des Bundestags wurde 
jpäter wirklich rehtlih angelnüpft an den perfiden Doppelfinn der Erklärung 
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der Krone Hannover gebroden. Der allen Parteien des Parla— 
ments, mit Ausnahme der äußerften Rechten, verhaßte Monarch 
hatte e8 gewagt, in einem von jeinem Gefammtminifterium unter 
zeichneten Schreiben vom 7. Juli „Bedenken über die Korn und 
den Inhalt“ des Geſetzes über die proviſoriſche Centralgewalt zu 
äußern. Darauf forderte das Parlament mit großer Mehrheit 
„Die unummwundene Anerkennung der Gentralgewalt und des Ge- 
jeßes darüber von der Staatsregierung des Königreichs Hannover.” 
Und die Krone Hannover beugte fi dieſem Beſchluſſe. Sie be- 
auftragte ihren Bevollmächtigten bei der Gentralgewalt, v. Bothmer, 
alle Erklärungen in ihrem Namen vollgültig abzugeben, und 
diefe ftellte nun die jchriftlihe Zufiherung aus, die das Parla- 
ment erfordert Hatte.*) / 

Unmittelbar nad feinem Amtsantritt befegte der Reichs— 


Schmerling’s vom 12, Juli. Die f. f. Staatsjuriften fagten: die Be- 
fugniffe des Bundestags jeien der Centralgewalt übertragen und bie 
zum Erlöſchen derjelben von diejer geübt worden; nun Hindere nichts, 
daß der Bundestag feine ſchlummernden Befugniffe jelbft wieder aus— 
übe. Diefer verlogenen Rechtsverdrehung hat Zachariä zwar mitten im 
der mildeften Reactionszeit die ganze Verachtung entgegengejhleudert, 
die fie verdiente (in feiner Schrift „Die Reactivirung des Bundes- 
tages“), und Albrecht hat in Leipzig den vielen Taufenden, die nad)- 
einander zu feinen Füßen gejejlen, mit dem füniglihen Freimuth jeiner 
Kritik die ganze Tiefe der Rechtloſigkeit und Ruchloſigkeit der Wieder- 
einjetung des Bundestags offenbart. Dennoh aber wäre das Bewußt— 
fein diefer Redtlofigkeit im Volke weſentlich gefürdert und jener Staats— 
ummälzung aud der Iette Vorwand des guten Glaubens entzogen 
worden, wenn das Parlament damals den Antrag feines Tinten Cen— 
trums angenommen hätte. 


) Sigung vom 21. Aug. St. B. ©. 1624. — An anderen 
Quellen die beim vorigen Abſchnitt genannten und Gegenwart, 
1.80. S. 239—295, Flathe S. 575—592. 
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verweſer einige der unentbehrlichſten Departements mit Miniftern: 
dem preuß. General Peuder gab er das Kriegsweſen, Hedjcher 
die Yuftiz, Schmerling das Innere und Aeußere. In dieſen 
Händen ruhten die Geſchäfte der deutſchen Gentralgewalt, als 
der Keichsverwefer vom 15. Juli bis 3. Auguft nad Defter- 
reich veifte, um dort den Staat wieder nothdürftig zuſammenzu— 
leimen. Am 9. Auguft war die Bildung des deutjhen Reichs— 
miniftertums abgeſchloſſen. Schmerling hatte den Löwenantheil, 
das Innere, erhalten, dem polternden Heckſcher war die Ge— 
fegenheit geboten, fi durd) Leitung der Auswärtigen Angelegen- 
heiten zu compromittiren, Duckwitz übernahm den Handel, Bederath 
die Finanzen, R. v. Mohl die Juſtiz, Peuder wie bisher den 
Krieg. ALS Unterftaatsfecretaire waren u. A. im Innern Baſſer— 
mann, im Finanzamt Mathy thätig. Im Uebrigen zeigte ſich 
bald, daß der Reichsverweſer für feine Negierungsgewalt diefelbe 
Unabhängigkeit forderte, wie da8 Parlament für feine Beſchlüſſe 
über Verfaffung und Gefege. Preußen madte nämlih am 17. Juli 
den Berfuh, die Bevollmädtigten der inzelftaaten bei der 
Gentralgewalt zu einem Nathe, mit einer der Größe der einzelnen 
Staaten entſprechenden Stimmenzahl zu vereinigen, in der Ab- 
fiht, daß diefer Rath mit dem Reichsverweſer fi über alle in 
Folge des Beihluffes vom 28. Juni zu treffenden Maßregeln 
verftändige und deren Ausführung mit den Einzelftaaten vermittle. 
Da erklärte jedoch die Gentralgewalt am 30. Auguft ausdrücklich, 
daß die bei ihr bevollmädtigten Vertreter der einzelnen Staaten 
„Die Befugniß, auf die Beihlußgnahmen der Centralgewalt ent— 
ſcheidend einzuwirken oder irgend eine collective Gefhäftsführung 
auszuüben‘, im feiner Weiſe befüßen. Es war alſo gewiß auch 
dem Parlament nicht zu verdenfen, daß es ängſtlich über jenen 
Befugniffen wachte; und wenn man dieſem zur Laſt legte, „es 
habe vergefjen, daß es noch Fürften in Deutſchland gebe‘, fo 
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war im dieſer Hinficht das Gedächtniß der Gentralgewalt nicht 
viel günftiger veranlagt. 

Zum Zeichen feiner Oberherrlichkeit über alle deutſche Re— 
gierungsgemwalt hatte der Reichsverweſer glei bei Uebernahme 
feines Amtes durch den Kriegsminifter v. Peuder von den Bun 
desregierungen gefordert, daß diefe am 6. Auguft die Bundes- 
truppen Die deutſchen Farben anlegen ließen und ihm, dem 
Reichsverweſer, als Huldigung ein dreifahes Hod der Truppen 
und eine dreimalige Geſchützſalve darbringen laſſen follten. Die 
Eleineren Staaten, aud Württemberg und Sachſen folgten der 
Weiſung. Baiern gehorchte in feiner Weife: das erjte Hod 
wurde dem König, das zweite dem Reichsverweſer, das dritte 
dem deutſchen Baterlande dargebradt. Defterreih ſchwieg wie 
gewöhnlich volljtändig und ließ einzig in Wien die dortige Be— 
fagung dem „Erzherzog Johann von Defterreih‘ das vorge- 
ſchriebene Lebehod darbringen. Das Ganze war offenbar eine 
raffinirte Liſt Schmerling’s, um Preußen zu demüthigen oder in 
eine ſchiefe Stellung’ zur Nationalverfanmlung zu bringen. Das 
letere war vorherzujehen, da der preußiihe Stolz nimmermehr 
zu einer ſolchen Komödie fein Heer hergeben, nod die Manns- 
zudt der Truppen verwirren konnte durch die Einjegung eines 
neuen Kriegsheren neben dem König. So geihah es aud. Der 
König erließ am 29. Juli einen Armeebefehl, in dem er feine 
Zuftimmung zur Wahl des Reihsverweiers ausſprach, aber der 
Ernennung deffelben durch das Parlament mit feinem Worte 
gedachte. Diefer Befehl ſchloß mit den Worten: „Soldaten! 
Ueberall wo preuß. Truppen für die deutihe Sade einzutreten 
und nad meinem Befehl Sr. f. f. Hoheit dem Keichsver- 
wejer ſich unterzuordnen haben, werdet Ihr den Ruhm preuß. 
Tapferkeit und Disciplin treu bewahren, fiegreih bewähren.“ 
Nur die preußiiden Garnifonen der Bundesfeftungen durften 
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die Huldigungskomödie aufführen, die übrigens, wenn es „zum 
Klappen‘ Fam, dem Reichsverweſer auch nit einen Mann ſicherte. 
Dafür aber ſchien Schmerling's ganzes Spiel zu glüden: General 
Peuder war durch fein Huldigungsverlangen in Preußen uns 
möglich geworden; Preußen hatte fi) durch feine Weigerung bei 
einem großen Theile de8 Parlaments unpopulärer als je ge— 
macht. Don der Linken erhoben fih Carl Vogt, Schlöffel und 
L. Simon zu einem Tadelsvotum gegen die preuß. Negierung.*) 
Sie hatten offenbar Feine Ahnung, an weſſen geheimen Fäden 
fie tanzten, Ihre Anträge wurden jedoh von der Mehrheit 
nicht für dringlih anerfannt und damit war Chmerling das 
Spiel ſchließlich doch theilweiſe verdorben. 

Die Debatten des Parlaments verlieren mit Einſetzung der 
Centralgewalt viel von ihrer bisherigen Lebendigkeit. Natürlich, 
da nun vorläufig das Hauptwerk gethan war, und es nicht mehr 
anging, wie früher oftmals, Alles und noch einiges Andere bei 
Gelegenheit der Tagesordnung für dringlich zu erklären. Dennoch 
haben auch die zweite Hälfte des Juli und der Auguſt aus be— 
ſtimmten Anläſſen ſehr aufregende politiſche Debatten von großer 
grundſätzlicher Tragweite in der Paulskirche geſehen. Den erſten 
Gegenſtand dieſer lebhaften Erörterungen bildete der Antrag des 
Wehrausſchuſſes, die Regierungen möchten den Beſtand ihrer 
Truppen bis auf ein Procent der Bevölkerung vermehren und 
außerdem für Kriegsfälle noch 340,000 M. bereit halten, da— 
mit die geſammte Streitmacht Deutſchlands auf 910,000 M. 
anwachſe. Die Linke erklärte ſich am 7. Juli, als der Antrag 
zur Verhandlung kam, gegen denſelben. Robert Blum berührte 
unzweifelhaft den Kernpunkt der Frage, als er ausſprach:**) 
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„Wenn es fih darum Handelte, einen Krieg zu führen, und für 
diefen Krieg die nöthigen Mittel zu beſprechen, ich wiirde nicht wagen, 
auf diefe Tribüne zu treten. Aber droht uns denn wirklich ein Krieg?‘ 
Das jei nit der Fall, meinte er, denn das Streben der Völfer gehe 
nit mehr auf Eroberung, jondern auf Gründung und Sicherung der 
Freiheit im Innern, Bon Frankreich habe ja Deutſchland eben erſt 
Die Berfiherung der Brüderlichfeit empfangen. , Die 300 Bataillone 
Nationalgarde, die man dort aufgeftellt, feien nad) den gegebenen Zu— 
fiherungen nicht zu feindfeligen Zweden beftimmt. „Gehen Sie hin- 
über,“ fuhr er fort, „Fragen Sie, unter welchen Bedingungen man die 
Bruderhand bieten wolle, und bieten Sie Ihre Hand, jo werden Sie 
die 300 Bataillone auflöjen und das Nahbarvolf befreien von der 
ſchweren Laft, fie zu unterhalten.‘ 

Diefe vertrauensvolle Stimmung zur jungen franzöf. Republik, 
an deren Spige ſchon Louis Napoleon Bonaparte zu treten fid 
anfhicdte, jener Republik, der ſchon Wochen zuvor der alte Arndt 
in der Paulskirche geweiljagt Hatte, daß fie bald wieder ihren 
Herrn finden werde, war in Blum: erzeugt hauptfählih durch 
die herzgewinnenden Phrafen des franzöſ. Gefandten in Frank— 
furt Savoye, „des ehemaligen Flüchtlings“, defjen treue Ehr— 
fihfeitt Blum der Gattin in einem Briefe diefer Tage preift. 
Wir Heutigen lächeln über diefes naive Vertrauen auf die franzöſ. 
DBruderhand. Und aud die Zeitgenofjen läcelten. Der be- 
rühmte Zeihner der Paulsfirhe Boddien eröffnete bei dieſer 
Rede feinen Caricaturenfampf, indem er Blum einem franzöf. 
General, der ſehr unhöflih lat, die Bruderhand bieten läßt, 
während im Hintergrund das ganze franzöſ. Heer in ungeheurer 
Eile auseinanderläuft. Und in gleihem Sinne entſchied ſich die 
Nationalverfammlung: die Antwort auf Blum's Rede war der 
Beſchluß (am 15. Juli mit 303 gegen 149 Stimmen), daß 
der Beſtand des Heeres auf zwei Procent der Bevölkerung ge- 
bracht werden folle, bei allgemeiner Wehrpflicht und möglichſter 
Einfachheit der Ausrüftung, als ein Webergang zur Fünftigen 
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Bürgerwehr. An fräftiger Betonung feines nationalen Stand- 
punftes hatte e8 Blum indefjen auch bei diefer Gelegenheit 
nicht fehlen laſſen. Bei dem Angriffe eines äußeren Feindes 
hatte er ſich zu den größten Opfern bereit erklärt. „Es fofte 
das este, was wir aufzubieten hätten‘, hatte er gerufen, jo 
dürfe man fi) Do dem äußern Feind gegenüber nit wehrlos 
madhen, „wir dürfen das nicht wollen, ohne ung jelbft auszu— 
ftreihen aus der Reihe der Nationen“.*) Es war daher jeden- 
fals ein völlig ungeredhter Vorwurf, wenn Mitte Auguft der ' 
„deutſche Verein“ in Leipzig dieſer Rede und Abjtimmung Blum’s 
undeutſche Geſinnung unterlegte. 

Die zweite der rein politiſchen Fragen betraf die polniſche 
Angelegenheit und wurde am 24. Juli verhandelt. Schon das 
Vorparlament und der Fünfzigerausſchuß hatte ſich mit dieſer 
Frage zu beſchäftigen gehabt. Dort war das „ſchmachvolle Un— 
recht“, das gegen Polen begangen worden, von der deutſchen 
Verſammlung feierlich anerkannt worden, ja man hatte beſchloſſen, 
den nach der (deutſchen?) Heimath zurückkehrenden Polen auch 
in Haufen den Durchzug durch Deutſchland zu gewähren. Der 
Fünfzigerausſchuß hatte vorſichtiger das national-deutſche Inter— 
eſſe gewahrt. In beiden Verſammlungen hatte Blum ſeine pol— 
niſchen Sympathien offen und beredt bekannt, aber auch kein 
Wort geſprochen, das die deutſchen Intereſſen verletzen konnte. 
Nun ſchlug der Ausſchuß einen Antrag vor, welcher in den ge— 
miſchten Landestheilen vor Allem das deutſche Intereſſe auf das 
Sorgfältigſte wahrte, den Polen dagegen auf Grund eines Be— 
ſchluſſes des Parlaments vom 31. Mat die „ungehinderte volks— 
thümlihe Entwidelung und Gleichberechtigung ihrer Sprade ge- 
währleiftete‘‘. Diejen Antrag fonnte fein deutiher Abgeordneter 
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befümpfen. Aber er enthielt durch die vorläufige Genehmigung 
der Demarcationslinie des General Pfuel vom 4. Juni u. A. 
doch ſchon eine beftimmte Entjheidung über die Nationalitäten- 
grenze und deßhalb beantragte Blum, die Frage erjt nod dur) 
die Gentralgewalt unterfuhen zu laſſen. Die Rede, die Blum 
bei dieſer Gelegenheit hielt, ftieg aber weit hinaus über diefe 
rein praktiſchen und nüchternen Gefihtspunfte. Sie zog Das 
ganze Berhängniß der unglüdlihen Nation in ihren Bereich. 
Und fo weit wir vom Standpunkt des Redners entfernt fein 
mögen, jo werden wir Dod die Tiefe feiner Ueberzeugung und 
die Kraft feiner Worte ebenfo ſchätzen, wie die Zeitgenofjen fie 
ihästen, die fie hörten und anderer Meinung waren als er-, 
Blum fagte: 


Es giebt wohl kaum eine eigenthümlichere Stellung, als diejenige 
ift, wo ein freigewordenes oder freimerdendes Volk entiheiden ſoll über 
das Schicjal eines dem Untergang ſcheinbar gewidmeten Volks. Wir 
haben wahrſcheinlich wichtigere Beſchlüſſe gefaßt, als der Heutige ift, wir 
werden vielleiht widhtigere fallen, aber wir werden ſchwerlich irgend einen 
fafien, bei dem die Geredhtigfeit jo laut und jo gewaltig an unjer Herz 
ſchlägt mit ihren Aufforderungen, und bei der möglicherweiſe ein Zwie— 
ſpalt entfteht zwijchen den Forderungen der Gerechtigkeit und denjenigen, 
die das Nationalgefühl macht. Erregt ſchon das Unglüd an und für 
fih eine lebendige Theilnahme, giebt e8 nad) dem Ausſpruche eines von 
allen Parteien und allen Richtungen verehrten Polenhelden feinen größeren 
Schmerz, als den eines untergehenden Bolfes, weil der Geſammtſchmerz 
der ganzen Nation ſich vererbt auf die nod) lebenden Glieder bis zum 
Letzten hinab und der Letste ihn in feiner Geſammtheit tragen muß, 
wie Kosziusfo in der Schweiz ausgefproden Hat; fo wird dieſe Theil- 
nahme noch erhöht dadurd, wenn man auf das Volk felbft einen Blid 
wendet und nicht blind für feine Mängel und Fehler — denn wer hätte 
die niht? — dennoch genöthigt ift, ihm im der Geſchichte einen der 
ehrenvollften Plätse anzumeifen. Meine Herren! vergefien wir es dod) 
ja nit, wie lange Polen einen Wall gebildet zwiſchen der nordifchen 
Barbarei und der meftlihen Bildung, vergeffen wir es doch ja nicht 
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in dem gegenwärtigen Augenblid, wie viel wir ihnen zu danken haben 
in dem früheren Jahrhunderten; und wenn wir jet nur zu leicht ge- 
neigt find, die Schattenjeite diefes Volkes zu betrachten, vergeflen wir 
doch ja nicht, daß dafjelbe ſeit undenkliher Zeit in jeinem Schooße den 
Einwanderern gewährt hat, wonad wir in Deutſchland in diefem Augen- 
blick nod ringen: daß die Gewifiensfreiheit nirgends jo geſchützt war, 
als in Polen, und daß felbft die veradhteten und von der ganzen Welt 
zurüdgeftoßenen Juden eine Heimath dort fanden. (Mehrere Stimmen: 
Bravo!) Ich würde Ihnen noch manche geſchichtliche Erinnerung dar— 
bieten Können aus vergangenen Zeiten Polens, ih will aber darauf 
verzichten: Denen aber, die jo fehr bereit find, heute das polniſche Bolt 
in den möglichſt tiefen Schatten zu ftellen, ihm alle Tugend abzujpreden, 
und alle Lafter ihm anzuhängen (Unruhe auf der Rechten), muß ich zu: 
rufen, fie follen nicht vergefien, daß wir einen großen Theil der Schuld 
"davon tragen. Das Volk ift feit achtzig Jahren zerriffen, gefnebelt und 
unterdrüdt, und wir haben es beraubt feiner inneren Kraft uud jeines 
Landes und jeiner Selbftftändigkeit und feiner Freiheit. Und wenn nad 
achtzig Jahren Derjenige, den wir zu unjern Füßen niedergetreten haben 
in den Schmutz, ſchmutzig erjheint, dann wälzen Sie die Schuld nicht 
auf ihn. Es mag fehr richtig fein, daß in den Jahren jo langer Unter: 
drüdung, jo langer fyftematisc gepflegter Demoralijation, d. h. geiftiger 
Zerftörung, jo wie äußerlicher, Manches fid) an diejes Volk angehängt 
hat, von dem es früher nichts gekannt Hat; es mag jein, daß es ge: 
junfen ift von Stufe zu Stufe; dann aber ift es um jo mehr unjere 
Aufgabe, dazu beizutragen, daß es fid) wieder erhebe, weil wir Theil 
haben an jeinem Berfinten. So paart fi mit der Theilnahme an dem 
Bolfe das Bewußtjein der Schuld unferer Väter, die wir tilgen müſſen. 
Denn ein Volk geht nicht dahin, wie ein Menſch, ein Volk bfeibt immer 
dafjelbe, und jühnen muß das Volk, was das Volk, wern aud) ohne 
jeine Zuftimmung, in feinen damaligen einzigen Vertretern gejiindigt 
hat. Ein Mann, den Sie wahrjheintih nit zu den Wühlern umd 
Anardiften zählen werden, ein Mann, der kaum jemals auf der linken 
Seite irgend eines Hauſes geſeſſen Hat, deſſen ſtaatsmänniſchen Berjtand 
und defien tiefe Gedankenfülle bei Auffafiung der europäiſchen Ereignifie 
aber alle Parteien anerkannt haben, hat es gejagt, „Daß das der Alp 
ſei, der unfere Geſchichte, unjere Politik des achtzehnten Jahrhunderts, 
den Begriff der Nationalität, der Sittlichkeit, den Friedenszuftand, Die 
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Zukunft und das ganze Völkerrecht drüde, das Unrecht, das an Polen 
begangen worden ſei.“ Diefer Mann — e8 ift der alte Gagern, 
defien Namen fie mit Ehrfurdt begrüßen werden — er Hat „feinen 
andern Schmerz über fein Dajein gefannt, Feine andere Urſache es zu 
bereuen, als daß er im diefer Zeit der durch und durch falihen Hand— 
Iungsweife — Seitens der Diplomatie und alten Herrihaft — gelebt 
hat. Er jagt es Ihnen jehr deutlih, daß „Die Schuld, die begangen 
worden ift, nicht bloß auf Diejenigen kommt, die fie unmittelbar be- 
gangen haben, jondern auch auf Diejenigen, die fie fortjegen dadurch, 
daß fie ihre Kraft nicht anwenden, um fie zu fühnen.“ Und er fagt 
Ihnen endlich, „daß es in Europa feinen Frieden, fein Völferglüd, feine 
Sicherheit der Zuftände, feine auf der Gerechtigkeit fußende Zukunft umd 
feine Freiheit geben könne, bis die Schuld gejühnt fei, die man an Polen 
begangen habe.” (Bieljeitiger Beifall.) Was ift bis jetzt zu Diefer 
Sühne gejhehen? Die Polen haben in einem langen Zeitraume der 
Unterdritdung zu verjciedenen Zeiten den Berjud gemacht, ſich frei zu 
maden, und das Joch wieder zu breden, welches man auf ihren Naden 
gelegt Hatte. Je nachdem die Zeitumftände waren, hat man das Helden- 
muth und evolution genannt; je nachdem die Zeitumftände waren, 
hat man fie bewundert und Hat fie geihmäht. Ich will Fein Urteil 
darüber fallen, auf welchem Punkt wir gegenwärtig angelangt find, aber 
fagen muß id, daß e8 nad den Kejultaten der legten Monate auf 
jeden Fall Veranlaſſung giebt einzugeftehen, daß das jeit 80 Jahren 
unterdrücte Volk vielen andern in Europa mit dem Beijpiel der Bater- 
landsftebe und des nie zu vernidhtenden Muthes vorangegangen- if, 
welches, wenn es nahgeahmt worden wäre, in unſerm Vaterland ung 
höchſt wahrſcheinlich nicht auf die tiefe Stufe des Elends hätte finfen 
lafien fünnen, auf welder wir am Schluffe des vorigen und am An- 
fange diejes Jahrhunderts uns befunden haben. Auch jett, wo aufs 
Neue der Frühling dahinzog Über die Völker, haben die Polen Theil 
nehmen wollen an dem werdenden Tage. Sie haben geglaubt, daß and) 
für fie die Stunde der Wiedergeburt gefchlagen habe, und in dieſem 
Glauben haben fie die Hand gelegt an dieſe Wiedergeburt, wo und wie 
fie fonnten, und wenn Sie ihnen jagen wollen, oder jagen müffen: daß 
fie hin umd wieder übereilt oder unbejonnen gehandelt Haben, dann er- 
fennen Sie wenigftens an, daß der Trieb, der fie geführt hat, ein edler 
war, ımd daß es um jo edler ift, die letie Kraft dem Vaterlande zu 
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weihen, jemehr diejes Vaterland unterdrüdt ift, und je geſchwächter die 
Kraft jelbft ift, die man in die Wagſchale legen kann. Ich will hier 
nicht anflagen! denn klagte ih an, ich würde in den Fehler verfallen, 
den ih dem Ausſchuß-Berichte demnächſt vormerfen will; wie fehr auch 
das Herz geneigt ift, für Polen Partei zu nehmen — und es ift eine 
jhöne Seite des menjhlihen Herzens, daß es Partei nimmt für das 
Unglüd, jelbft dann Partei nimmt, wenn es möglicherweiſe das Unglück 
zu hoch, feine Gegner zu tief ftellen ſollte — id) will doch nicht anflagen, 
ih will der Mahnung des Vorſitzenden gedenken, die jo hochwichtige 
europäiſche Frage mit jhonender Milde zu behandeln. Ich will nicht 
hinweisen auf die Gefahren, die uns von Rußland drohen, und nicht 
ausführen, wie wir denjelben einen Damm entgegenftellen können, indem 
wir zugleih unfre Schuld und unfer Gemiffen fühnen. Ich will nur 
fragen, wenn wir bier die Angelegenheiten der europäiſchen Bolitif, An- 
gelegenheiten von dem gewaltigften Gewichte nicht bloß für unfer Vater: 
land, jondern für das gefammte Europa, entjheiden, nad welchem Prin- 
cipe Handeln Sie denn da? Zft es die territoriale Auffaffung der Dinge, 
die Sie beftimmt, wie das 3. B. Hinfihtlih Schlesmwig- Holfteine, der 
Slaven und Triefts der Fall geweſen zu jein jheint? Warum find 
Sie dann nit von demfelben Principe ausgegangen, wenn es fih darım 
handelt, ein anderes Bolf zu beurtheilen, dem eine Anzahl Deutſcher 
einverleibt ift, wie uns eine Anzahl Dänen und Slaven und Italiener, 
und wie fie heißen mögen? Oder ift es der Nationalgefihtspunft, der 
Eie leitet? — Nun, dann feien Sie auf der andern Seite jo gerecht, 
und wenn Sie Pojen durdfchneiden, um die Deutihen zu reclamiren, 
jo jchneiden Sie auch Schleswig durd, geben Sie die Slaven los, die 
zu Oefterreih gehören, und trennen Sie auch Südtyrol von Dentic- 
land. — Sa, id fage mehr: Wenn Sie ein jo lebhaftes Nationalgefühl 
haben, und durch dafjelbe allein ſich leiten laſſen wollen, jo befreien Sie 
die deutichen Oftjeeprovinzen von der Herrihaft Rußlands, und befreien 
Sie die 600,000 unglüdjeligen Deutihen im Elſaß, die ſogar unter 
der Herrſchaft einer Republik ſchmachten. (Anhaltender Beifall.) Entweder 
das Eine, oder das Andere ift richtig, denn ſich die Politik zurehtmadhen 
in der Art und Weiſe, mie fie Einem eben für den Augenblid paßt, 
das iſt nah meiner Anfiht gar feine Politik. — Ih will aber aud) 
hier mild fein, und jagen: es ift möglih, daß nad einer SO jährigen 
Unterdrüdung für die Polen auch die Nothwendigfeit eingetreten ift, einen 
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Theil ihres Bodens abzugeben; es ift möglich, daß es eine Nothwendig- 
ift, eine Linie zu ziehen; es ift möglih, daß die Freiheit wie die Ge- 
rehtigfeit Diejes gebieten fünnen — dann fünnen Sie dieſe Frage 
nur entidheiden, wenn Sie mit all der Gründliqhkeit, die eine ſchöne 
Eigenthümlichkeit unſers Volks iſt, dieſe Nothwendigkeit nachweiſen. Ich 
ſuche vergebens in dieſem Berichte auch nur im Allerkleinſten einen 
Nachweis, und muß bekennen, ich begreife es nicht, wie ein ſolcher Be— 
richt in einer deutſchen Volksvertretung nur hat gemacht und vorgelegt 
werden können. Nichts iſt darin, als Angaben auf Zeitungsgeſchwätz 
hin, nicht eine einzige Nachweiſung iſt darin, wo eine vernünftige Grenze 
in Polen iſt, nirgends iſt eine Nachweiſung über das wahre Bevölke— 
rungs-Berhältniß, oder über die topographiſche Lage der Dinge, nicht 
eine Tabelle oder Karte, die belehrte, gar nichts. In Bauſch und Bogen 
jollen Sie entideiden, ohne Kenntniß der Dinge, über eine Frage, die 
uns in größere Berwidelungen ftürzen kann, als es in dem europäiſchen 
Leben nod gegeben hat! Muß man einen Schnitt maden in das Land, 
jo fann man diefen Schnitt nur maden in Uebereinftimmung mit Denen, 
die diefe Zerritorial-Verhältniffe feftgeftellt Haben; wenn man das Bei- 
jpiel von Krafau wiederholt. jo wundere man fid) wenigftens wit, wenn 
die europäiſchen Verträge, die für uns feine Geltung haben, wo fie uns 
oder der übertriebenen Eroberungsluft unferer jungen und zweifelhaften 
Freiheit unbequem find, aud von Andern nicht mehr geachtet und nicht 
mehr als beftehend anerfannt werden; wundern wir uns nit, wenn 
in dem Augenblide, wo wir Alle auf das Innigſte beteiligt find, daß 
das Gemordene fi) befeftige, bei uns und bei unjern Nachbarn die Partei 
fommt und Volksleidenſchaft auf ihrer Seite, die als erfte VBerfündigung 
ihres Sieges von der Tribiine herab erklärt: „Polen joll befreit werden, 
wenn nit durch unfere VBermittelung, durch unfere Waffen. Dann 
geben Sie die Zukunft der Welt preis dem ungewiſſen Schidjale eines 
langen und blutigen Krieges, dann vernidten Sie vollftändig den Wohl- 
ftand des Volkes, der jetst jo tief erjchüttert ift, und jo nothwendig hat, 
fi wieder zu erholen. Ich will nichts von Ihnen als den Ernft und 
die Prüfung, die ung nothwendig ift, eine Prüfung, die man jelbft als 
nothwendig erfannt hat, wo man tiefer betheiligt iſt bei diefen Ange— 
legenheiten, als wir es für dem gegenwärtigen Augenblid find. Die 
preußiiche Regierung, welde die Theilung Polens ausgeführt hat, hat 
die Nothwendigkeit anerkannt, die Akten wieder aufzunehmen und näher 
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anzufehen, was damals geſchehen ift; fie Hat im Vereine mit ihren Ver— 
tretern eine neue Unterfuhung angeordnet und einer Commiſſion der 
dortigen Volksvertreter Übertragen, oder mindeftens übertragen lafjen; 
fie wird die Berichte diefer Commiſſion erwarten und fie wird, ich zweifle 
nicht, darnach Handeln. Mehr verlange ih aud nicht. Man kann die 
Völkerſchickſale nicht aufhalten: Haben die Polen uns ein Stüd Boden, 
und haben fie uns fo und jo viel deutihe Bewohner abzugeben, wohlan, 
jo mögen fie diefes Schickſal tragen, wie manches andere harte Schidfal, 
das fie haben tragen müſſen; aber man zeige ihnen nicht mit Shrapnells, 
fondern mit Gründen der Bernunft und der Nothwendigkeit, daß 
fie es müfjen; man zeige es ihnen im Angefihte von Europa, und 
erft dann, wenn fie mindeftens wieder angefangen haben, ein Volk zu 
fein, nit jett, wo fie gebunden find an Händen und Füßen, und wo 
wir nicht mit ihnen unterhandeln, jondern ihnen nur abnehmen fünnen, 
was wir haben wollen. Man thue ihnen, den Schwachen und Unglüd- 
lien, gegenüber, was man gegenüber von Rußland und Franfreih that, 
weil fie ftarf und gemaffnet find; man wende ihnen zu, was ihnen 
gebührt: die Schonung, die das Unglüd in jo hohem Grade in Anfprud) 
nimmt, und man behandle fie eher milder, als härter denn andere Völker; 
das ift das Einzige, was id; beantrage. Beauftragen Sie die Gemalt, 
die Sie gefhaffen haben, mit eigenen Augen zu jeden, nit mit den 
trüben Augen, die die gegemjeitigen Parteifhriften hervorgerufen Haben; 
gedenken Sie an die Worte des Dichters, „daß von der Parteiengunft 
und Haß entjtellt das Charakterbild der Zuftände in der Geſchichte 
ſchwankt.“ 

Laſſen Sie Ihren verantwortlichen Miniſter Ihnen gegen— 
übertreten, von dieſer Tribüne herab Ihnen ſagen: „Das iſt noth— 
wendig,“ und wenn er das ſagt und mit Gründen belegt, dann werden 
Sie ruhig der Nothwendigkeit gehorchen können. Indem ich alſo nichts 
von Ihrer Gerechtigkeit verlange, als eine Unterſuchung der Sache, 
ſchließe ich mit den Worten einer Herrſcherin, die betheiligt war bei der 
Theilung Polens. Sie ſagte: „In dieſer Sache, wo nicht allein das 
offenbare Recht himmelſchreiend gegen uns iſt, ſondern auch alle Billig- 
keit und die geſunde Vernunft wider uns iſt, muß ich bekennen, daß 
zeitlebens ich nicht ſo geängſtigt mich befunden und mich ſehen zu laſſen 
ſchäme. Bedenke der Fürſt, was wir aller Welt für ein Exempel geben, 
wenn wir um ein elendes Stück von Polen unſere Ehre und Reputa— 
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tion in die Schanze ſchlagen.“ Das ſchrieb Maria Thereſia an Kaunit. 
(Stürmifhes Bravo von der Linken.)“ 


Es bedarf faum der Erwähnung, daß Blum's Antrag ver: 
worfen, derjenige des Ausfchuffes angenommen wurde. Bemer- 
fenswerth war die dreitägige Debatte (die am 27. Juli endigte) 
weniger dur die meifterhafte Rede Janisczewski's — obwohl 
fie die maßvollfte und hinreißendſte Rede für die Sache der 
Polen war, die je in deutſchen Parlamenten gehalten worden ift — 
al8 »durch den Berfall an Disciplin, der fih ſchon da auf 
Seiten der Linken offenbart. Wilhelm Iordan, der nod 
bei der namentlihen Abftimmung über die Perfon des Reichs— 
verweſers als der Erſte feine Stimme für Itftein abgegeben, ſagte 
fid) entjieden [08 von dem Standpunkt der Linken. Wer die 
deutſchen Bewohner von Pofen den Polen hingeben wolle, fagte 
er u. A., der fei mindeftens ein unbewußter Volksverräther. 
Blum verlangte infolge diefer Rede noch am nämlihen Abend 
im Club des „deutihen Hofes’ die Ausftogung des bisherigen 
Genoſſen. Doch drang er mit diefem Antrag nit durd. Und 
als Blum's Amendement im Parlament mit 333 gegen 139 
Stimmen verworfen wurde, entfernten ſich die meiften Ab- 
geordneten der Linken, weil fie, nah Blum’s Erklärung, über 
den Stand der Dinge nicht ausreichend belehrt feien. Diele 
Seceffion war nit jo bösartig, wie die Hecker's und feiner 
Freunde im VBorparlament, da die Ausjheidenden fih ſchon an 
der Schlußabftimmung wieder beteiligten. Aber von dem ſchönen 
Pflihtgefühl „die Mehrheit zu ehren“, das Blum damals ver- 
fündigt hatte, war die Linke dod ſchon ein ganzes Stück abge- 
fommen. 


Nod weit ftürmifher waren die Verhandlungen tiber die 
Amneftie dev Männer, die fih an ‚den bisherigen Aufftänden, 
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namentlih dem Badiſchen bethetligt hatten, und über die Gültig- 
feit der Wahl Heder’8 zum Parlament, welde der badiſche Wahl- 
freis Thiengen vollzogen hatte. Beide Fragen wurden von der 
Nationalverfammlung mit großer Mehrheit verneint: die Amneſtie 
wurde verworfen und Heder’3 Wahl für „ungültig und uns 
wirffam“ erklärt. Aber die dreitägigen Debatten darüber (7. bis 
10. Auguft) waren die ordnungslofeften und widerwärtigſten, 
welde die Paulskirche je gejehen, hauptjählih infolge des Unge— 
ſchicks der Leitung dur v. Soiron am 7. und 8. Auguft. Die 
Linke wurde wirflih ungerecht von ihm behandelt, das Wort ihr 
abgejhnitten, fo daß diesmal ihre zeitweilige Entfernung geredt- 
fertigt war. Selbſt der milde Löwe-Calbe fonnte erjt am dritten 
Tage zur Verſöhnung fpreden. Bon da an war vd. Goiron 
von allen Parteien als Vicepräfident aufgegeben. Blum hat fid) 
an beiden Debatten nicht betheiligt. Nur aus einer der Ab— 
ftimmungsliften erjehen wir, daß er zu den „Abweſenden“ der 
Linken gehörte*) und aus der andern, daß er gegen die Un— 
gültigfeit der Wahl Heder’s ftimmte; mit ihm ftimmten übrigens 
aud Biedermann, Uhland, v. Wydenbrugk, Rieſſer u. A.**) 
Denn ſehr zweifelhaft lag hier die Rechtsfrage. 


Die Hauptarbeit des Parlaments bildete vom 3. Juli an 
bis zum December die Berathung der fog. Grundrechte, jenes 
Abſchnittes der Fünftigen Verfaſſung, welden der Berfafiungs- 
ausſchuß zuerft der allgemeinen Discuffion unterbreitete, da über 
die Freiheiten, die Grundrechte des Volkes, leichter und ſchneller 
allgemeines Einverftändniß erhofft wurde, als über die Grund- 
formen der künftigen Berfafjung: die Spitze des Reiches und 


*) St. B. ©. 1461. 
**) St. B. ©. 1499 fg. 
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deſſen Berhältnig zu den einzelmen Gliedern (Regierungen). Doch 
jelbft die Hoffnung einer raſchen Durdberathung der Grund- 
rechte erwies ſich befanntlih als eine durchaus trügeriihe. Bis 
zum 12. September waren erſt 16 Paragraphen berathen, erft 
am 13. October war die erfte Leſung zu Ende gediehen. Gleich 
Anfangs Häuften fih die angeblichen Berbefjerungsanträge in 
folder Weife, zeigten die Schleußen der Beredſamkeit fi jo 
wohlverjorgt, daß ein Fühler Statiftifer der Verſammlung pro- 
phezeihte, man werde nad dem Maßſtab der erften vier Tage 
im Ganzen 4380 Reden über die Grundrechte hören müſſen, 
und im April 1850 damit zu Ende kommen! Robert Blum 
hat Außerft wenig zur Berlängerung dieſer Discuffion beige- 
tragen. Bei den namentlihen Abftimmungen, welde dieje Be— 
rathungen bis zu feiner Abreife nad Wien (Mitte October) 
herbeiführten, jtimmte er für Aufhebung des Adeld und der 
Todesftrafe; gegen die unbedingte Unabhängigkeit der Kirche 
vom Staat; gegen das Verbot von Bolfsverfammlungen unter 
freiem Himmel bei dringender Gefahr für die öffentlihe Sicher— 
heit und Drdnung; für unentgeltlihe Aufhebung der aus dem 
grund» und ſchutzherrlichen Verbande herſtammenden Yeiftungen 
und Abgaben, ſoweit fie nicht erweislihermaßen als ein Theil 
des Kaufpreijes bedungen worden find; für umentgeltlihe Auf- 
hebung der Jagdgerechtigkeit; für Aufhebung der Fideicommiſſe 
aller Art. Es kann bier nicht die Aufgabe fein, den Werth 
diefer Grundrechte zu prüfen, Die, wie das ganze Verfaſſungs— 
werf der 1848er Nationalverfammlung, faft überall leider nur 
auf dem Papier Geltung erlangten. Dod gegenüber der oft 
gehörten Behauptung, daß die heutige deutſche Reichsverfaſſung und 
Geſetzgebung in den Freiheiten, die fie dem Volke gewähre, 
noch weit Hinter den Grundrechten von 1848/49 zurüdftehe, 
zeigt eine einfache Prüfung der heutigen Gefeggebung, daß die 


A 
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wirffih werthvollen und inhaltreihen Freiheiten der „Grund- 
rechte“ heute in Deutſchland alle errungen find. *) 

Immer mehr wurde Robert Blum’s Iuterefje übrigens 
von diefen langathmigen Berathungen abgelenkt, immer dring- 
licher erheiſchten die Sächſiſchen Zuftände feine aufmerfjame Be— 
obachtung, ſein perſönliches Eingreifen. 

Schon oben iſt an der Hand der eigenen Briefe Blum's 
geſchildert worden, in welcher Verwirrung ſich ſeine Partei bereits 
zur Zeit der Parlamentswahl im Leipzig befand. Nun mag 
man immerhin annehmen, daß ein Theil diefer Wahlverwirrung 
auf Mißverftändnifje und Verſäumniſſe Einzelner zurüdzuführen 
ift. Indeſſen jehr bald traten tiefere Spaltungen in dem großen 
Berbande der Sächſiſchen Vaterlandsvereine zu Tage, die fi bei 
Blum's Wahl nur nothdürftig ausgeglihen Hatten. Die Mei- 
nungsverjchiedenheit der Gemäßigteren (unter Wuttke, Bertling, 
Rüder, Cramer in Leipzig, den Dresdnern Bromme, Blöde, 
Mindwis, Herz u. ſ. w.) im Gegenſatz zu den Entſchiedeneren“ 
(unter Jäkel und Ruge, ſo lange dieſer vor ſeiner Wahl ins 
Parlament in Leipzig blieb, Binder, Ludwig u. A.) erwies ſich 
auf die Dauer als unheilbar. Die „Entſchiedenen“ wollten die 
Herſtellung der Republik baldigſt in Angriff nehmen. Jede 
Regierungshandlung, jeder Geſetzesvorſchlag des freiſinnigen März- 
miniſteriums fand an ihnen unerbittliche Tadler. Oft vergebens 
warnten die Maßvolleren vor allzu extremen Beſchlüſſen. Gleich 
wohl beanſpruchten und etablirten die unaufhörlichen Beſchlüſſe, 
Mißtrauensvoten, Ermunterungs- und Entrüſtungsadreſſen der 
Vaterlandsvereine, die bis zum September wenigſtens der Re— 


*) Sehr leſenswerth iſt hierüber die Abhandlung von Carl 
Baumbach: „Die Verwirklichung der Deutſchen Grundrechte in der 
Gegenwart“, Grenzboten, 1876, III. ©. 361 fg. 453 fg. 


Der Landtag. Das Wahlgeſetz. 385 


gierung und andern Parteien gegenüber leidlih geſchloſſen auf- 
traten, geradezu eine Art Vice- oder Contreregierung. Sie übten 
einen Drud auf die Legitime Regierungsgewalt, welchem fein 
Minifter fih ganz zu entziehen vermochte. Ber jedem Schritt, 
den man im den Kegierungsfreifen that, warf man ängftlid die 
Frage auf: was werden die Vereine dazu jagen? Und die let: 
teren zauderten nie lange, den bangen Zweifel der Regierung 
zu löſen, freili jelten in ganz erwünſchter Weile. So Fräftig 
al8 möglih juchten die „Deutſchen Vereine‘ die Regierung zu 
ftügen, gegen ungerechte Angriffe zu vertheidigen, ihre Anſchau— 
ungen zur Kenntniß der Regierung zu bringen. 

Ber den Ergänzungswahlen zum Landtage hatte die Partei 
der Baterlandsvereine einen ebenjo vollftändigen Sieg erfodten, 
al8 bei den Parlamentswahlen. Einer der Ihrigen, der jhlichte 
brave Weber Kewiger aus Chemnig wurde zum Präfidenten 
der zweiten Sammer erwählt. Der Sächſiſche Yandtag wurde 
am nämlihen Tage eröffnet, wie das Frankfurter Parlament. 
Am 21. Mai trat er in die Berathung feiner Geſchäfte, deren 
Hauptgegenjtand das neue Wahlgeſetz bilden ſollte. Schon am 
22. Mai gaben die Vertreter der Kitterfchaft in beiden Kammern 
die hochherzige Erklärung ab, daß fie bereit ſeien bei Feftftellung 
des neuen Wahlgejege8 und auch jonft die Privilegien ihres 
Standes zu opfern. Damit war die größte Schwierigkeit, die 
einer zeitgemäßen Umwandlung des Sächſiſchen Wahlgefeges und 
einer veränderten Stellung der beiden Kammern zu einander im 
Wege geftanden wäre, von Anfang an befeitigt. Aber unbe- 
greiflicher Weiſe nuste die Regierung die Gunft der Lage nicht 
aus, jondern ſchlug in ihrem Wahlgejegentwurf nur eine Reform 
des Wahlgejeges für die zweite Kammer vor, ließ die erjte 
Kammer völlig unverändert und wollte die entjheidendfte Princip- 


frage: ob Ein- oder Zweikammerſyſtem? dem nächſten Yandtag 
25 
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überlajjen. Dieſe Halbheit fand Tadel bei allen Parteien. Nad- 
dem die Linke in ihrem BVerlangen auf Einführung des Ein- 
fammerjyftems mit 31 Stimmen unterlegen war, beſchloß die 
Kammer, daß das Wahlgejeß der Kegierung ohne eine gleidh- 
zeitige Reform der erften Kammer nit annehmbar fei, und 
demgemäß zog Oberländer am 7. Juli den Entwurf mit der 
Erklärung zurüd: die Regierung werde unter Benutung der 
dargelegten Anfihten ſofort an die Ausarbeitung eines neuen 
Mahlgejetses gehen, deſſen Berathung die legte Arbeit der Stände, 
in ihrer gegenwärtigen Zufammenjegung bilden jolle. 

Durch diefe Vorgänge in Dresden war der Agitation der 
Parteiführer in den Vereinen, den Berfammlungen und im der 
Preſſe von neuem der reichte, dankbarſte Stoff zugeführt. Läßt 
fih doh am Wahlgeſetz, an den Befugniſſen der Abgeordneten 
und der Zujammenfegung parlamentariſcher Körperichaften mit am 
beiten die Natur eines Staates erfennen. So pries denn jede 
Partei jchleunigft ihr Ideal von Wahlgefes und Kammerweſen 
dem Yande. Ungeſtüm verlangte die Preſſe und Agitation der 
Baterlandsvereine das Einfammerfyftem. Die Frage war um 
fo wichtiger, als fhon am 3. Juli die Regierung — die erfte 
in Deutfhland — die Gentralgewalt anerfannt, zugleid aber 
auch ausgeſprochen hatte, daß das Fünftige deutſche Verfaſſungs— 
werk mit ihr vereinbart werden müfje, die Annahme der Frank— 
furter Beichlüffe von der Zuftimmung der Sähfifhen Kammern 
abhängig fei. In diefen ruhte alſo vielleiht einmal die wid- 
tigfte Entſcheidung der Deutichen Frage. Mit Nachdruck Hatte 
fih Tzſchirner, der Führer der äußerften Linken in Dresden, 
gegen diefe Erklärung der Regierung erhoben und von der Re— 
gierung verlangt, daß fie alle Beſchlüſſe der Nationalverſammlung 
ohne Weiteres für rechtsverbindlich erachte. Das war jeit dem 
Ausgange der Bewegung im März die Anficht aller Liberalen 
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im Lande gewejen, von den Vaterlandsvereinen an bis zu den 
deutfhen Vereinen. Zur Zeit, als die Negierung zum erjten 
Male ihren Bereinbarungsftandpunft befannte, und unter Hin— 
weis auf den $ 2 der BVerfaflungsurfunde begründete,*) wäre 
es noch leicht geweien, die Zuftimmung einer großen Mehrheit 
in beiden Kammern und des Königs ſelbſt — da dieſer ſich 
damals noch zu jedem Opfer für die Deutihe Sache bereit 
zeigte — für die entgegengefegte Meinung (die Tzſchirner's) zu 
erlangen und dadurch dem Lande Später die fchwerjten und 
blutigften Kämpfe, dem Minifterium die größten Schwierigkeiten 
zu erjparen. Uber ſchon bei DVorlegung des DecretS der Re— 
gierung über Anerkennung der Gentralgewalt folgte ein Theil 
der Linken des Landtags dem Leitmotiv Schaffrath's in feiner 
Frankfurter Rede über die Centralgewalt, dem ja aud Blum 
fi im feiner Nede vom 24. Juni angeſchloſſen hatte*) und 
verlangte geradezu, daß die deutſche Berfaflung, wenn fie in 
Frankfurt beendet fer, dem einzelnen Ständeverfammlungen zur 
Berathung und Beihlußfaffung im Einzelnen vorgelegt werden 
müſſe. Damals erhob ſelbſt v. d. Pfordten noch Widerſpruch 
gegen dieſe ungeheuerlihe Forderung des fouveränen Particula- 
rismus. Aber no raſcher als bei ihm vollzog ſich ein völliger 
Umſchwung der Meinungen bei dem Theil der Linken und der 
äußerften Linken, die bisher an der Souveränität der ver- 
faflunggebenden Nattonalverfammlung fejtgehalten hatte. De 
weniger Ausſicht fi zeigte, daß ihre extremen Anfichten in 
Frankfurt verfafjungsmäßige Anerkennung finden würden, um fo 
mehr verleugneten fie die Souveränität des Parlamentes, ver- 


*) „Kein Beftandtheil des Künigreihs oder Recht der Krone 
kann ohne Zuftimmung der Kammer auf irgend eine Weife ver- 
äußert werden.‘ 

**) Oben S. 350. 
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fegten fie die ganze Machtvollkommenheit des Volkes in die 
Landtage der Einzelftaaten, da fie hier nod die Mehrheit Hatteır. 
Bald ging auch Tzſchirner und feine Fraction ing Lager der 
Barticulariften über. Unleugbar hat die Linke im Frankfurt 
hierzu Anregung und Yeitung gegeben. Daß Blum fi zu 
diefer Entfeffelung der unreinen Leidenschaften des Particularismus 
mit bergab, ift, wie jhon früher bemerft wurde, zweifellos und 
wird jogleih urkundlid belegt werden. Darin befteht feine 
größte Verſchuldung. 

Zur Verhandlung über al diefe wichtigen Fragen hatten 
die Vaterlandsvereine Sachſens eine Generalverfammlung zum 
9. Juli nad Dresden einberufen, An fie richtete Blum die 
nachftehende Zuſchrift,“) die Deutlich zeigt, wie wirkſam inzwiſchen 
auch die deutſchen Vereine gearbeitet Hatten, mit weld ernfter 
Beforgniß das Anwachſen der Gegner von Blum betrachtet wurde, 
mit welden Mitteln er fie zu befämpfen fi anjdidte: 


Adrefie: „An den Borftand des deutſchen Baterlandvereins zu 
Dresden.“ Text des Briefes: „An die Generalverlammlung des ſächſ. 
Baterlandövereins. 

Lieben Freunde und Mitbürger! 

Bor Allem Gruß und Handſchlag aus weiter Ferne und dabei das 
aufrihtige Bedauern, nit in Eurer Mitte fein zu fünnen an dem Tage, 
wo Ihr gemeinfam berathet über das Wohl, das politiſche Yeben und 
den Fortſchritt unjeres ſchönen engeren Baterlandes Sahfen. Möge der 
Geift der Freiheit walten über Eud, damit Ihr Beſchlüſſe faßt, welche 
ihre Freunde vermehren und ftärfen, ihre heuchleriſchen Feinde aber, welche 
fo fred) wieder das Haupt erheben, entlarven und vernichten. — An dieſen 
Gruß und Wunſch knüpft fi) eine directe Frage, welde zu beantworten 
ih dringend bitte. Zwar foll der Abgeordnete Feine Inftruction an« 
nehmen, fjondern ftimmen nad feinem Gewiſſen; ih will auch eine 
folge nit und könnte nit um ein Haarbreit weihen von meiner 


*) Aus den Acten des Deutihen VBaterlandsvereins zu Dresden. 
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Ueberzeugung durd eine jolhe. Aber wir find nicht Abgeordnete von 
Gottes Gnaden, jondern durd des Volkes freie Wahl, im Volke beruht 
unfere Stütze, unfere Kraft, unjer Lebensnerv, und deshalb ift es eben 
jo jehr unſere Pfliht als unfer Bedürfniß, zu fragen: was das Volk 
will und denft? 

Dies gefhieht denn num hiermit: Als der Verfaſſungsentwurf der 
Stebenzehn Bertrauensmänner mit der Mißgeburt eines deutſchen Kaijers 
in Sachſen befannt wurde, erhoben ſich von dort — wie faft aus ganz 
Deutihland — ſofort zahlreihe Stimmen gegen dieſen verſchrobenen 
Gedanken; von Bereinen und VBolfsverfammlungen famen Eingaben an 
den Fünfziger-Ausiguß wie an die Nationalverfjammlung gegen diejen 
Kaijer und es ift jehr mäßig, wenn ich die abgegebenen Stimmen in 
diefer Beziehung auf 20,000 ſchätze. — Das ftimmte mit den Anfichten 
der jähfishen Abgeordneten (mit Ausnahme der Herren Biedermann, 
Herrmann, Koch und Zöllner, deren politiſche Genofjenihaft wir ent- 
jchieden ablehnen) vollfommen überein. Sie wollen feinen deutſchen 
Kaifer, feine neue Civillifte, feine neue ſchwere Belaftung des Volkes; 
fie wollen nody weniger ihr Vaterland aufs Neue den Stürmen und 
Gefahren Preis geben, die ihm drohen wenn der fürjtlihe Ehrgeiz nad) 
diefer Gewalt ringt, oder wenn der Inhaber diejelbe fir dynaftifche oder 
Privatinterefien mißbraudt. Aber wie fie kämpfen werden gegen jene 
unmzeitgemäße Schöpfung, jo würden fie fämpfen mit aller Kraft gegen 
jeden Eingriff in die Berfaffung des Einzelftaates; dort joll und muß 
neben der gejetlihen Freiheit die volle Unabhängigkeit beftehen, die neben 
der Einheit möglich ift;z die Staatsform, für melde das Volk ſich in 
feiner Mehrheit ausſpricht, auf geſetzlichem Wege ausjpricht, darf nicht 
angetaftet werden und jollte — was gar nicht denkbar ift — die Natio- 
nal-Berfammlung jemals fih) mijchen wollen in dieje Berhältnifie, wir 
würden es nimmermehr dulden, würden fir Sachſens Selbftftändigfeit 
in diefer Beziehung mit aller Entjhiedenheit in die Schranfen treten. 

Dieſe glückliche Uebereinftimmung der jähfijhen Abgeordneten mit 
ihren Vertretern war um jo erfreulider, als ein Zeichen entgegenge- 
jetster Meinung gar nicht zu Tage fam. Das ift feit einigen Tagen 
anders: Eine Adrefje aus Leipzig mit 9,600 Unterjriften aus dem 
ganzen Sande bededt, ift bei der Nationalverfammlung eingegangen und 
fpridt fih gegen die Republik aus. Dagegen wäre gar nichts zu 
haben, wenn nicht diefe Adrefie in abfihtliher Zweidentigfeit es unent— 
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ſchieden ließ, gegen melde Republik, ob gegen eine ſächſiſche, oder 
gegen eine deutihe man fih ausſpricht. Sind republifaniide Be- 
ftrebungen in Sachſen entftanden, (mas id; nit weiß) und ift die 
Adreffe gegen dieſe geridtet, jo gehört fie nicht im die Nationalver- 
jammlung, das Haben die ſächſiſchen Kammern zu entideiden; vor- 
bereitet und befämpft muß diefe Frage werden in der Preffe, in Ver— 
einen, Bollsverfammlungen u. ſ. w., die Nationalverlammlungen geht 
das nihts an. Bezieht fie fih aber auf den Gefammtftaat, will 
fie aljo den deutſchen Kaijer, jo hätte fie dies ausipredhen jollen und 
müflen; e8 wäre dann gewiß nit die Unbegreiflichkeit vorgefommen, 
daß Namen, melde fi gegen den deutihen Kaiſer ausiprehen, auch 
unter diefer Adreſſe ftehen, wie dies thatfählicd der Fall ift. — Deshalb 
wende ih mid an Euch, lieben Freunde und Mitbürger, und bitte Euch, 
bringt Klarheit in dieſe dunkle Sahe; fordert durd die Mittel der 
Deffentlichfeit eine offene Erklärung von den Urhebern und Unter- 
zeihnern über ihre Abfihten; duldet eine Täufhung des Volkes nicht, 
melde Hier zu Grunde zu liegen ſcheint; laßt die Füge, die große Krank: 
heit — nit unferer, jondern der vergangenen Tage — nicht aufs Neue 
ihr Haupt erheben. Polizei und Cenſur Haben die Füge geboren, laßt 
die häßlichen Eltern nicht überlebt werden von der häßlicheren Tochter; 
laßt uns Har jehen über die Anfiht des ſächſiſchen Volkes in diefer 
Sade. Ihr feid die Vertreter von mindeftens 25,000 Mitbürgern, 
deren politifhes Wollen und Streben uns innig verwandt ift; laßt uns 
und die Welt niht in Zweifel über den Zinn und die Bedeutung diefer 
räthjelhaften Eriheinung aus Sadjen. 

Daß diefe Adreffe zu einer Demonftration gegen den Unterzeichne- 
ten benutzt worden iftz daß man zugleih mit ihrer Anfunft in allen 
hiefigen Zeitungen (d. h. in allen ſüddeutſchen) die Nachricht verbreitet 
hat, e8 fei das Vorkommen diefer Adreſſe eine moraliſche Nöthigung für 
mic, mein Mandat niederzulegen, daß man die Adreſſe mit diefer Mei- 
nung mittelft Placat an den Straßeneden Frankfurts angeihlagen hat 
— das beftimme Euch durdaus nicht. Diefe Benutzung der Adrefle ift 
— id weiß das genau — nidt aus Leipzig, nit aus Sachſen hervor— 
gegangen. Es erfüllt mich mit hohem Selbftgefühl, ja mit Stolz, daß 
man ſolche Mittel gegen mid, das Mitglied einer nicht zahlreihen 
Minderheit in Bewegung ſetzt. Wie gefährlich muß ich den Menſchen 
fein, die mich mit den Waffen ſchwächen und ftürzen wollen. Es liegt 
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vor Euch, lieben Freunde und Mitbürger, wie und durch welche Mittel 
id wirfe: es ift die Ausipradhe meiner Ueberzeugung durch das einfache 
gerade Wort. Wer dagegen mit jolden Waffen ftreitet, der jchadet 
nicht mir, fondern ſich ſelbſt. Wenn meine Aufgabe vollendet ift, werde 
ich Freund und Feind entgegentreten mit klarer Darlegung meines Thune. 
Die Zuftimmung der Gegner kann ich mir nit erwerben; aber die 
Achtung, melde ein überzeugungstveuer, offener, ehrlicher Kampf fordern 
fann, die wird mir fein ehrliher Mann verjagen künnen. 

Zieht, lieben Freunde und Mitbürger meine Bitte in Betracht und 
thut, was Eures Berufes ift. Von Herzen begrüße ih Euch Alle und 
jeden Einzelnen in eigenem und der Genoffen Namen! Der Himmel 
ſegne Euer Beftreben und erhalte Eure Theilnahme Eurem treuerge— 
benen 

Frankfurt, am 6. Jult 1848. Kobert Blum.‘ 

Indefjen nur wenige grundfäglide Entſcheidungen fällte die 
Seneralverfammlung der Baterlandsvereine zu Dresden. Gie 
forderte ein Wahlgejeg mit dem Einkammerſyſtem, divecte Wahlen, 
ohne Cenſur und ohne Standesunterihiede. Im übrigen aber 
folgte fie dem jo heftig getadelten Beifpiel der Regierung in 
der Wahlgejegfrage, indem fie alle Fragen, die zu einer Tren— 
nung der Partei hätten führen fünnen, hübſch vertagte. Bertagt 
wurden vor Allem ſämmtliche Anträge dev „Entſchiedenen“ unter 
Jäkel's Führung: der Antrag auf fofortige Berufung einer con- 
ftitutionellen Berfammlung; der Antrag, fih für die demofra- 
tiſche Republik zu erklären und nad ihrer Herbeiführung mit 
allen humanen Mitteln zu ftreben. Zum Troft für die unge— 
duldigen Republifaner wurde erklärt, dieſe Frage ſolle öfters 
zur Beiprehung gebradt werden, um aufflärend und bildend für 
dieſe beſte Staatsform zu wirken. Heftiger wollte man vor— 
läufig nit drängen, da der Vieblingsminifter der VBaterlands- 
vereine, Dberländer, am 7. Juli erklärt hatte: „Die Reform 
der öffentlihen Zuftände dem Volke zu verihaffen, ift die Re— 
gierung feſt entſchloſſen. Sollte das Minifterium hierbei auf 
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der einen oder amderen Geite unüberwindlide Schwierigkeiten 
finden, fo würde e8 feine Miffion als beendigt betrachten müſſen.“ 

Diefe Haltung der Baterlandsvereine machte ihrer politischen 
Klugheit Ehre und gewann ihnen von neuem die Sympathien 
weiter Kreife im Lande. Um jo jhonungslofer aber donnerte 
nun Jäkel und fein Generalftab gegen die „Halben“ und „Lauen“. 
Immer unhaltbarer erſchien die Verbindung aller der Elemente, 
die bisher der gemeinfame Name „Vaterlandsverein“ gedecdt 
hatte. An Blum wandten fid) beide hadernde Theile wieder- 
holt um Schiedsſpruch, gewiſſermaſſen um eine Offenbarung 
e cathedra. Beide ſprachen ihre gegenfeitige Verachtung in 
ihren vertraulihen Briefen an Blum mit größter Entſchloſſen— 
heit aus. Doch Blum hielt ſich keineswegs für unfehlbar und 
Ihwieg daher vorläufig, Mehrmals reiften Joſeph und Schaff— 
vath nad Yeipzig und Dresden, um fi über die Sadlage zu 
unferrichten, aber auch fie kehrten ohne fefte Meinung zurüd. Im 
Allgemeinen waren ihre Sympathien mehr bei den Gemäßigten. 
Daß Blum in Sachſen nothwendiger fei als je, daß die Ein- 
heit des Verein, wenn irgend möglih, erhalten werden müſſe, 
erflärten fie beftimmt. Daran ließ ſich nun vollends nicht mehr 
zweifeln, als mit Blum's Rede in der Polenfrage aud Prof. 
Wuttfe, bisher der Führer der gemäßigten Richtung des Bater- 
landsvereind, fi verdrojfen von Blum und dem Verein ab- 
wandte. So ſchreibt denn Blum fhon am 22. Juli an die 
Gattin: „Nah Sachſen fomme ich jedenfall8 in den nächften vier 
Wochen, denn man jhreibt mir von allen Seiten, daß es noth- 
wendig ſei und ich jehe das felbft ein“. Aber er verjpricht ſich 
niht einmal viel von feiner perſönlichen Einwirkung auf Die 
Partei, wie er am 2. Auguft der Frau mittheilt: 

„Ich habe bei meinen Freunden angefragt wegen meiner Reife, 
ob fie möglich iſt. Ob fie zweckmäßig ift, das weiß ic freilich nicht, 
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denn nad allen Nachrichten ift in Sachſen Alles, Alles geändert; man 
weiß nidt mehr, was man will, und nit was man joll; an 
den beiten, ehernften, geprüfteften Menſchen wird man irre, Es ift 
wirklich furchtbar: wir ftehen jetst nicht einmal mehr auf dem Stand- 
punkte vom Sanuar d. J., fondern auf dem von 1837. Wie man 
jest noch Halb, unentſchieden, zweideutig fein Fan, das ift mir un— 
erflärlih. Es gilt nur fiegen oder fterben, und wer das erftere will, 
muß zeigen, daß er zum letzteren bereit ift. Wahrlich, aber ich finde in 
Leipzig feinen Menſchen mehr, der dazu entſchloſſen jheint. Man jheint 
mir es leiht maden zu wollen, Leipzig zu entbehren; denn wenn es 
ift, wie ih’8 von hier aus anfehe, dann werde id) freudig den Staub 
von meinen Füßen fhütteln. Indeſſen wir wollen jehen*). 


Am 7. Auguft Ion ift die Reiſe nad Yeipzig feſt be— 
ſchloſſen. „Ich denke, daß ich vier Tage, vielleiht fogar bis 
Montag den 21. dort bleiben kann“, fchreibt er der Frau. 
„Das ift allerdings. der äußerſte Zeitpunft. Sollte man irgend 
einen Empfang veranftalten wollen, jo wirfe Dagegen wo und 
wie Du kannſt, erſuche auch meine Freunde darum, daß fie im 
gleihem Sinne wirfen“. In der Naht vom 11. bis 12. Auguft 
ihreibt er nochmals an die Gattin, daß er Montag den 14. 
komme und: „Empfangen will id nicht fein, weil ein allge 
meiner Empfang nit denkbar ift, ein Parteiempfang aber bejjer 
unterbleibt, bis ich ſehe, wie Alles fteht“. | 

Seine Ankunft in Yeipzig verzögerte fi indeſſen noch bis 
Dienjtag den 15. Auguft. An Ddiefem Tag endlih ſah er die 





*) Am nämlihen Tage ſchrieb er an diefelbe: „— Vorgeſtern war 
ich mit meinen Leuten in Heidelberg, wo wir uns wieder einmal Er— 
friſchung geholt haben, die wir bei dem troſtloſen Zuſtande und der 
entſetzlichen Richtung der Nationalverſammlung ſo ſehr bedürfen. Es 
war ein Seitenſtück zu der Pfälzer Reiſe, nur mußten wir den Jubel 
mehr mit Hecker theilen; denn auf jedes Lebehoch auf uns oder irgend 
etwas folgte gewiß eins auf Hecker. 

Paulskirche den 2. Auguſt 1848. Mein Gott, ſchon Auguſt!!“ 
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langentbehrten Seinigen wieder, die Gattin, die Kinder, denen 
er Kuchen und Geſchenke von der Frau Hatte beforgen Lafjen, 
da er in Frankfurt feine Zeit zum Einkauf hatte. Was er in 
Frankfurt monatelang entbehrt um des Baterlandes willen, 
ermaß er hier erft, da er ſich wieder umringt jah von feinen 
fröhliden Kindern, im Frieden des eigenen Hauſes. Und die 
Größe der Opfer, die er gebracht, würdigen wir erſt im ihrem 
vollem Maße, wenn wir von ihm hören, wie leidend er Die 
Gattin wieder jah nach ihrem langen Krankenlager. Ihr mochte 
er nur mit tiefem verhaltenen Schmerz ins Auge bliden. Am 
29. Auguft, nad feiner Rückkehr nah Frankfurt, ſchrieb er 
darüber an Mutter und Schweftern: „Denny hatte ſich mühjanı 
und eben wieder etwas erholt, war aber noch feineswegs wieder 
gefräftigt. Meine Vermuthung, daß fie die Auszehrung habe, 
beftätigt fi, und ich weiß wahrlid nicht, ob ich e8 preifen oder 
beffagen joll, daß ich hier bin. Zeuge einer Krankheit zu fein, 
die mit furdtbarer Langſamkeit den Menſchen aufreibt, iſt ent- 
feglih; fern zu fein, ift um fo entjegliher, als bei der Zu- 
nahme der Kraftlofigfeit die Kinder natürlich verwildern und 
den Vater doppelt bedürfen”. Glücklicherweiſe war dieſe Be— 
fürdtung irrig. Aber für die Ehägung der Pflihterfüllung, 
die Blum dem Baterland Leiftete, ift diefer Umftand von ent- 
ſcheidender Bedeutung. *) 


*) Mamentlih erkennen wir aud hieraus, wie felbft Bieder- 
mann, deſſen Geredhtigfeit des Urtheils über Blum wiederholt an» 
erfennend hervorgehoben wurde, in feinen „Erinnerungen aus der 
Paulskirche“, S.393—97, doch zum Theil den Gegner falſch und un— 
gerecht beurtheilte, wenn er jagt: „Dieſe Fähigkeit (dev Parteiherrſchaft) 
beruhte nähft ihren (Blum’s und Vogt's) hervorragenden parlamen= 
tariihen Talenten, hauptfählih in dem Schein aufrichtiger, uneigen— 
nüßsiger Hingabe an die Sache, durch welden fie nicht blos das Publi— 
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Natürlich durfte Blum auch in Leipzig nicht Hoffen auf 
ein idylliſches Stillleben im Familienlreiſe. Tag und Nadt 
nahmen die politifchen Freunde den Volksmann in Beihlag mit 
Berfammlungen, Volksfeſten, Chrenbezeugungen aller Art. Was 


fum, ſondern aud ihre eigene Partei täuſchten. Ah muß jedod 
unterſcheiden.“ (Folgen Bemerkungen über Vogt.) „Blum bejaß in 
nod) höherem Grade als Vogt den Ausdrud treuherziger Ehrlichkeit 
und rüdhaltlojer Hingebung an das Allgemeine. Auch möchte ich faft 
annehmen, daß es ihm wirklih mehr, als Jenem, zugleid) um die 
Sache, nicht blos um die Befriedigung der eigenen Eitelkeit oder des 
eigenen Ehrgeizes zu thun war, daß er, wie nad) Mirabeau’s Ausſpruch 
Robespierre, „Das glaubte, was er ſagte“. Sonſt hätte er faum einen 
fo weitverbreiteten und jo lange andauernden Einfluß üben können. 
Allein das eigene Selbſt Hatte auch bei Blum einen entſcheidenden An— 
theil an allen feinen politiihen Handlungen. Was hätte diefer Mann 
mit jeiner umverwüftlihen Körper- und Geiftesfraft, mit feinem 
nimmermüden Eifer, mit der gewaltigen Macht feiner volks— 
thümlihen Beredſamkeit Teiften können, wäre es ihm aufridtig und 
- allein um die Freiheit und den Fortjhritt, nit zugleih um die Zwede 
feines Ehrgeizes zu thun gemejen, hätte er das Volk wahrhaft durd) 
Bildung frei maden, nicht blos aus einer Abhängigkeit in die andere 
verjegen wollen!“ Dieſem Urtheil ift infoweit beizutreten, daß Blum 
gewiß, mie jeder bedeutende Mann, Ehrgeiz beſeſſen; zu widerjpreden 
aber darin, daß er diefen Ehrgeiz, „Das eigene Selbft“ irgendwo und 
wann zum Maßſtab feiner üffentlihen Dienfte gemadht Hat. Seinem 
Eigennut Hätte er bei weitem beffer daheim dienen können, als in 
Frankfurt. Nimmer Hätte folder Ehrgeiz die Opfer gebracht, die Sor— 
gen getragen, die er durch feinen Aufenthalt in Frankfurt trug. Daß 
er in feinem Barteiftandpunft ihließlih auf falfhe Bahnen gedrängt 
wurde, war zum Theil doch aud die Schuld feiner Gegner und der 
verworrenen aufgeregten Zeit. Und er jelbft hat das harte Geidid, 
unter dem er erlag, in den fetten Monaten feines Lebens in einem 
Briefe an einen Freund wohl am richtigſten bezeichnet in den Worten: 
„Mein Lieber, wir find um fünfzehn Jahre zu früh auf die Welt ge: 
fonımen.‘ 
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immer das Herz des Mannes mit Stolz und Freude erfüllen 
kann, hat damals Yeipzig feinem Abgeordneten geboten. Noch 
heute leben jene Teitestage, die Robert Blum von der ganzen 
Bevölkerung der Stadt dargebradyt wurden, im der Erinnerung 
des Volkes, namentlih der gewaltige Yadelzug, der an feinem 
beſcheidenen Haufe in der Eifenbahnftraße vorüberwallte, über 
eine Stunde lang, mit zehntaufend Fadeln. Noch unvergefiener 
ift die Nede, die Blum am 16. Auguft 1848 im Garten des 
Schütenhaufes vor zehn- bis zwölftaufend Hörern hielt. Er 
gab hier einen Rechenſchaftsbericht über fein Verhalten im Vor— 
parlament, im Fünfzigerausſchuß und der Paulsfirde. Kaum 
konnte eim Redner beſſer und klüger ſprechen, der den Zweck 
verfolgte, die im fich verfeindeten Freunde wieder zu einigen und 
alle Kreife der Bürgerihaft Peipzigs, welde während der langen 
Abweſenheit des Abgeordneten feinen Gegnern ihr Ohr geliehen, 
wieder zu ſich heranzuziehen in dem alten Vertrauen. Auch feine 
Gegner mußten zugejtehen, daß dieſe Rede durch ihre maßvolle 
Ruhe und ihre loyale Erklärung, ſich den Beihlüffen der Mehr- 
heit des Parlamentes unterzuordnen, alle ihre Erwartungen über- 
troffen habe. Blum jagte: 

„Ich beginne damit, daß ich nah langer Abwejenheit einen Herz- 
lihen Gruß an Sie rihte, den Gruß, den man den Seinen bringt 
(Stimmen: e8 lebe Blum!) bei endlichem Wiederjehen. Denn was 
wäre unfer Sein und unjer Wirken, wenn wir uns nidt als eine 
Familie mit den Bürgern betrachten wollten, die wir zu vertreten die 
Ehre Haben? Eine gewaltige Zeit ift in unſerm VBaterlande dahinge- 
gangen, feit wir uns nicht gejehen. Ein Theil des ſächſiſchen Volkes 
hat mid) gejendet zu dem Vorparlamente in einer Zeit, die einzig in 
ihrer Art dafteht und noch unermeßlich ift in ihren Folgen. Vom erſten 
Augenblide an habe ih mir die Richtſchnur für mein Thun gezogen, 
die, wie ich meine, dev Wichtigkeit der Aufgabe entſprach, und ih kann 
mir das Zeugniß geben, derfelben treu geblieben zu fein. Dieje Richt— 
Ihnur war Nichts anderes, als eine Feititellung und Sicherung der 
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Rechte, die das deutihe Vokk zwar im Sturme erobert, aber doch nicht 
jo, wie in andern ändern mit dem Umſturze alles Beftchenden. Groß 
ftand e8 da in der Art und Weife, wie e8 die Revolution auf dem 
Wege des Geſetzes geltend zu machen ftrebte; auf dem Wege nicht des 
alten, jondern des neuen Gejetes, welches feine Vertreter, die es direct 
und ohne ängftlidhe Formen gewählt, ihaffen und feftftellen jollten. 

In diefem Gejete jehen meine Genofjen und id die Bürgſchaft 
der Einheit unſers Vaterlandes, bafirt auf die einzig dauernde Grund» 
lage der Freiheit, durch melde die Größe und Kraft eines Volkes allein 
wachſen und gedeihen kann. Nur durd die Freiheit glaubten wir die 
Einheit und mit ihr das Vertrauen, die Wiederkehr des Geſchäftsver— 
fehres, der Arbeit und des Wohlftandes hHerftellen und jo eine neue 
Ordnung an die Stelle des alten Zuftandes gründen zu können. Dies 
zu erzielen, eradteten für den Staat und das Wohl des Staates wir 
vor allem die Feitftellung der Grundrechte des deutſchen Volkes im Vor— 
parlamente für nothwendig, wie alle Bölfer fie feftgeftellt haben bei ihrer 
Erhebung. Es war daher der erfte Beruf derer, die man die Finke 
nennt, dem deutſchen Volke vor allem dieje Rechte zu fihern vor jedem 
Wechſelfalle und auf fofortige Berathung diejes Gegenftandes zu dringen. 
Allerdings kann man nit läugnen, daß die Gründe gewaltig und ges 
wichtig waren, welde eine Verhandlung zu veridieben riethen, die nicht 
nur Zage, fondern Wochen bedurfte, wenn die Materialien mit Umficht 
und Sorgfalt geordnet werden jollten und man konnte nit verfennen, 
daß das Vorparlament fi) für permanent erklärte, bis eine gewählte 
Volksverſammlung es ablöſe. Der Vorſchlag fiel durch, und ich bekenne, 
daß es mich mit Freude und Stolz erfüllt, zu den 193 gehört zu haben, 
die für die Permanenz ſtimmten; es iſt jetzt nicht mehr blos mein Ur— 
theil, ſondern das Urtheil Deutſchlands geworden, daß Vieles nicht ſo 
gekommen wäre, wenn die Verſammlung zuſammenblieb; daß die Sonder— 
intereſſen der Dymaftien und der Partikularismus nicht ihr Haupt 
erhoben Haben würden, wie jeßt; daß man früher binnen 6 Wochen 
erzielt haben würde, wozu man jett jo viele Monate gebraudt und dod) 
am Erfolge zweifeln muß. Diejer Sinn lag in dem Antrage auf — 
Permanenz; man bejhäftigte fid) indeffen nur mit der Berufung der 
conftituirenden Berfammlung. 

Es handelte ih nun darum, daß die Wahlen zu diejer Verſamm— 
lung jo allgemein als möglich wurden, damit eine wahre Volksvertre— 
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tung nah Frankfurt komme; in diefem Sinne babe id für das Wahl- 
gejeß gewirkt, mweldes zwar für unjere Berhältniffe jo freifinnig wie 
möglich war, welches uns aber dod gelehrt hat, dar man in jolhen 
Dingen aud an das Einzelnfte denken muß. Die engherzige Auslegung 
der Beitimmungen diejes Wahlgejetzes in einzelnen Staaten, die Ver— 
fürzung des Wahlrehtes für einen großen Theil unjerer Mitbürger 
hat uns reihe Erfahrungen machen laſſen; fie werden nicht verloren jein 
fir das Wahlgejeß für die Keichsvertretung und man wird Hoffentlich 
in demjelben dem ganzen Bolfe gereht werden. — Vom VBorparlament 
wurde mir die Ehre zu Theil, in den Ausihuß gewählt zu werden, 
welcher über die Ausführung der Beſchlüſſe deffelben wachen, die allge 
meinen Wahlen befördern und die baldigjte Berufung der conftituiren- 
den Berjammlung vermitteln ſollte. Diejer Ausſchuß ftellte fih zur 
Aufgabe, mit gleiher Entjhiedenheit gegen die Reaction wie gegen die 
Anarchie einzuihreiten und ift diefer Devife getreu geblieben bis an fein 
Ende. Er hat mit Unerſchrockenheit der Reaction ſich entgegengeftellt, 
wo fie fi blicken ließ und Hat den drohenden Bürgerkrieg verfolgt, 
bis in jein Waffenlager. Ich Habe, wie die Verhandlungen zeigen, bei: 
den Richtungen die Unterftügung angedeihen laſſen, die in meiner Kraft 
ſtand. Wir Haben allerdings vergebens verfuht, der engherzigen Aus- 
legung des Wortes „jelbitftändig‘ entgegen zu treten, vergebens ver- 
jucht, andere Wahlen zu erzielen, wo man diefelben gegen das Wahlge- 
jet beengt und beſchränkt Hatte; der Drang des Augenblids war jo 
groß, daß man Hin und wieder durch die Finger jehen mußte, um nur 
das Ganze zu Stande zu bringen. Der Fiinfziger-Ausihuß Hat mir, 
wie Ihnen befannt jein wird, die Ehre zu Theil werden laſſen, mi als 
Commiſſär nad) Köln, Koblenz, Aahen u. j. w. mit andern Mitgliedern 
zu jenden, wo ſchwere Gewaltthaten, die niemals zu redtfertigen oder 
zu billigen find, die Ruhe und den Verkehr ftörten; id) habe mid) be— 
-ftrebt, nad) Kräften die Einheit, das Recht, den Frieden zu befördern und 
diejenigen, welche mid gejandt Hatten, waren mit mir zufrieden. — 
Wir haben, allerdings eine kleine Minderheit, bis zu dem legen Mittel 
Dagegen gefäampft, daß die Eröffnung der National-VBerfammlung vom 
1. zum 18. Mat verjhoben wurde, da jeder Tag ein verlorener war 
und Gefahren für das Baterland herbeiführen konnte; es war ver- 
geben, 

In der National-Verfammlung war es ebenfalls die früher ange- 
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deutete Rihtfjhnur, die meine Freunde und mein Wirken beftimmte: 
daß dieſes Jahrhunderte lang zerriffene, zerjplitterte und dadurch tief 
gejunfene Deutihland Eins werde; Eins auf der Grundlage der Frei— 
heit, und daß des ſchwer gedrüdten Volkes Laft, jo weit es die großen 
Bedürfniſſe einer Revolution zulaffen, gemindert und gelindert würde, 
Und id; wiederhole, ich glaube nicht, daß wir in irgend einem Schritte 
von diefem Pfade gewichen find. Was die Einheit unjeres Vaterlandes 
zu ftören drohte, das haben wir bekämpft. Als man in mehren Staaten 
conftituirende Berjammlungen berief, namentlih in den zwei größten 
Staaten unjeres Baterlandes, haben wir darin Gefahr für die Einheit 
gejehen, wir haben gefiichtet, daß, wenn man in Berlin und Wien 
etwas Anderes beſchließe als in Frankfurt, mindejtens in langen Ber- 
handlungen die Zeit verloren, oder gar ein Zerwürfniß herbeigerufen 
werden fünne, was ewig beflagenswerth jein würde. Aus diefer Anficht 
entjpann ſich die Berhandlung über den Raveaurſchen Antrag, in Folge 
defien die Nationalverfammlung die Beftimmungen der Einzelverfaffun- 
gen, melde mit der allgemeinen Berfafjung in Widerſpruch ftehen, fir 
ungültig erklärte. Gefährlih für die Einheit eradhteten wir es, wenn 
es einzelnen Staaten gejtattet fer, Friedensihlüffe nad) eigner Willkür 
abzuschließen, weil dann leicht das Intereſſe diefer einzelnen Staaten 
dem der Geſammtheit vorgezogen werde, oder der Friede geſchloſſen werden 
fönne, bevor es Zeit jei. Daran knüpfte fih die Verhandlung über die 
ihleswig-holjteiniihe Angelegenheit und der Antrag, 


daß Fein Friedensſchluß und fein Waffenftillftand ohne die Ge- 
nehmigung der National-Berfammlung geihlofien werden dürfe; 


ein Antrag, dev leider damals durdgefallen ift, obgleih man faft mit 
Notäwendigkeit darauf eingehen mußte, da es feine andere Vertretung 
Deutſchlands gab. Für nicht weniger gefährlih hielten wir die Central» 
gewalt, fo wie fie gefhaffen worden ift, mit einem unverantwortlichen 
Reichsverweſer an der Spite. Wir fürdteten, daß ein folder fürft- 
licher NReichsverwefer in ſouveräner Stellung den alten Streit zwiſchen 
Hohenzollern und Habsburg wieder erneuern könne; daß das Inftitut, 
welches den Mittelpunft der Einheit bilden follte, den Anlaß zum Zwie— 
fpalte zu geben geeignet jei. — In diefem Augenblide iſt es nit mehr 
nöthig zu fagen, daß die Furt wohl begründet war. Site haben in 
den letzten Wochen gefehen, wie ftark dieje Eiferfucht ift, und Erſcheinun— 
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gen find zu Tage gefommen, die man vier Monate nad) der Revolution 
für unmöglich hätte halten müſſen. 

Wir wollen hoffen, daß der Gedanke der Einheit ftarf genug iſt, 
diefe Sondergelüfte zu bewältigen; aber das muß ich ausjpreden, daß 
ih glaube, eine Centralgewalt, wie id fie gewollt, war nit im Stande, 
die Eiferſucht in diefer Weije rege zu machen. Wir wollten nicht mit 
Kartätihen jchießen, wo uns die Handwafje zu genügen ſchien; in dem 
BDertrauen, daß es den Regierungen ernft ſei um die Freiheit und Ein— 
heit, wollten wir die Centralgewalt beauftragt jehen mit der Vollziehung 
der Beihlüffe der National-Berfammlung, wir wollten feine Regierung 
mit Miniftern und Unterminiftern, fondern nur einen Bollziehungsaus- 
ſchuß, der die Regierungen völlig unangetaftet ließ, jofern fie ihren Ver— 
ſprechungen treu blieben. Erft dann, wenn die Berfaffung fertig ge— 
worden war, wenn die Regierungen einjehen fonnten, was die Einheit 
von ihnen forderte, und was ihnen bleiben jollte; wenn fie Ruhe und 
Sicherheit hatten, hinfihtlih der Gemwährleiftung des Bleibenden, dann 
wollten wir eine wirffihe Staatsgewalt für das Ganze ſchaffen. Wir 
find unterlegen und Haben jetst im Intereſſe unferes Baterlandes einen 
Wunſch nur: daß die Mehrheit diefen Schritt niemals bereuen möge! 
dann werden wir gern geftehen, daß wir uns geirrt haben. 

Allein leider können wir uns nicht verhehlen, daß die Sonderge- 
füfte gewaltig ſich regen; nicht blos in einem großen deutſchen Staate, 
auch rüchwirkend auf Frankfurt, in der National-Berfammlung. 

Ich Habe die Ehre, dem Verfaſſungsausſchuſſe anzugehören und 
mit Schmerz muß id) es jagen, auch dort thut ſich bereits die gewaltige 
Wirkung der Sonderbeftrebungen fund. Sie werden fih Alle erinnern, 
daß in den Tagen des März ſchon die jiiddeutihen Staaten zuſammen— 
traten, um an die Neugeftaltung Deutihlands Hand zu legen; daß man 
damals als das Mindefte der Einheit die Vertretung Deutſchlands nad) 
Außen, das Militärweien, die Zölle, die Poften, Münze, Maß und Ge- 
wit u. ſ. w. in die Hand des Reis gelegt wiſſen wollte. — Die 
jähfishe Negierung, die ſich zuvorkommend und bereitwillig, wie jo oft 
bei den Forderungen der Neuzeit, diefen Vorſchlägen anſchloß, gab den- 
jelben die Verſtärkung ihrer Zuftimmung und mit derjelben wurden fie 
in den Märztagen nad) Berlin gebracht und von dort haben wir bald 
die Nachricht zurüderhalten, daß man diefe Grundlage als nothwendig 
anerkenne. Das ift ganz anders geworden, Man will das Militärwejen 
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Sache des Einzelftaates ſein laſſen. Ja, man will jo mweit gehen, die 
Abtretung der Bertheidigungsmittel, der Feftungen, abhängig zu machen 
davon, daß man fie erft bezahlt, ehe man fie zum Schute Deutſch— 
lands verwenden kann. Dies find Erjheinungen, die ihren Wiederhall 
in der National-Berfammlung finden werden, wie jehr aud die Minder- 
heit dagegen fümpfen mag. Daß es aber nur eine Minderheit ift, ift 
um fo trauriger, als 3 Staaten ihre Heere behalten follen, Oeſterreich 
Preußen und Bayern, während man die Fleineren entwaffnen will. 
Wenn id e8 auch niemals für ein Glüd gehalten Habe, daß die Hleine- 
ren Staaten große Heere halten, jo fann ih doch, wenn die Einheit 
wirklich nur ein ſchöner Traum geweſen jein jollte, es nimmermehr zu— 
geben, daß die Hleineren Staaten den Abrundungs- und Bergrößerungs- 
gelüften der größeren, oder dem faft nothwendigen Beftreben einer den 
großen Staaten gegenüber ohnmädhtigen Eentralgewalt nad) eigener Macht 
wehrlos preisgegeben werden. Sie haben jo piel Recht wie die großen 
und follen nur fie Opfer bringen, dann werde id; ihr Recht vertreten, 
wie die großen das ihrige vertreten laſſen. (Lauter Beifall.) 

So viel alfo über das Beftreben nad) Einheit. 

Mas die Freiheit des Volkes betrifft, jo haben wir die Vermehrung 
der Militärmacht für gefährlich gehalten. Nicht daß wir im Soldaten 
etwas Anderes ſehen als im Bürger, im Gegentheil, feinen innigeren 
Wunſch kenne ih, als den, weldhen ih jhon im März in diefen Räumen 
ausgeſprochen, daß recht bald die Scheidewand falle, die zwiſchen dem 
Soldaten und uns nod gezogen ift. Aber ich Habe nicht vergefien, daß 
gleih von Anbeginn der Bewegung an der laute Auf erſchallte, daß die 
ftehenden Heere vertauſcht werden jollten mit einer Bolfsbewaffnung, und 
daß dieſe Volksbewaffnung jo fchnell wie möglich, in’s Leben treten möge. 
Allerdings, jo lange Deutſchland von irgend einer Seite bedroht ift, 
ihreden wir nit zurüd vor dem Gedanken, daß die ftehenden Heere im 
Nothfalle vermehrt werden müſſen bis zu dem Punkte, wo der Iekte 
waffenfähige Mann eintritt; allein wir ſchaffen nit für den Augenblid 
und die ftehenden Heere müſſen geſetzlich, wenn nicht abgeſchafft, doch 
vermindert werden bis auf den Bunft, wo e8 gemiffermaßen die Rahmen 
find, in welchen die Volksbewaffnung eintritt, wie in der Schweiz und 
in Nordamerifa, und in diefem Sinne habe ich gegen die Vermehrung 
der ftehenden Heere geftimmt. Daß ftehende Heere häufig ein Werkzeug 
der rohen Gewalt und der Tyrannei find, darüber zu ſprechen ift über— 
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flüffig: auch wäre e8 ungerecht, dem Soldaten die Schuld beizumefien, 
wenn eram Bürger Schweres veriibt Hat; wir müſſen nur traten, daß 
der Unterſchied zwiſchen Soldaten und Bürger mwegfällt, und daß dem 
Soldaten fein Heiliges Recht gewährt werde wie uns; jet entzieht man 
ihm daffelbe, behandelt ihn gar noch wie eine Maſchine, verfümmert ihm das 
Petitions- und Berfammlungsredt und zeigt damit, daß man den Sol- 
daten im alten Zuftande laſſen und zu den alten Gewaltzweden miß- 
brauden will. Und dies ift ein neuer mächtiger Grund, gegen die Ber- 
mehrung des alten SoldatentHums zu flimmen. Endlid werden aud 
die Koften des Heeres weit geringer, wenn jeder Waffenfühige geübt 
wird in den Waffen, aber nit mehr mißbraudt wird zum Soldaten- 
fpiel, zu Parademärjhen und Manövern, die dem Müffiggänger zum 
Bergnügen dienen: fondern zu Uebungen, welche Ausbildung und Wehr- 
tüchtigfeit zum Zwecke Haben. 

Ich hielt ferner dafür, daß die Eentralgewalt auch der Freiheit 
gefährlich ſei — weil man die Spite derjelben mit einem unverant- 
wortlihen Herrſcher bejette. Eine ganz neue Staatsweisheit Hat ung 
zwar gejagt, wir Hätten verfchmwiegen oder überjehen, daß defjen Käthe 
verantwortlihe Minifter feien; allein auf diefer Stufe politifher Kind- 
Yichkeit ftehen wir nit, daß wir diefes überſehen hätten. Die Verant- 
wortlichkeit der Minifter verfteht fi von ſelbſt und nicht die Unverant- 
wortlichkeit jelbft war es, gegen die wir kämpften, fondern der Kaijer- 
embryo, welcher darin lag; die Schöpfung einer neuen Fürftengewalt, 
die wir nit an der Spitze des Staates haben wollten (Beifall). Wenn 
diefer Gegenftand nützliche Folgen gehabt, jo ift e8 die, daß nad Er- 
nennung des Reichsverweſers die Kaiſer-Idee geftorben if. Selbft in 
den Köpfen derer, die fie gefchaffen Haben, ift fie als befeitigt zu be— 
trachten. 

Geſtatten Sie mir hier eine Abſchweifung. Durch den Vorſchlag 
des Vollziehungs-Ausſchuſſes hat man uns republikaniſcher Tendenzen 
befhuldigt; wir Hatten Ddiejelben zwar fiir den vorliegenden Fall nicht, 
aber ich Hege die Anfiht, daß nur die republifanifhe Regierungsform 
für den Gefammtftaat gut und heilſam if. Wir wollen das Bater- 
land nit aufs Neue den Stürmen preisgeben, welde jeine Kaifer 
Sahrhunderte lang über dafjelbe heraufgeführt Haben; wir wollen nicht, 
daß das Kaiſerthum mißbraudt werde zur Erwerbung und Berftärfung 
einer fogenannten Hausmacht, oder daß die Hausmacht dazır diene, die 
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Einzelftaaten zu knechten; wir mollen nit, daß die höchſte Stelle im 
Staate der Zielpunft jei für den Ehrgeiz, und traten deshalb dieſe 
Spitze jo ſchlicht als es irgend möglich ift, hinzuftellen; jo Hinzuftellen, daß 
fie nur das Nöthige thut, in dem Wechſel der Berfammlungen gar 
feine Veranlaſſung findet, in das einzugreifen, was außer ihrem Bereich 
bleiben muß. — Wir wollen alfo die Republik an der Spitze des Ge- 
fammt-Staates (Bravoruf). Aber indem wir diejelbe wollen, weifen 
wir e8 entſchieden zurüd, daß wir jemals die Hände an die Umgeftal- 
tung der Berhältniffe in den Einzelftaaten legen wollen, das hielten 
wir für ein Unglüd und für eine Thorheit. Unfer Vaterland ift der 
Art conftruirt, daß feine Stämme jelbftftandig bleiben müſſen; darin 
beruht fein fhönftes Leben. Und es giebt feinen Menſchen in Deutid- 
fand, der, wenn er e8 könnte, die Thorheit begehen würde, in die Ver— 
hältniffe der einzelnen Staaten zu Gunften republifanifher Formen ein» 
zugreifen. Wer möchte verfennen, daß die Verſchiedenheiten jo ungeheuer 
find, daß es ſchwer fällt, die einzelnen Grundpfeiler für einen gemein» 
famen Bundesstaat aufzuftellen. Wie jollte man dem Ganzen eine Form 
aufzwingen wollen, die nur aus der freien Entwidelung der Theile 
hervorgehen Tann? Nein, meine Mitbürger! Es ift eine Lüge, die ung 
an die Schöpfung einzelner Republifen Hat denken laſſen; wir würden 
die Erften fein, die fi dem Beftreben einer ganz republifanifhen Na— 
tionalverfammlung, in die einzelnen Staaten einzugreifen, widerjeßten. 
(Bollfter Applaus.) 

Was das von mir bezeichnete Streben betrifft, die Laſten des Vol— 
fes zu erleichtern, jo ift befonders unſere Abftimmung vielfad im Vater— 
lande angefohten worden, nad) welder wir nit jofort 6 Millionen 
zum Baue einer Flotte bewilligen wollten. Daß Niemand die Verthei— 
digung Deutſchlands gegen einen übermüthigen Feind weniger hemmen 
möchte, als wir, das bedarf feiner Berfiherung; aber wir glaubten den 
Antrag ftellen zu müflen, daß man von Seiten der Bundesverfamm- 
lung erft Rechnung ablegen jolle über die ungeheuern Summen, melde 
zum Feftungsbau geliefert wurden und die nad) Verfiherung Sachkun— 
diger noch jehr bedeutende Baarſchaften übrig gelaffen Haben mußten. 
Diefe Baarſchaften ſchienen uns zuerft zur Bertheidigung Deutſchlands 
aufgewendet werden zu müffen und eine Beftenerung des Volkes erft 
gerechtfertigt, wenn fie erjhöpft waren. Das war der Grumd, warum 
wir für den Augenblick gegen die Bewilligung geftimmt haben, und 
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wir werden aud ferner darauf dringen, daß der Schleier gehoben 
werde, welder auf dem Haushalt des Bundestages ruht. Die Volks— 
mohlfahrt war aud ein Grund, befonders im SHinblid auf die 
Heinen Staaten, daß wir gegen die Vermehrung des ftehenden Heeres 
ftimmten. 

Zwar Hat man gejagt, die einzelnen Staaten trifft es nit jo 
ſchwer, fie haben nur im Berhältniß ihrer Bevölferung-das Heer zu 
vermehren. Allein das ift falſche Darlegung: die kleinen Staaten trifft 
es außerordentlich, es trifft fie faft allein. Die großen, z. B. Preußen, 
haben viel mehr Truppen als 2 Prozent ihrer Bevölkerung, Bayern 
befitst gegenwärtig 72,000 Mann und Hat alſo nur 18,000 zu ftellen, 
wenn es fie auf 2 Prozent der Bevölkerung bringen joll, d. h. nur 
um ein Fünftel Hat es jein Militär zu vermehren, während unjer 
Sachſen daffelbe verdreifaden muß. Meine Genoffen und id), wir 
wollen nicht, daß die Heinen Staaten ebenfalls an den Rand des finan- 
ziellen Verderbens geführt werden, an dem Defterreih und Preußen 
ftehen. Und die Militärvermehrung führt dazu. Wir haben ferner erft 
in der vorigen Woche dagegen gejtimmt, daß dem Präſidenten der 
National-Berfammlung eine jährlihe Bejoldung oder vielmehr Ent- 
ſchädigung für Repräfentationg- Aufwand von 24,000 Gulden bewilligt 
werde; nidht weil wir knickern um diefe höchſte Stelle, welche das Bolf 
zu vergeben hat, oder weil wir die Verdienſte des Präfidenten gering 
achten, fondern weil wir meinen, daß die neue Zeit den unfinnigen 
Repräfentationg- Aufwand nit mehr braudt, daß gerade der Präfident 
an Einfahhheit und Sparſamkeit vorangehen follte, daß jedenfalls die 
Hälfte, 12,000 Gulden genügte, und daß die hohe Bewilligung jebt 
doppelt gefährlich fei, wo 6 neue Minifter, 12 überflüfftge Unterminifter 
und eine Anzahl anderer Reichsbeamte zu befolden find, die ihre Ans 
ſprüche alle nad) dieſer Bewilligung richten werden. 

Daß ih im Berfaffungs- Ausihuffe für die Freiheit, wie für die 
Erleihterung des Volkes gewirkt, geht aus den zahlreihen Minderheits- 
Gutachten Hervor, die id) mit wenigen Freunden unterfhrieben und 
wofür wir im Ausſchuß wie in der Berfammlung gekämpft Haben. 
Ebenso ift von uns der Antrag ausgegangen, die Hinderniffe zu ent- 
fernen, die dem Handel und Berfehr entgegenftehen, die Flußzölle und 
alle Hemmungen im Innern. Diefer Antrag ift nod nit zur Be— 
rathung gefommen, er liegt dem volkswirthſchaftlichen Ausſchuſſe vor 
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und es wird hoffentlich nicht lange Zeit vergehen, bis er zur Verhand— 
lung fommt. Das find in weiten und einfahen Linien die Gegenftände, 
mit denen wir uns bis jett beihäftigt, ich werde dankbar fein, wenn 
man mid an Vergeſſenes erinnert und einzelne Punkte aushebt, worüber 
ih Aufſchluß geben foll. 

Werfen wir num nod einen Blick auf die auswärtige Politik, wie 
fie von meinen Gefinnungsgenofien und mir aufgefaßt wird. Was diefe 
Angelegenheit betrifft, jo Haben wir im unjerm Baterlande eine uns» 
glüdlihere Stellung als irgend ein anderes Bolf nah Dften umd 
Weiten einnimmt. Wir Haben fremde Bölferftämme, die feit langer 
Zeit mit uns verbunden find und es im Intereffe der Grenzen, der 
Sicherheit und der Bertheidigung Deutihlands bleiben müſſen. Andere 
find durch das Loos des Kriegs, der Eroberung oder einer gewiſſen— 
und herzlojen diplomatischen Landeszerbrödlung mit ung vereint, die es 
nicht nothmwendig bleiben müſſen. Was die Erften betrifit, jo haben 
diefe fremden Volksſtämme lange unter der Unterdrüdung der Deutihen 
gejeufzt, jo daß der Name deutſch und tyranniſch bei ihnen gleichlautend 
geworden ift. Es ift fein Wunder, wenn fie uns haffen, denn wir 
haben diefen Haß nicht verfchuldet aber verdient; es ift ein fluchwür— 
dDiges Erbtheil der Freiheitsfeinde. Wir müffen diefe fremden Stämme 
zu verfühnen fuchen umd wir haben dahin getradhtet dies zu thun. Ge— 
rade von unjerer Seite ift der Antrag ausgegangen, daß die National- 
verjammlung die Erklärung gebe, daß außer dem Genuffe aller Rechte, 
die wir uns jelbft fihern, den fremden Stämmen aud) ihre Sprade 
und Nationalität gefihert jei. Die Nationalverfammlung hat diefe Er: 
Härung fat mit Stimmeneinheit gegeben und das wird zur Beruhigung 
dienen und beſſer wirfen als die Waffen. Wenn jene Stämme fid) 
anusjühnen mit ihrem Xooje, dann würden fie die Verbindung ſegnen 
und preijen, und wahrlid, fie werden nicht dem ſchlechteſten Theile von 
Deutihlands Bewohnern angehören. Für diefe Stämme nehmen wir 
aljo die Rechte der Freiheit in Anſpruch, wir erkennen ihnen das Recht 
zu, ſich jelbftftändig zu entwideln und mit uns Eins und frei zu wer— 
den. Den Bölfern aber, welde nidt mit uns verbunden fein müffen, 
die eine Unterdrüdungspolitif uns zugeführt, erfennen wir das Recht 
der Befreiung, der Trennung zu. Das heißt aber nicht, daß wir 
nur mit vollen Händen zum Fenſter hinausmwerfen, was wir befiten, 
oder die Intereſſen des eigenen Landes verfennen, um andern zu dies 
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nen. Wir wollen nur auf dem Wege des Friedens und Bertrauens 
die Geſchicke unferes Vaterlandes ſich entwideln jehen und die große, fo 
jelten von Nationen geübte Tugend: Gerehtigfeit üben, ohne melde 
feine dauernde, feine Freiheitsihöpfung gedeihen kann. 

Wir halten diefe Politik jett für um jo nothwendiger, als wir 
unjer Vaterland niht in einen Krieg ftürzen mögen, der das Elend, 
weldes da und dort herrſcht, vergrößert und mit der Freiheit den 
Wohlſtand vernidten kann auf ſehr lange Zeit. Wir Halten es für 
leihtfertig und verbrederiih, wenn man in dem Augenblid, wo die 
innere Grundlage des Staates völlig erſchüttert ift und umgeftaltet wer- 
den muß, aud die Verträge übermüthig zerreißt, auf melden die Be— 
ziehungen der Nationen zu einander beruhen; wir Halten es für ſchmach— 
voll, wenn ein Volk in feinem erften Aufftreben zur Freiheit in die 
Fußtapfen der alten Tyrannei tritt und mit bloßer Gewalt Länder- 
Iheidungen ohne Prüfung und Kenntniß der Dinge vornimmt. Die 
letztere haben wir verlangt und werden fie ewig verlangen zur Ehre 
des deutihen Stammes. Wir find ferner überzeugt, daß der Bolfs- 
mwohlftand nicht gedeiht, fo Lange der fogenannte bewaffnete Friede 
dauert und die Länder von umermeßlihen Heeren ausgefogen werden, 
und deshalb wollen wir eine Verbrüderung angebahnt jehen zwiſchen 
den freien Völkern des Weftens, zwiſchen Deutihland, England und 
Frankreich, gegen den Oſten, der jetzt noch freiheitsfeindlih ift. Nicht 
daß man ein Bündnig um jeden Preis fließen joll, dies wäre Thor- 
heit! Nein, nur die Bedingungen fol man herbeiführen, den geftörten 
diplomatiihen Verkehr herftellen und jo die Möglichkeit anbahnen. Die 
Länder können und werden nit aufblühen, jo lange der Friede nur 
auf den Spiten der Bajonette und der gegenfeitigen Beobachtung, dem 
allgemeinen Mißtrauen ruht. Die Freiheit erobert nit und will nicht 
erobern, die Herrjhgier und Tyrannei nur will erobern und immer 
mehr Maht erwerben nad Innen und nah Außen. Die Freien brau— 
hen fi gegenfeitig nicht zu bewaffnen, fie nehmen nur die freie innere 
Entwidelung in Anfprud für fi, und in dem Augenblide, wo fie fid) 
verbunden, ift wirklich der ewige Friede geſichert, wie man ſich jetzt auch 
anftrengt, e8 zu verhindern, von diefem Augenblide an datirt uns eine 
beffere Zeit in der Wahrheit und Wirklichkeit. 

Soll ih jhließlih no darüber ſprechen, daß ih auf der Linken 
fige? (Zuruf: Nein, nein!) Ihretwegen thue ich's nicht, es hieße Sie 
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beleidigen; aber ic) thue es, weil wir jetzt überall zum ganzen Volke 
ſprechen. Müßte id) dod meinem ganzen Leben und den Genofien 
meiner politifhen Laufbahn treulos geworden fein, wenn id) nit auf 
der Linken ſäße. Auch ift es fein Geheimniß, unter welchen Einflüffen 
die Wahlen zur Nationalverfammlung zu Stande gelommen find und 
aus melden Elementen ihre Mehrheit befteht. Ja, ich fige auf der 
Linken, wo, das fage ich fühn, wo das Herz des Volkes und wo das Herz 
für das Volk ſchlägt. (Applaus) Es ift Einem wahrlid nit leicht 
gemacht, auf der Linken zu fiten, es gehört Stärfe und Ueberzeugungs- 
treue dazu, fiteen zu bleiben. (Applaus) Es blühen dafelbft feine 
Reichsminiſterien und feine Staats- und Unterftaatsjecretariate (Applaus), 
auch feine Lorbeern, fondern eher Niederlagen, und dieſe jelbft dürfen 
nit einmal den natürlihen Eindrud mahen, daß fie ermatten, ſon- 
dern fie müffen zu immer neuen Kämpfen anfpornen. Nicht einmal 
Lob und Anerkennung gebührt uns, denn die Preffe, obgleich fie frei 
geworden ift, ift zum größten Theil nod in den Händen, in melden 
fie fih unter dem alten Syfteme allein befinden fonnte, und dieje find 
uns nit Hold. Vergeſſen Sie nit, daß außerdem drei Biertheile der 
Artikel Schon der Zahl nad) gegen uns gejhrieben werden und nur 
ein Bierteil für uns if. Aber man muß aud die Auswüchſe der 
Preffreiheit ertragen, und wir ertragen fie freudig, im Bemwußtjein, daß 
wir unfere Pfliht thun, und indem wir zum gefunden Menjdhenver- 
ftande das Vertrauen hegen, daß die Gemeinheiten feiger und niedriger 
Gefinnung fpurlos an ihm vorüber gehen. (Beifall.) Selbft dem Hohne 
vieler Krautjunfer bieten wir Troß und verladen ihre Forderungen (großer 
Beifall); befteht doch oft ihre einzige erbärmliche Fähigkeit darin, daß 
fie eine Kugel abſchießen können. Ja, ich fite auf der Linfen, mit 
hohem Stolz jage id das, denn noch nie hat die Rechte, die Mehrheit, 
die Geſchichte fortgefhoben, ftets die Finke oder die Minderheit: Für 
die Aufhebung der Sclaverei Hat fie 22 Jahre lang gerungen, ehe fie 
zur Mehrheit wurde; ein Gleiches war es mit der Emancipation der 
Katholiken, der Neformbill, den Korngefegen u. j. w. Die Linke Hat 
eine reihe Entihädigung für Alles, mas fie duldet, in dem neidens— 
werthen Loofe, daß der Gedanke der Zukunft wie ein Kind ge 
boren wird in ihrem Schooße, und fie fih groß fühlt in ihm, ehe 
die Welt ihn erkennt; fie weiß, daß der Menſch nicht lebt fiir diefe 
Welt; daß dem Gedanken eine Zukunft werden muß, und daß ihr 
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Thun nit verloren ift, wie fih auch die Erfolge des Augenblide 
geftalten. 

Sp, meine Mitbürger! Habe id; Ihmen gejagt, was id) bisher ge- 
than umd ich werde jo fortfahren (Applaus), die nächſte Zeit wird mir 
in Frankfurt auch Gelegenheit geben, für das Wohl unferer Vaterſtadt 
zu wirken, indem id die beantragte Veränderung der Schutzülle be— 
fümpfe, die nad meiner Ueberzeugung den Handel und die Blüthe 
Leipzigs faft vernichten und zu Grunde richten würde. Ich will der 
Freiheit, die das Lebenselement für jede Negung des politiihen mie des 
focialen und mercantilen Lebens ift, auch auf diefem Gebiete das Wort 
reden und aud) hier das Monopol bekämpfen, nicht weil es für Leipzig, 
jondern weil e8 für die Freiheit gejhieht. (Beifall.) 

Sp aljo werde id fortfahren, feft hinblickend auf das Ziel, wie 
der Weife nad) dem Sterne geblict Hat, der ihm das Heil der Welt 
zeigen follte. Ich werde fefthalten an der Einheit, die ruht auf der 
Freiheit, an der einzig haltbaren Grundlage und an der Beförderung 
des Volkswohls nah meinen Kräften. 

Kein Menſch ift fehlerfrei und aud id fann irren. Freudig und 
danfbar nehme ich jede Belehrung an. Aber die Grundzüge meines 
Handelns ftehen feft und ich werde nit von ihnen wanfen. Handelt 
die Mehrheit der National» VBerfammlung nad) meiner Anfiht dagegen, 
jo werde id dem mid; widerſetzen bis zum lebten Augenblide und 
bis zum letzten parlamentariihen Mittel. Das ift ein ſchlechter Sol- 
dat, der nit die letzte Kugel forttreibt in Feindes Bruft, ehe er fi 
zurüdzieht. Aber das ift auch ein ſchlechter Soldat, der fi zurüd- 
zieht vom Scladtfelde, meil er eine Niederlage erhalten hat. (Allge— 
meiner Applaus.) 

Es ift in Frankfurt fein Geheimniß, daß man die Linke dahin treiben 
will, die Paulskirche zu verlaffen. Die Linke wird fie nit ver- 
lajjen, fie wird bleiben und aushalten, wie aud der Würfel fallen 
möge, mag fie auch unterliegen, fie wird immer auf's Neue kämpfen 
für ihre Anfiht. Aber fie wird und muß fi aud) fügen der Mehr- 
heit und ihren Bejhlüffen. Was einmal die Mehrheit gemollt Hat 
dag ift Gejeß, und die Linke wird daffelbe anerkennen als Heiligen 
Willen der Nation, deren Vertreter es gegeben. So ift die Stellung 
der Linken, und wenn auch verſchiedene Fractionen darin vorlommen, 
jo find diejelben doc) in Wollen und Streben, in Grundfägen und in 
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Zielpunften eins. Daß ih von der einen diefer Fractionen zur an- 
dern übergegangen, ift ein Irrthum; ich Habe noch diejelbe Parteiftellung, 
die ih von Anfang an Hatte: die Linke Hat mir die Ehre erwiejen, 
mid mit zu dem BVorftand zu wählen, der ihre taftiihen Bewegungen, 
wie ihre Elubverhandlungen leitet, und ich bin das heute noch. (Großer 
Beifall.) Und jo jcheide ih von Ihnen, geehrte Mitbürger, mit der 
offenen Darlegung meines Bekenntniſſes und mit der heiligften Ber- 
fiherung, das Wohl des Volkes, die Freiheit und Einheit des Vater: 
landes zu vertreten nad Kräften und, wenn es die Zeit erfordert, freu- 
dig Gut und Blut dafür aufzuopfern.‘ 


So tief die Wirkung dieſer Rede, Ddiefer Feſte war, fo 
bat doch Kobert Blum's Reife nad Leipzig ihren wahren eigent- 
fihen Zwed, den nämlih: die mehr und mehr aus einander 
fallenden demokratiſchen und fortihrittlihen Elemente Yeipzigs 
und des Landes ſämmtlich, wie ehedem, unter Blum’s Führung 
zu vereinigen und an feinen guten Namen zu fejleln, nidt er- 
reiht. Am wenigften durfte Blum die Hoffnung nähren, die 
Gegner überzeugt, die in Leipzigs höheren Bürgerfreifen jo er- 
folgreihe Agitation des „Deutſchen Vereins“ duch feine Rede 
lahm gelegt zu haben. Denn die Führer des „Deutſchen Ver— 
eins“ im Leipzig ſprachen in einer im Tageblatte veröffentlichten 
„Erklärung“ vom 18. Auguft offen aus, warum fie mit dem 
Vertreter Leipzigs im Parlament unzufrieden jeten und die Ver— 
fammlung im Schütenhaufe nit bejudht hätten. Der Borwurf 
„undeutſcher Gefinnung“, der hier gegen Blum erhoben wurde, 
war gewiß unberedtigt, aber im Webrigen traf die furze Er- 
klärung ſcharf und fchneidend die Fehler feiner Parteipolitif. 
Blum's jehr umfangreihe Entgegnung („Offener Brief‘) aus 
Frankfurt vom 25. Auguft 1848 widerlegt mit Glüd, was zu 
widerlegen war, den ungeredhten Borwurf undeutider Gefinnung. 
Aber dem Unparteiiihen wird kaum entgehen, daß Blum in dieſem 
Federkriege eine Niederlage erlitten hat. Daß ihm jelbft nicht 
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ganz wohl dabei war, verrieth feine leidenſchaftliche perjönliche 
Sprade im „Offenen Briefe“, die ihm fonft, auch in der Kede 
im Schützenhauſe, jo fern lag.*) 

Aber noch weit peinlicher als diejes Auwachſen gegnerifcher 
Kräfte mußte ihn berühren der fichtlihe Zerfall der Disciplin 
und Einigfeit im eigenen Lager. Noch einmal Hatten fi in 
den Augufttagen alle politiiden und focialen Schattirungen, 
welde die’ „Baterlandsvereine‘” in fi zufammenfaßten, um den 
beliebten Führer gejhaart und aus feinen Mahnungen die Er- 
fenntniß zu einträdtigem Zujammenhalten gewonnen. Aber un— 
heilbar klaffte ſchon auf der Generalverfammlung der „Vater- 
landsvereine“ zu Dresden, am 3. und 4. September, der Riß 
aus einander. Das liberale Minifterium Hatte auf fortwährendes 
Drängen der Vereinsprefle Anfang September endlid den neuen 
MWahlgejegentwurf fertig geftellt. Derſelbe gelangte am 4. Sep- 
tember vor die Kammer, fein Inhalt war aber den Führen 
der Baterlandsvereine durch Dberländer vorher mitgetheilt wor— 
den. Der Entwurf behielt beide Kammern bei. Die Wahl- 
fähigkeit zur zweiten war ſchon mit dem 21. Jahr und der 
„Selbftftändigfeit“ des Wähler vorhanden. Die erfte follte 
nah einem Cenſus gewählt und aus „apacitäten‘ gebildet 
werden, zu melden u. A. aud die Bolksihullehrer gerechnet 
wurden. Trotz dieſer weitgehenden Conceffionen an den Zeit- 
geift beharrten die Vaterlandsvereine bei ihren Beſchlüſſen vom 
9. Juli und griffen den Entwurf und das Minifterium heftig 
an. Damit war aber Jäkel noch nicht zufrieden. Er hielt jet 
den Moment gefommen, die Republik auszufpielen. Der radicale 
Unverftand, der jede Regierung als folde Haft, jede ihrer Ab- 


*) Nur die „Gemeinheiten” im Tageblatte Hörtenejeitdem auf, wie 
er am 9. September befriedigt der Frau meldet. 
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fihten, aud ohne fie zu kennen, mißbilligt, und der deshalb 
aud das Liberale ſächſiſche Märzminiſterium mit feinem ſouveränen 
Mißvergnügen verfolgte, erfoht unter Jäkel's Führung am 
3. September über die gemäßigteren Elemente mit nur einer 
Stimme Mehrheit einen verhängnißvollen Sieg: die Oeneral- 
verfammlung ftrih die „Aufrehterhaltung der conftitutionellen 
Monardhie” aus dem Programm der jähfiihen „VBaterlandsver- 
eine”. Die Folge war natürlich das Ausscheiden der mit einer 
Stimme befiegten, um nicht zu jagen vergemaltigten Minderheit. 
Auf Seite dieſer Minderheit ftanden die langjährigen perjün- 

lihen Freunde Blum’s: Bertling, Mindwig, Bromme, vor Allem 
Cramer und NRüder, deren Namen täglich neben dem Blum’s 
al8 „Herausgeber der „Vaterlandsblätter” auf deren Titelblatt 
ftanden, und die „Vaterlandsblätter” ſelbſt. Sofort beftürmten 
ihn Diefe Freunde, energie Einfprahe gegen die Dresdener 
Beihlüffe zu erheben, die Jäkel mit dem ihm eigenen bornirten 
und rohen FYanatismus terroriftiih durdführte. *) 

Der bittere Mangel an politiiher Einfiht und der ver- 
Ihwenderifhe Meberfluß am unfreimwilliger Komik, der dieſen 
Strudelfopf auszeichnete, mußte Blum aus jedem Briefe Jäkel's, 
aus jedem feiner Worte, aus jeder feiner Thaten erkennbar 
werden. So fchrieb diefer große Sieger des 3. September 
am 5. von Leipzig aus an Blum: „Die Freiheit hat gefiegt, 


*) Höchſt Harakteriftiih für den Ton, der im Baterlandsverein 
herrſchte nach dem Ausſcheiden der Minderheit waren die dort gefaßten 
Beihlüffe. Unter Anderm Hieß e8: da von dem jetzigen Minifterium 
ein vollsthümliches Wahlgeje nit zu erwarten, fo ift die Entlafjung 
diejes Minifteriums auszuſprechen und Staatsminifter Oberländer mit 
der Bildung eines neuen: zu beauftragen, die Ständeverfammlung ein- 
zuberufen, fjofort eine aus der freien und unmittelbaren Wahl des 
Bolfes Hervorgegangene conftituirende Berfammlung einzuberufen. 
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glänzend geſiegt“ — mit einer Stimme! „Dieſe Generalver- 
fammlung wird maßgebend für die Zukunft Sachſens jein! 
Der in Leipzig zwifchen der Bewegungspartei und der GStill- 
ftandspartei ausgebrodene Zwiefpalt Hatte endlih den Leuten 
die Augen geöffnet, in weldem Zuftande der Fäulniß fi der 
fähfifhe Baterlandsverein befinde — wie es ſchien“ (wie be= 
ſcheiden!) „war man durd meine Denkſchrift belehrt. Die be— 
antragte Bermanenz der Verſammlung“ (die fo lange dauern jollte, 
bis das Volk ein vernünftiges Wahlgejeg erlangt habe)*) „jegten 
wir mit 139 gegen 114 Stimmen duch. Wir Hatten dieje 
Frage in die Verſammlung gejchleudert, um eine Muthprobe 
zu machen und die Stärke und Ausdauer unferer Partei kennen 
zu lernen. Da die Probe gelungen war, fo fonnten wir ges 
troften Muthes die Abänderung des Grundgeſetzes beantragen. 
Unfer Antrag war ſehr gemäßigt (!); er verlangte nur die Weg- 
(affung des ebenfo überflüffigen, als einfältigen Pafjus: „In 
Sadfen will der Verein mit dem Bolfe (1) — das Aus- 
rufungszeihen ift von Jäkel ſelbſt — „die Beibehaltung und 
zeitgemäße Yortbildung der conftitutionellen Dionardie. Da ges 
berdete ſich die Nedte, die von dem Dresdener Ausſchuß und 
den Leipzigern aus dem Bertling’ihen (früher Wuttke'ſchen) 
Verein commandirt wurde, als ftände die Republik vor den 
Thoren. Aber e8 half ihnen Alles nichts. Wir jchnitten den 
alten dummen Zopf weg, mit 120 gegen 119 Stimmen um 
Nachts ein Uhr, nachdem wir zehn Stunden ununterbroden ver- 
handelt hatten.’ 


So geht e8 noch bogenlang weiter. Mean fieht den Herrn 


*) Schon die überwältigende Komik diefes einen Gedankens fihert 
Jäkel einen Chrenplag unter den unfreiwilligen Humoriften aller 
Zeiten. 
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ordentlich vor fi im dem Hiftorifchen blauen Frack mit gelben 
Knöpfen, carrivten Hofen, einem ungeheueren Heder- Hut mit 
rother Feder auf der Siegerftirn. Dann erzählt der biutrünftige 
Marat von Leipzig von dem grauenvollen Autodafe, das er 
über die „vormaligen Abgötter des Volkes“ gehalten, und mit 
der Barmherzigkeit eines Großinquiſitors verfihert er: „Einige, 
die ih als gute Kerle kannte, dauerten mid. Aber e8 kann 
nichts helfen. Wir find entichloffen, Niemanden mehr zu 
Ihonen, der nicht ganz entjcdhieden für die Bewegung ift.“ Und 
nun kommt die Nutanmwendung für den „lieben Blum”: „Ob 
Ihr in Frankfurt eine Erklärung in Bezug auf das in 
Dresden BVBorgefallene erlaffen wollt, muß ih Euch überlafjen. 
Keinesfalls Könnt Ihr Euch für die Ausgetretenen erklären; 
Eure ganze Popularität ftände auf dem Spiele, denn unter 
unferer Partei gab ſich der entſchloſſenſte Geift fund, nah allen 
Seiten auszufhlagen (). Nur fo können wir die Reaction 
beſiegen!“ 

Blum antwortete nicht. Vielleicht hoffte er nebenbei, daß 
der Mann an ſeiner eigenen vis comica zu Grunde gehen 
werde. Jedenfalls aber nahmen nun wieder die Angelegenheiten 
de8 Parlaments Blum's Thätigfeit und fein Intereffe jo voll- 
ftändig in Anſpruch, daß der Häusliche Familienzwiſt der Vater— 
(andsvereine wirklich recht Klein erſchien gegenüber der großen 
nationalen Ehrenfrage, die aus dem Waffenftillftand von Malmö 
fih aufdrängte. 
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17. Der Waffenktilltand von Malmö. Die Frank- 
furter Septembertage. 


Der ſchwere und in mannigfacher Hinfiht jo folgenreiche 
Zwiefpalt, der aus Anlaß der ſchleswig-holſteiniſchen Sache 
zwifchen der Krone Preußen und dem Frankfurter Parlament 
ausbrach, gehört bei Allen zu den befannteften Ereignifjen des 
Jahres 1848, fo daß hier eine Furze Aufzählung der wejent- 
lichſten Thatſachen genügt. *) 

Schon zu Anfang April war e8 zwiſchen den Dünen, 
welde die Einverleibung Schleswigs in Dänemark, die Verge— 
waltigung des Berfafjungsrehts beider Herzogthümer durchſetzen 
wollten und den jchleswig=holfteinifhen Truppen, die den Be— 
fehlen der proviforifhen Kegierung der Herzogthümer dienten, 
und verftärft waren durch Freiwillige aus ganz Deutſchland, zu 
heftigen Kämpfen gekommen. Die Deutjhen mußten fi Hinter 
die Eider zurücziehen. Am 11. April flatterte der Danebrog 
wieder in der Stadt Schleswig. 

Da rüdte am 10. April, nahdem alle gütlihen Auffor- 
derungen an die Dünen vergeblih gemwejen, General Wrangel 
mit feinen Preußen über die Eider. Schon am Ende des 
Monats ftand er an der Grenze Jütlands; Schleswig war von 


*) Zu vergl. Offizieller Bericht der Verhandlungen des Vor— 
parlaments, Sigung vom 31. März, der Bundesverfammlung 
vom 4. April (2. Lieferung). — Sten. Ber. der Deutfhen National- 
Berfammlung v. 8., 9. u. 17. Suni, 10. Juli, 11., 22. u. 31. Aug.; 
4., 5., 7., 8., 12., 14—16. September. — Gegenwart (von Brod- 
haus), Band 5 u. 6, in bejonderen Artikeln über Schleswig - Holftein. 
Band 7, ©. 295 bis 326. — Springer, Dahlmann, S. 268—299. 
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Dünen gefäubert. Am 2. Mai drang er in Yütland ein, um 
für den Raub deutſcher Schiffe Kriegsvergeltung zu üben und 
bejeßte die Feftung Friedericia. Da erfolgte die Einmiſchung 
der neidiſchen Großmächte England und Rußland, der prahle- 
riſchen Schweden; Rückzugsbefehle trafen Ende Mat von Berlin 
ein. Die Dänen drangen fofort nah; am 5. Juni Fämpfte 
General Bonin bei Düppel, von der Tann bei Hoptrup mit 
feinen Freiwilligen, Ende Juni ftand das deutſche Heer abermals 
auf der Königsau, an der Grenze Jütlands. 

Nun miſchte noch erfolgreicher als zuvor die auswärtige 
Diplomatie fih ein. Sie fand leider in Berlin günftigen 
Boden für ihre anmaßlihen Drohitngen. Denn dem König 
erihien die ganze Wirthihaft in Schleswig Holftein zu revolu- 
tionär. Er glaubte aud feiner Garden nothwendiger im der 
Hauptftadt zu bedürfen, und die Ausfiht, Daß Die deutſche 
Demokratie mit Freuden zu einem Kriege gegen Rußland treiben 
fönne, erfüllte ihn mit peinlichſte Sorge. So begannen denn 
Ende Juni Waffenftillftandsverhandlungen zu Malmö, die am 
19. Juli in Bellevue bei Kolding zu einem vorläufigen Ein- 
verftändnig führten. Drei Monate lang jollten die Waffen 
ruhen, die Herzogthiimer von beiden Truppen geräumt, Die 
ſchleswig⸗holſteiniſche Armee in eine ſchleswigſche und holſteiniſche 
Hälfte getheilt, die proviforifhe Regierung durch eine von Preußen 
und Dänemark gemeinfam zu ernennende Behörde erjegt werden. 

Preußen hatte den Krieg Namens des Deutichen Bundes 
begonnen. Da der Bund am 11. Juli fein Dafein befchlofien 
hatte, bedurfte e8 nun der Zuftimmung des Reichsverweſers und 
Parlaments für die Rechtswirkſamkeit der Verabredungen von 
Bellevue. Schon am 9. Juni hatte das Parlament diefen An- 
ſpruch erhoben und beſchloſſen, e8 werde feinen Frieden ge- 
nehmigen, der die Rechte der Herzogthümer und die Ehre 
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Deutichlands ſchädige. Das Reihsminifterium, Schmerling voran, 
ermunterte lebhaft diefe Haltung. Stand dem verjhlagenen 
öfterreihifhen Staatsmann doch der fo beliebte Conflict mit 
Preußen mun näher vor Augen als jemals. Dennoch ertheilte 
der Reichsvermwefer den Berabredungen von Bellevue am 7. Auguft 
mit einigen Aenderungen feine Zuftimmung, und entjendete feinen 
Unterftaatsfecretaivr Mar von Gagern, den Bruder des Präfi- 
denten, zum Theilnehmer an den ferneren Verhandlungen. Däne— 
marf weigerte fih einfah, mit Gagern zu verhandeln, aud 
Preußen ließ diefen Anfprud fallen, und am 26. Auguft kam 
in Malmö der eigentliche Waffenftillftand zu Stande, der für 
die deutſchen Waffen erheblich ungünftiger war, als das Ab- 
fommen vom 19. Juli. Dänemark erhielt für fieben Monate 
Waffenruhe, d. h. für den ganzen Winter, wo die feindliche 
Flotte uns nichts hätte anhaben fünnen und das ganze feind- 
liche Land uns offen lag; „Deutjchland fei geradezu in den 
April geſchickt“, erklärte Dahlmann bitter; alle feit dem März 
erlafjenen Gejege und Verordnungen wurden außer Kraft ge— 
feßt; zum Präfidenten der gemeinfhaftlih ernannten Regierung 
wurde der verhaßtefte Dänenfreund, Graf Carl Moltke, berufen. 

Am 4. September ward der Wortlaut des Vertrags dem 
Parlament von Heckſcher mitgetheilt. Der Abſchluß war ſchon feit 
dem 30. Auguft bekannt geworden. Aber hier erfuhr man zum 
erjten Mal den offiziellen Wortlaut mit allen Zufägen. Die 
tieffte Entrüftung ergriff die woeiteften Kreife des Parlaments. 
Selbſt Fürft Lichnowsky trat mit Takt und Wärme für den 
Antrag von Waig ein, daß ein befonderer Ausſchuß jhon am 
folgenden Tage Bericht erftatten folle, ob man nit die Maß- 
regeln zur Vollziehung des Waffenftillftandes hemmen folle, bis 
das Parlament endgültig Beſchluß gefaßt habe. 

Dahlmann erjtattete den Beriht am 5. September. Schon 
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am Tage vor der amtlihen Mittheilung des Vertrags an die 
Berfammlung Hatte er feine berühmten fünf Fragen vorgelegt 
und geſchloſſen: „Bor nod nit drei Monaten wurde Hier be- 
ihlofien, daß in der ſchleswig-holſteiniſchen Sache die Ehre 
Deutihlands gewahrt werden follte — die Ehre Deutſchlands!“ 
Nun begründete er im Namen des Ausſchuſſes den Antrag, die 
zur Ausführung des Waffenftillftandes ergriffenen militairiſchen 
und fonftigen Maßregeln einzuftellen, und ſchloß mit den un- 
vergeßlihen Worten: „‚Unterwerfen wir uns bei der erften 
Prüfung, welde uns naht, den Mächten des Auslandes gegen- 
über, Hleinmüthig bei dem Anfange, dem erften Anblick der 
Gefahr, dann, meine Herren, werden Sie Ihr ehemals ftolzes 
Haupt nie wieder erheben! Denken Sie an dieſe meine 
Worte: Nie!”*) 

Co ftand in der That die Frage. Das Nedeturnier, das 
nun folgte, war das ernftefte und glänzendfte, das St. Paul 
je gejehen. Aber durhaus ungleih waren Licht und Schatten 
vertheilt für die beiden Lager. Schmerling mochte innerlich 
aufjubeln, al8 der Kriegsmininifter von Peuder, der Preuße, 
zu dem früher ſchon geernteten Zorn feiner Regierung nun auch 
den Zorn des ganzen deutſchen Volkes erntete, da er mahnte, 
geduldig zu tragen den Schlag, der zu Malmö der deutſchen 
Einheit verjet worden, und über all die Verachtung zu quittiren, 
welche der deutſchen Gentralgewalt dort bekundet worden war. 
Und felbft die Vertheidiger Preußens und der Reichsgewalt, wie 
Baffermann, Hatten Fein Wort der Nehtfertigung für den ſchimpf— 
lien Vertrag; fie begnügten fi, bei der vorhandenen Nothlage 
vor deſſen Verwerfung zu warnen. Radowitz, der mit diplo- 
matiſchen Winfelzügen diplomatiſche Niederlagen zu verdeden 


*) &t. B. ©. 1882. 
27 
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ſuchte, war niemals fo geiftesarm und unbedeutend wie an 
diefem Tage. Nur Lichnowsky trat auch Heute ganz und voll 
für feine preußiſche Regierung ein. Aber auch er, der kühnſte 
Degen Preußens im Parlament, erging ſich heute nur in Rechts— 
meinungen: Preußen habe unleugbar von der Gentralgewalt die 
freiefte Vollmacht erhalten, habe demgemäß gehandelt; den Waffen- 
ftillftand verwerfen, heiße die Brandfadel der Revolution in 
Deutihland umbhertragen; da8 Parlament, fünne wohl über 
Krieg und Frieden, nicht aber über einen Waffenftillftand ent- 
Iheiden, welder dem künftigen Frieden nit eine Zeile vor- 
ſchreibe. Wie viel günftiger ftand das Terrain der Redeſchlacht 
für die Gegner de8 PVertrags von Malmö! Das Tiefjte und 
MWahrfte Hatte Schon Dahlmann gejagt. Aber auch Heinrich 
Simon, Zimmermann von Stuttgart, Wefendond verliehen be- 
redte Worte der tiefernften Klage der Volksſeele, daß die glor— 
reihfte Erhebung der Nation jo traurig enden folle. Und nächſt 
Dahlmann ſprach Robert Blum aud heute das Beite. *) 

Er verglih in treffendfter Weife die günftigeren Bedin- 
gungen des Vertrags von Bellevue mit den ſchweren Nachtheilen 
des Abkommens von Malmd. Zur Rechtfertigung diefer Wand- 
fung habe man nur die Furcht vor dem Kriege anzuführen. 
Und doch habe man vor wenig Wochen noch gejagt, durch Ver- 
mehrung des deutjchen Heeres um 340,000 Mann fünne man 
der ganzen Welt trogen! Preußen Habe im Namen eines 
„Seipenftes‘, des Bundestags, verhandelt, nit Namens der 
Gentralgewalt. Das fei bedenklich. „Es muß fi entſcheiden“, 
Ihloß er, „ob Preußen in Deutfchland aufgehe, oder ob Deutſch— 
land preußifch werde. Ich möchte nicht fo begeifterungslos fein 
im Anblide der Gefahr, die möglicherweiſe oder wirklich droht, 


*) St. B. ©. 1896/98. Die ganze Debatte (einfhließlih der 
Abftimmungen) ſ. ©. 1880—1917. 
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hier vorzuschlagen, die Heine Schande zu tragen, um die große 
zu vermeiden. Im Gegentheil, eine Nation wird nimmer mit 
Schande und Schmach bededt werden, wenn fie Muth hat, den 
Gefahren zu trogen, die fi ihr entgenthürmen. (Stürmijches 
Bravo.) Es ift ein Erfahrungsfag, jo alt wie die Welt, daß 
der Menſch und der Staat foviel gilt, als er Muth Hat, und 
wäre über die deutſche Nation, durch die Verhältnifie, wie fie 
vorliegen, in der erften Zeit ihres Emporftrebend das Verhäng— 
niß der Vernichtung ausgefprohen — e8 wäre unendlid, ſchmerz— 
lich — aber ertragen möchte ich es uͤoch lieber, als mit Schmach 
und durch ſchmachvolle Nachgiebigkeit fortzuleben. Sie mag am 
Bölfergrabe das Bewußtſein fi eintaufhen, daß die Nachwelt 
jage: fie jei zu Grunde gegangen, aber mit Ehre.“ 

Die Entſcheidung ließ ſich vorherfehen. Mit vierzehn Stim- 
men Mehrheit ward die Genehmigung des Waffenftillitandes 
verworfen, mit einer Mehrheit von fiebzehn Stimmen bejdlofien, 
daß die Maßregeln zur Ausführung des Waffenſtillſtandes ein- 
zuftellen fein. Obwohl die Sikung des Parlaments erjt um 
fieben Uhr Abends ſchloß, ftellten noh am nämlichen Abend 
ſämmtliche Keihsminifter ihre Aemter dem Reichsverweſer zur 
Verfügung. Dahlmann wurde mit der Leitung und Bildung 
des neuen Minifteriums beauftragt. Er hat e8 befanntlich nicht 
zu Stande gebradt. Seiner ganzen Natur und Gtaatsan- 
ſchauung widerftrebte e8, zu Genofjen feines Minifteriums die 
Führer der Linken zu berufen, an deren Seite er den Sieg dom 
5. September erfochten, namentlich Robert Blum. Und auf der 
Rechten und dem rechten Centrum fand er Keinen, der mit ihm 
hätte anfümpfen wollen gegen Preußen, das den Malmöer 
Waffenſtillſtand ſchon am 2. September ratifizivt hatte. So gab 
er denn nah mehrfachen gegründeten Anfragen und Mahnungen 
der Linfen und felbft des Präfidenten von Gagern am Abend 
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des 8. September feinen Auftrag als unausführbar an den 
Keihsverweier zurüd. Biel foftbare Zeit war in dieſen Tagen 
verloren worden und Vogt Hatte Recht, als er ausſprach, daß 
Dahlmann, wenn er einmal die Bildung eines Miniftertums 
zur Bollziehung des Parlamentshejchluffes übernommen, auch die 
Verpflichtung gehabt hätte, diefen Beſchluß wirklich durdzuführen, 
wenn auch nur mit einem Meinifterium von zwölf Stunden. 
Es frommt nit, der Frage nachzugehen, was gejchehen 
wäre, oder was hätte gejchehen können, wenn Dahlmann anders 
gehandelt, wenn er die Sachlage genommen hätte wie fie lag, 
wenn er von den Giegern des 5. September die Führer: etwa 
Biedermann, Heinrich Simon, Robert Blum u. U. in das neue 
Minifterium berief? Anton Springer jagt uns zwar bejtimmt, 
was gejchehen wäre: ein folder Verſuch hätte „Ion nah acht 
Tagen mit Spott und Schande geendet”. Heinrid von Treitſchke 
war dagegen noch im Frühjahr 1863 in feinen Leipziger Vor- 
(efungen über das Jahr 1848 ganz anderer Meinung. Er 
tadelte Dahlmann lebhaft, daß er jenen Verſuch nit unternom— 
men; er ſprach namentlich aus, daß Robert Blum in feiner 
Perfon und feinem Charakter wohl die Gewähr geboten hätte, 
die Gegenfäge zu verjühnen, daß ein entjchloffenes Reichsmini— 
fterium die kleine Majorität des 5. September zu einem faft 
einmüthigen parlamentarifgen Nüdhalt hätte umbilden können, 
daß der drohende Conflict mit Preußen ſchließlich doch nicht 
gegen das Volk und die Krone Preußen fi richtete, jondern 
mögliderweife dur eine einfahe Aenderung im preußiſchen 
Minifterium zu befeitigen gemwejen wäre. Erſt im Winter 
1863/64 ſchrieb mir Treitichfe, daß er zu der Ueberzeugung 
gefommen fei, die Mehrheit vom 5. September habe dod den 
falihen Standpunkt eingenommen. Denn die enticheidende Frage 
jet ſchon damals nicht mehr eine nationale Herzensfrage, jondern 
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eine reine Machtfrage gewejen zwiſchen Preußen und dem Parla- 
ment. Go tief und jhwanfend fonnte die peinlihe Frage, die 
in jenen Septembertagen das Deutihe Parlament bewegte, noch 
fünfzehn Jahre jpäter in der Bruft eines der beften Deutſchen 
fi regen. Wieviel weniger find wir aljo beredtigt, Diejent- 
gen zu verurtheilen, welche inmitten der ſchweren Krijis bis zu— 
lett gegen Preußen, gegen die Waffenruhe ftimmten und gegen, 
die Bedingungen, die fie für eine Entwürdigung Deutſchlands 
hielten! War doch aud Dahlmann bis zulett unter den Ver— 
neinenden, ebenſo Biedermann, Eiſenſtuck, Mittermater, Riehl, 
Rieſſer, Uhland, Wippermann, felbft Binde. Man kann dod 
im Ernfte nit behaupten wollen, daß diefe Männer bei ihrer 
Ahftimmung daran hätten’ denken können, Preußens Volk und 
Königthum zu beleidigen, und daß die Männer der Linken, 
Blum voran, entfernten Vorwand zu dem Klatſch gegeben hätten 
für die „böfen Zungen‘, zu deren Vermittler ein jo angejehener 
Geſchichtsforſcher wie Anton Springer ſich macht, wenn er jagt*): 
„Robert Blum habe bereit Frack und Handſchuhe hervorgeholt, 
um als Minifter an Dahlmann's Seite würdig aufzutreten“. 
Als ob die Würde Dahlmann’s in Frack und Handſchuhen be- 
ftanden, oder als ob Blum diejer Zierrathe bedurft Hätte, um an 
Dahlmann's Seite „würdig aufzutreten‘. 

Doch, wie gejagt, e8 frommt nicht, die Folgerungen einer 
Wendung zu ziehen, zu welder diefe Krifis nicht gediehen ift. 
E3 ward anders gehandelt und unſer Volk hat die Folgen zu 
tragen gehabt. Sehr bald fehrte der Streislauf des Sturmes 
wieder zu dem Anfangspunkt zurüd, von dem er ausgegangen. 
Schon am 14. September begann das Parlament von Neuem 
die Berhandlung über Berwerfung und Genehmigung des Malmder 
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Waffenftillftandes. Auch diesmal ging der Antrag der Aus- 
Ihußgmehrheit auf Verwerfung. Drei Tage währte die Rede— 
ſchlacht. Sie trug trotz aller Heißblütigfeit Ludwig Simon’s, 
Giskra's u. A. doch das Gepräge dumpfer Nefignation. Selbſt 
die ftreitbarften Kämpen entjchiedener Parteimeinung, Robert 
Blum und Fürft Lichnowsky, ſprachen zum Frieden, zur Ver— 
Jöhnung, Carl Vogt ſelbſt trug den tiefjten fittlihen Ernſt zur 
Schau. Alles jah aus wie der letzte Act einer großen Tragödie, 
die betitelt war: „Die Ehre Deutſchlands“. Am legten Tag 
der Debatten beftieg Blum die Tribüne und hielt feine lette 
große Rede im Parlament, die reiffte und jhönfte, die von ihm 
in St. Paul vernommen wurde. „Er ſprach vortreffliher als 
je’, jagt eine gegneriſche Darftellung der Berhandlungen der 
deutſchen Nationalverfjammlung.*) „Sittlihe Würde gefellte ſich 
zur Schärfe der zergliedernden Prüfung; zermalmende Kraft 
paarte fi mit Mäßigung. So warf er Schritt für Schritt 
die Dertheidiger des Waffenftillftandes zu Boden“.**) So jprad) 
der Mann, der nah Anton Springer Handſchuhe und Frad 
hervorhofen mußte, um neben Dahlmann wirdig auftreten zu 
fünnen. Er fagte: 

Man Hat uns im Laufe der jetigen Berhandlungen vielfah zur 
Ruhe und zur Bejonnenheit gemahnt, und allerdings ift diejelbe noth— 
wendig bei einer Verhandlnug diefer Art; allein ausſchließen kann die- 
jelbe doch wohl nicht jene lebendige Empfindung für Das, was wir ver: 
handeln, und die man geftern richtig mit Leidenſchaft bezeichnet hat. 
Denn jomweit die Gedichte reiht, hat die Leidenſchaft ſtets die Ereignifie 
geboren, die Ruhe und Bejonnenheit hat fie erzogen; wir find aber 


*) Gegenwart, Bd. 7, ©. 323. 

**) Selbſt Laube hat Hier zum erften Mal ein ſchüchternes Yob 
für Blum: „Auch Blum hatte wirklid kräftige Partien. Seine Ruhe 
und Nahdrüdlichkeit in Anordnung und Betonung des Stofjs hatte 
fange nicht einen jo günftigen Stoff gehabt.“ 
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wirfiih in dem Falle, die auf dem Papier ftehende deutjhe Einheit zur 
Wirklichkeit zu maden, fie in das Leben zu rufen; und dazu gehört 
Leidenjhaft, dazu gehört eine lebendige Empfindung. So felten e8 der 
Fall fein mag, fo vollfommen bin ih mit Herrn Jordan eimverftanden, 
daß die Haltung unjeres Reihsminifteriums feinesfalls in diefer Frage 
von der Art geweſen ift, daß ic in die Lobſprüche einftimmen fünnte, 
die man ihm ertheilt Hat. Ich will nit von der Heiteren Laune des 
Herrn v. Schmerling reden; fie hat mich erfreut, denn nad den Er- 
fahrungen, die wir an einem der letzten Tage feiner Bundespräfident- 
ſchaft gemacht haben, jheint das fein Schwanengefang fein. Ich meine 
nit den der Perſon als Minifter, jondern den des alten Bundestags- 
ſyſtems, weldes mit ihm an der Herrſchaft gewejen if. Imwiefern des 
Neihsminifters des Auswärtigen, Herrn Heckſcher's BVertheidigung, die 
hier mit Anrufung aller Zeugen, aller procefjualifhen Formen ſtattge— 
funden hat, geeignet war, der Sade, die er vertrat, Anhänger zu ver- 
ihaffen, wird der Erfolg zeigen. Ih muß mit dem Redner vor mir 
übereinftimmen, daß ich Tieber die Sache, als die Verſon des Reichs— 
minifters vertreten gejehen hätte. Es iſt geftern darauf hingewieſen 
worden, daß dieje (linke) Seite des Haufes die Eentralgemalt nicht in 
der Weije gewollt habe, wie fie geſchaffen worden ift, und das ift ridhtig; 
allein man ift auch jo gerecht gemwejen, zu jagen, daß man, wenn es fid 
darum Handle, die Kentralgewalt ftarf und zur Wirklichkeit zu machen, 
zu uns vertraue, wir werden die Hand dazu bieten, umd ich verfichere, 
wir werden es. (Bravo in der Verſammlung.) Wir werden alle 
Minifterien, die Halb und zweideutig und feig find, und nicht wifjen, 
was fie jollen und wollen, mit allen Kräften, die uns zu Gebot ftehen, 
befümpfen, bis zu dem Augenblid, wo wir ein ftarkes haben, einerlei 
ob von diejer oder jener Seite (Bravo!) und deshalb greifen mir das 
Minifterium an, das nod in einem halben Leben vor uns tritt. Des— 
halb weifen wir für feine traurige Haltung auf die Art und Weife hin, 
wie die Limburger Frage verhandelt worden ift, wie man officielle Acten- 
ftüde durch halbofficielle Briefe verleugnet und zu nichte macht, wie man 
die Centralgewalt oder vielmehr ihren Träger bei öffentlichen Gelegen- 
heiten auftreten läßt, und wie man in diefer Sache verfahren ift. Als 
das Minifterium fein Amt antrat, hatte e8 jenen Krieg vor fih: allein 
nahdem Ihnen bier im Auguft gefagt worden ift, daß es eben noch be— 
Ihäftigt jei, fih die Schreibmaterialien anzufhaffen, ift es begreiflich, 
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daß es fih um diejen Krieg nicht befümmern konnte. Es ift der ganze 
Monat Juli vergangen, und man fanın nicht das Kleinfte aufweijen, daß 
ſich das Minifterium darum befümmert hat. Am Ende Juli bradte 
man ihm die Kunde von den Waffenftillftands-Präliminarien zu Malmö 
und Bellevue, die ihm die engliihen Zeitungen vier Wochen vorher ge= 
bracht Hatten, und dann erft begann es — — nichts zu thun. (Ge- 
lächter.) Die preußiihe Regierung verlangte von ihm eine unbedingte 
Vollmacht zum Abflug des Waffenftillftandes; überrafhen kann es ung 
allerdings nicht, nachdem Heckſcher bei Gelegenheit der Verhandlung des 
Raveaur’ihen Antrags uns die Theorie entwidelt hat, daß man Das, 
was man befitt, nit auszufpreden braude, daß das Miniſterium bei 
dem Anfinnen, welches ihm geftellt wurde, aud nit für nothwendig 
hielt, die Genehmigung vorzubehalten. Wenn der Reihsminifter Heckſcher 
in feinem Privatverfehr derartige Anfihten hat, dann ift es allerdings 
feine Sache, inwiefern er darnad) leben will, oder nit; wenn ihm aber 
von uns etwas anvertraut if, — und das war das Gefet über Die 
Eentralgewalt, — und e8 zweifelt Jemand daran, daß diejes anvertraute 
Gut unjer ift, dann verlange id; vom Reichsminiſter Heckſcher, daß er 
das ihm anvertraute Pfand hüte, und das hat er nit gethan. (Bravo!) 
Man hat uns gejagt, die Verhandlungen, wie fie nun einmal jeien, und 
namentlih der zweideutige Paſſus, „die gewünſchte Vollmacht“ habe 
Preußen beredtigt, zu Handeln, wie es gethan Hat. Das muß id frei- 
li beftreiten, und namentlich gegen Den bejtreiten, der die Forteriftenz 
des deutſchen Bundes mit foviel Beftimmtheit behauptet Hat; denn in 
der deutjhen Bundesacte und- in der Wiener Schlußacte ift ausdrücklich 
feftgefetst, daß bei einem Bundeskrieg fein einzelnes Glied des Bundes 
im eigenen Namen verhandeln kann und darf. Auf diefen Grund hin 
bat auch der Bundestag den damaligen Vollmachtträger, die preußiſche 
Regierung, darauf aufmerkſam gemadt, daß bei „jedem wichtigen und 
präjudizielihen Abſchluß, ja bei jeder Verhandlung diefer Art‘ die Ge- 
nehmigung des Bundestags eingeholt werden müſſe. Wollen Sie dem- 
nad fid) auf die Bundesacte ftellen, jo war Preußen zum Abſchluſſe in 
feiner Weije befugt; wollen Sie fih auf das neue Gefe über die Een- 
tralgemwalt ftellen, jo war e8 dazu ebenjomenig befugt. Was aber das 
NReihsminifterium betrifft, mit dem wir es in diefer Frage allein zu 
thun Haben, fo glaube ih, lag ihm nit blos ob, die Geſetze zu be- 
wahren und die Kentralgewalt auf eine mwitrdigere Weile, als es gethan 
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hat, zu vertreten; jondern man follte bei jo ſcharfſichtigen Männern, 
wie die Reihsminifter, glauben, fie hätten die Berhältnifje aud ins 
Auge gefaßt. Dann würde ihnen nicht entgangen jein, daß gerade merf- 
würdigerweiſe jeit Schaffung der Eentralgewalt von Seiten Preußens 
mit einer Haft auf diefen Waffenftillftand zugefteuert wurde, die in der 
That überrafhen muß. Unmittelbar nah Schaffung der Eentralgewalt 
famen die vorläufigen Bedingungen von Malmö, wurde die Vermittlung 
Englands bei Seite gelaffen und die Schwedens angenommen, kamen 
die Unterhandinngen von Bellevue, und in einer ununterbrodenen 
Reihenfolge kam man zum Abjhluß des Waffenftilftandes. Nichts ift 
natürlicher, als daß Dänemark, nahdem es jah, mit welder Haft man 
den Abſchluß des Waffenftillftandes betrieb, fid) in jeinen Anforderungen 
fteigerte, daß es mehr verlangte als anfangs. Ich will indeſſen nit 
wiederholen, was bereit3 oft Hier gejagt worden ift, inwiefern die letzten 
Bedingungen von den erften abweichen; ich will auch nit darauf Hin- 
weijen, daß es ſehr gleidhgiltig ift, ob der Graf v. Moltke an der Spite 
der Regierung ftand, oder nit; denn um die Perfon handelt es ſich 
nit, e8 handelt fi darum, daß man den Mann, in dem da8 däniſche 
Princip am jhärfften ausgeprägt war, an die Spike der Regierung 
ftellte. Dean jagt nun als eine Konceffion: Graf v. Moltfe ift zurüd- 
getreten; nein, meine Herren, er ift zurüdgetreten worden, umd 
wenn man jetst angeblid; eine gute Miene zum böjen Spiele madt, jo 
ift Das nichts Anderes, ald die Anwendung des Sprihmorts von dem 
Fuchs, dem die Trauben zu jfauer find. Was wird fommen? Nichts 
Anderes, als ein anderer Moltfe, wenn er aud) nicht jo heißt. So hat 
man denn einen Waffenftillftand in dem Augenblick abgeſchloſſen, wo 
die vereinten Kräfte von Deutſchland ſich auf dem Schauplate des Krieges 
gejammelt Hatten, als die Söhne unferes Baterlandes von allen Seiten 
zufammengeftrömt waren, als Deutjhland zum erften Male jeit dem 
Erwachen der neuen Zeit feine gemeinfamen Kräfte üben follte, alfo die 
fiherften Bürgen in denfelben gegeben waren, daß wir einen ehrenvollen 
Frieden fließen konnten. Wie der Waffenftillftand beſchaffen ift, dariiber 
lefen Sie die Blätter unjerer Feinde, leſen Sie namentlidy Fädrelandet, 
welches hier citirt wurde. Warum aber dies Alles? Warum wurde 
nicht direct verhandelt, warum nicht wenigftens die Berhandlung, id 
will nicht jagen, beauffihtigt, aber von Seiten der Reichsgewalt daran 
Theil genommen? Ich kann mir darüber feine Rechenschaft geben, denn 
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da, von wo uns Auskunft dariiber fommen jollte: beim Minifterium, 
finden wir diefelbe Einheit und Einigkeit, wie wir fie in der Limburger 
Frage fanden, wo die Minifter hier nicht wußten, was diefe dort vor- 
bradten. Herr Hediher hat uns etwa gejagt: „Wenn Dänemark be- 
hauptet, es fünne mit der Centralgewalt nit unterhandeln, jo ift das 
eine Lächerlichkeit; man Hat hier eine Hiftoriiche mweltbefannte Thatſache 
verleugnet, und darüber braucht man gar nit zu reden.“ Der diplo— 
matifhere Herr v. Schmerling jagt uns dagegen: „Gott bewahre, die 
Eentralgewalt war für Dänemark gar nicht da, fie war ihm ja nicht 
angezeigt, wie fonnte es alfo mit der Kentralgewalt verhandeln?“ Die 
Sonderbarkeit, die darin liegt, daß der Herzog von Holſtein nichts 
davon wußte, will ich nicht wiederholen, aber auf einen andern Umftand 
aufmerfjam maden, . daß nämlich dieſes Ding, mweldes den Dänen gar 
nicht befannt, und für fie nicht in der Welt war, deffen ungeadtet einen 
Bevollmädtigten ernennen, demfelben eine Vollmacht geben, und von 
ihm verlangen fonnte, auf Grund diejer Vollmaht mit den Dänen einen 
MWaffenftillftand abzujhliegen. Das geht über meinen, freilich nicht 
diplomatiſchen Berftand Hinaus. Etwas aber ift mir Mar: entweder 
war die Gentralgewalt wirffih nit vorhanden, und dann handelte das 
Minifterium uns gegenüber pflihtwidrig, denn es mußte Preußen allein 
bevollmädtigen, und das Gefe vom 28. Juni umgehen; oder es war 
die Centralgewalt eine hiſtoriſche Thatiahe, die man nit leugnen fonnte 
und danır begreife ih nicht, wie man ſolche Entihuldigungen vorbringen 
mochte, wie wir fie vorgeftern Hier gehört Haben. Freilih, von einem 
Minifterium, das die neugefhaffene Centralgewalt, die jo jehr der Ent- 
Ichiedenheit bedarf, entſchieden vertrat, hätte man erwartet, daß es 
eine Antwort gab, wie fie Bonaparte zu Campoformio gegeben hat. 
„Streichen Sie“, jagte er, „die Anerkennung der Kepublif aus; wir 
brauchen fie nicht, denn fie ift Har wie die Sonne am Himmel.“ (Bravo!) 
Dies war indeffen nit genug. Man ſchickte auch einen Gejandten Hin, 
und bot auf andere Weife feine Dienfte an. Treu dem befannten Briefe 
des Herrn v. Peucker fpielte man jo eine Art von Vermittelungspolizei 
in Schleswig-Holftein. Die preußische Regierung jah ein, daß ihr die 
Landesverfammlung gefährlich jei, und fiirchtete die durch diejelbe aufge— 
regten Leidenschaften. Sie fand aber, mie ihr jehr gewandter Agent 
fagte, die „paſſende Form’ hierzu, indem fie das Miniftertum der Cen— 
tralgewalt die Kaftanien aus dem Feuer holen ließ, und es beauftragte, 
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es möchte dies doch den Schleswig-Holfteinern auf eine paffende Weije 
beibringen; das Minifterium war dazu bereit, und berief ſich nicht blos 
auf die Unthunlichkeit, ſondern aud auf einen Beſchluß der National: 
Verſammlung, wonad) feine conftituirende Berjammlung mit der hieft- 
gen zugleich ftattfinden jolle, ein Beihluß, der niemals gefaßt worden 
ift. Man ging nod etwas weiter, und fdhicte einen Gejandten. Ehre 
dem Manne, der dorthin gegangen ift, aber tiefes Mitleiden feiner 
Stellung. Seit dem Bürgermeifter von Saardam fomishen Andenfens hat 
faum ein Diplomat eine ähnlihe Rolle gejpielt, wie diefer Gefandte der 
deutfhen Centralgewalt. Er ging nad) Berlin, wo. man ihn faum an 
hörte; er ging nad) Schleswig-Holftein, und ftand dort gänzlich Hinter 
den Eoulifien, wie ein junger Menſch, der in das Theater ſich ge- 
Ihmuggelt Hat und nicht gefehen jein will. Er ſchickte Berfonalliften nad) 
Malmö, als es fi darum handelte, Perjonen zu wählen. Wir fennen 
leider in diefem Augenblick noch nicht, melde Liften e8 waren; aber 
factifch liegt uns vor, daß man fie in den Papierkorb warf. Er ging 
nit nah Malmö, wohin er eingeladen wurde, und es war gewiß das 
Befte, was er thun fonnte; denn er würde eine noch traurigere Rolle 
dort gejpielt Haben, als im Hintergrunde. Der Inhalt des Waffenftill- 
ftandes wurde ihm vor der Natification nit mitgetheilt, denn was 
ging das die Kentralgewalt Deutihlands an? Er reifte ab ohne Proteft 
und ohne Verwahrung, und die ganze Reiſe gab nit einmal Beran- 
laſſung zu einem gaftronomifhen Beriht, worin doch das Minifterium 
des Auswärtigen jo groß ift. (Heiterkeit.) Das preußiihe Minifterium 
firgte zu der ihm angethanen — laſſen Sie mid) das Wort nit aus— 
iprehen — noch den Hohn, indem es erklärte, e8 würde nad) ge- 
ſchehenem Abſchluſſe fih vertraulich mit ihm unterhalten haben, 
wenn er hingefommen wäre, und die Weigerung des Generals von Below, 
ihm die Bedingungen mitzutheilen, verftand es dahin, daß er wahrſchein— 
lich Habe fagen wollen, er wolle fid) auch vertraulih mit ihm unter: 
halten. Das find, ſoweit fie uns vorliegen, die offenen Actenftüde; 
über die geheimen, die man allerdings in der Taſche Haben joll, Haben 
wir feinen Aufihluß; allein wir jehen wenigftens, daß das Minifterium 
des Auswärtigen, um der alten Diplomatie in Nihts nadhzuftehen, 
vertrauliche Briefe nicht zu druden für gut befunden hat. Was die 
geheimen Actenſtücke in diefer Sache betrifft, jo berufe ih mich auf ein 
Mitglied diefer Seite des Hauſes (der Rechten), auf Schubert, der uns 
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im Ausſchuß gefagt hat, er habe derartige geheime Noten gejehen; ic 
berufe mid ferner auf die Briefe des Herrn Camphaufen, in denen 
immermwährend von den Einflüfterungen Rußlands die Rede ift, während 
doch durchaus nicht eine Zeile in den Acten enthalten ift, und ich be- 
rufe mich endlich auf die Depeſche des Minifteriums an den ſchwediſchen 
Gejandten in Berlin, worin daffelbe jagt, wenn man fid den Anfor- 
derungen Schwedens nicht füge, werde dafjelbe Dinge veröffentlichen, die 
den Leuten, welche unterhandelt haben, nicht fonderlih angenehm ſein 
werden. (Hört! Hört!) Was nad diefer Haltung mit unjerem Minifterium 
zu thun ift, das bleibe Hier unentſchieden. Unſere Seite wird allerdings 
nit unterlaffen, geeignete Anträge einzubringen, und jollten diejelben 
wegen mangelnden Gejetzes feinen Erfolg Haben, jo fürdte id dennod 
nit, daß die Sndemnitätsbill, die fi) der Minifter des Auswärtigen 
in feiner Verzweiflung von Lord Cowley geben ließ, von dem deutſchen 
Bolfe beftätigt wird. So liegt aljo die Sache in diefem Augenblid, und 
man fagt, wir follen ratificiren; ratificiren einen Waffenftillftand, der 
gegen die Bundesacte, gegen die Wiener Schlußacte, gegen das Gejet 
vom 28. Juni, gegen die Beſchlüſſe diefer Berfammlung, und gegen die 
ausdrüdlihe Vollmacht geſchloſſen iſt; ratificiren einen Waffenftillftand, 
der thatſächlich unmöglich und‘ unausführbar if. Wir fünnen ihn ra- 
tificiren, aber dann jehen Sie fih aud die nothwendigen Folgen 'an, 
verlieren Sie fi) nicht auf den ſophiſtiſchen Irrweg des Mannes, der 
Ihnen vom hiſtoriſchen Rechtsboden vorgejagt Hat, daß Sie den Waffen- 
ftilfftand, wenn ſich die Schleswig» Holfteiner ihm widerſetzen, nit mit 
Gewalt der Waffen auszuführen Hätten. Wenn Ste ehrlid fein wollen 
gegen Dänemark in vollem Umfange, wenn Sie die deutihe Ehre ein- 
jegen für Ddiefen Waffenftillftand, dann müſſen Sie mit deutjchen 
Truppen das rebellifche deutihe Land Schleswig-Holftein zwingen, den 
Grafen Moltke oder irgend einen Anderen anzunehmen. Das ift noth- 
wendig, eine ganz unvermeidlihe Conjequenz. Allein wenn wir aus 
den Actenſtücken jelbft gejehen haben, namentlich aus der merkwürdigen 
Aeußerung, die fih auf den Fürften von Auguftenburg bezieht, gejehen 
haben, daß es geheime Artikel gibt, wie fünnen wir etwas ratificiren, 
was wir nit fennen? Wie fünnen wir den Kopf in eine Schlinge 
fteden, deren Weite wir nit ermefjen fünnen? Ich wenigftens habe 
nit Luft, wie die an ihrer eigenen Unfähigkeit banferott gewordene 
Diplomatie, mid darauf zu berufen, daß uns vielleicht eine Vorſehung 
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aus diefer Schwierigkeit erretten werde. Es ift darauf aufmerkſam ge- 
madt worden, melde ſchweren Berlufte die Küftenländer erleiden durd) 
eine Fortfeßung des Kriegs, und gewiß ift das mit vollem Recht ge- 
ihehen. Ich braude Ihnen nit zu wiederholen, was in diefer Be- 
ziehung mein VBorredner gejagt; aber aufmerfjam machen muß id Sie 
darauf, daß der Ruin diefer Küftenländer nit von dem däniſchen Kriege 
datirt, jondern von der Liebäugelei mit Rußland; von unferer Grenz» 
jperre, von unjern Cartelverträgen; daß er diejelbe Urſache Hat, wie die 
Hungerpeft in Schleſien. Es wird längere Zeit nod einer ſehr feften 
Haltung bedürfen, bevor Sie diefen Provinzen den Wohlftand wieder 
geben können, der faft fyftematiih untergraben worden if. Man ruft 
uns ferner zu, wir jollen ratificiren im Intereſſe des Handels und der 
Gewerbe, und wer ein Herz für’s Volk Hat, wahrlih, der wird jedes 
Mittel ergreifen, das dazu führen kann; aber glauben Sie, daß Handel 
und Gewerbe emporblühen fünnen, jo lange anftatt der alten verwitter- 
ten Grundlage des geftürzten Staatenſyſtems nit eine neue und dauer- 
bafte gefunden iſt? Glauben Sie, daß diejes Schaufeln und Schwanfen 
des Syftems, das nicht hier- und nicht dorthin fid) wendet, geeignet ift, 
das Vertrauen zurüdzuführen? Glauben Sie, daß, jo lange man in 
Deutihland nit weiß, wer nad) dem vulgären Sprüchworte Kod oder 
Kellner ift, es möglih fei, daß irgendwie Unternehmungen begonnen 
werden, die geeignet find, dem großen Theil unjerer hungernden Be- 
völferung Lebensmittel zu geben? IH glaube es nicht. Wir jollen 
ferner ratificiren, weil wir mögliderweife einen Bruch mit Preußen 
herbeiführen. Nun, in der alten Zeit, da hieß es allerdings, wenn man 
vom Staate ſprach: Das Auge nur hinaufrichten auf die äußerfte Spite, 
wo uns der Flammenſpruch entgegenftrahlte: „L'état c’est moi!“ Dieje 
Zeit ift nit mehr vorhanden, und das preußiſche Volk ift wohl zu 
trennen von der wechſelnden Neigung der Regierung. Preußens Bolt 
ift, und es freut mid, das von diefer Seite (rechts) gehört zu Haben, 
ein deutſches Volk, und Preußens Bolf wird mit uns fühlen, wie es 
in diefem Waffenftillftand der gefammten gefitteten Welt gegenüber fteht. 
Ich will nit davon ſprechen, welde Rolle wir dem Auslande gegen- 
über jpielen, wenn wir gegen Hannover allerdings Courage und jehr 
hochklingende Redensarten Haben, gegen Preußen aber nichts als gehor- 
fame Diener. (Bravo auf der Linken.) Ic will auch nit davon reden, 
da wir Feine neue Bilderftürmer-Secte organifiren wollen, um die 
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Bildnifje Friedrihs des Großen zu vernichten, oder daß wir dem Manne 
feinen Kienſpahn nicht auslöjchen wollen, der von dem großen Kurfürften 
erzählt. Wir chren die geihichtlihen Erinnerungen eines Volkes; fie 
find das Heiligfte, was es hat; wenn man aber eine neue Staatenge- 
ftaltung nicht gründen dürfte, weil man neben diefen Erinnerungen den 
Gedanken einer neuen Zeit aufbringt, jo müßte Deutihland nod in 
die 371 Territorien, die es am Anfange des vorigen Jahrhunderts hatte, 
getheilt fein. (Zuruf: Sehr gut!) Man Hat uns, und es war ein 
Spreder aus Oeſterreich, vordeducirt, die Regierung jei einerlei mit dem 
Volke, und wenn die eine angetaftet werde, wiirde auch das andere an» 
getaftet. Diejer Sprecher mag e8 bei feinen Landsleuten verantworten, 
wenn man comjequenter Weife diejen zumuthet, fie jollten ſich identiſch 
betrachten mit dem Metternih’ihen Syftem und mit Metternich jelbft, 
der jo lange Europa gefnedhtet bat. (Beifall.) Allerdings hat Herr 
Sordan bereit8 prophetiic verkündet, was die preußiiche Nationalver- 
jammlung in Ddiefer Angelegenheit bejhließen werde. Ich Habe diejen 
prophetiihen Blick nit, aber einige Wahrjheinlichkeit habe ich dafiir, 
daß die linke Seite der Verſammlung zu Berlin diefe Angelegenheit 
gerade jo betrachten wird, wie die linke Seite zu Frankfurt, und id 
bitte, gefälligft zu bedenfen, daß nad der letzen Abftimmung vom 7. 
September die linke Seite die Mehrheit Hat. (Hört! Hört!) Aud Hat 
Herr Jordan bereit8 Diejenigen gezählt, die fih für den Waffenftillftand 
erflären werden; es waren 10 Millionen. Wie ift e8 aber mit den 
übrigen 6 Millionen. die aljo wahrjheinlid) dagegen find? Wir wollen 
den Brud mit Preußen vermeiden, und bringen den Brud in Preußen 
zur Erjheinung. Aber nicht allein, daß wir den Bruch des Nordens 
mit dem Süden bringen, den Bruch Preußens, wenn denn wirklid im 
Preußen die Sade fo fein jollte, wie Sie uns dargeftellt haben, dann 
bringen wir aud den Brud Preußens mit Süddeutfhland zu Wege. 
Worauf gründen Sie die Behauptung, daß es in Preußen fo fein müfje? 
Zeigen Sie uns die Erzeugnifjfe der Preſſe und der VBerfammlungen, 
oder was e8 fonft jein joll, wo man ſich mit fo großer Begeifterung für 
die Genehmigung des Waffenftillftandes ausſprach. Wir haben eine 
Neihe von Eingaben gejehen, die fi dagegen ausgejproden haben; wir 
haben mit Fleiß und Sorgfamkeit die preußischen Zeitungen gelejen, 
und außer der „neuen preußischen Zeitung‘ feine gefunden, die fh in 
diefem Sinne ausgeiproden hat. (Zuruf: Hört! Hört!) Man weift 
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hin auf die öffentlihe Meinung; ihr Ausjprud liegt nahe genug, wenn 
von 67 Eingaben 66 fih in einem und demjelben Sinne ausspreden. 
Es ift die ſchönſte Erſcheinung, die wir in Deutihland jeit den März- 
tagen gehabt haben, daß das Volk in diefer hohen fittlihen Kraft ſich 
erhebt, wo e8 gilt nit nur feine Intereſſen, jondern feine Ehre zu ver: 
treten; daß es nicht wägt und nicht prüft, jondern nnr das eine allge- 
meine Gefühl ausſpricht: Wir ftehen ein mit Gut und Blut dafür, daß 
dieſe Ehre eingelöft werde. (Anhaltendes Bravo auf der Linfen und 
dem linken Centrum.) Allerdings hat man gejagt, diefe Tauſende zählen 
nicht. Es ift ein jehr verbraudter Kniff des geftürzten Regiments, 
weldes Tauſende von Unterſchriften nit achtete, wenn fie von der 
Seite kamen, aber zehn Unterjhriften für ſehr hoch hielt, wenn fie von 
der andern Seite famen (Zuruf von der Linken: Sehr gut!); allein 
wenn diefe Tauſende nicht zählen, und wenn man andere Taufende nicht 
dagegen aufftellen kann, fo follte man feine Augen dod nicht verſchließen 
vor der Geſchichte und vor den Thatjahen; man follte nit vergefien, 
daß unter weit größeren Hinderniffen diefe Taufende mächtig genug waren 
(Unruhe auf der Rehten) Kerfermauern zu jprengen, und Diejenigen 
zu befreien, die dahinter ſchmachteten. (Stürmiſcher Beifall des Hauſes 
und der Gallerie.) Man follte nicht vergeffen, daß diefe Taufende gerade 
es waren, die uns bis zu diefem Punkte gefiihrt Haben, wo mir jett 
ftehen, und die uns hoffentlich weiter führen werden. Die Kammern 
jollen e8 fein, in denen fi die Meinung des Volkes ausipridt. Nun, 
die Kammern haben am Schlufje des vergangenen Jahres in allen Fän- 
dern Deutihlands Fein Vertrauen mehr gehabt, und find bis dieſen 
Augenblid, troß der neuen Zeit, noch nicht regenerirt, noch nicht eine 
einzige. Man Hat uns jogar damit gedroht, wir würden verhungern in 
der Paulsfirhe, man würde die Mittel nicht mehr aufbringen fünnen, 
die Nationalderfammlung zu unterhalten; id antworte Ihnen darauf 
ebenfalls mit der Geſchichte, und ſage Ihnen, das deutſche Bolf Hat zur 
Zeit, wo derartige Gaben ein ganzes oder halbes Verbrechen waren, 
Zaujende dur Kreuzer- und Grojchenbeiträge zufammengebradt zu den 
edelften Zmweden, die ich Hier nit nennen will (Hört! Hört! von der 
Linken), und diejes deutſche Volk wird, wenn es fih um fein Leben und 
fein Dafein Handelt, größere Aufopferungen bringen, als jelbft für den 
edelften Dann, den e8 jemals in Deutihland gegeben hat. (Bravo und 
Beifall von vielen Seiten der Verſammlung und der Gallerie), Die 
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fittlihe Empörung, von der ih geſprochen habe, gründet ſich darauf, daß 
die Errungenjhaften der Neuzeit, die Beihlüffe des Vorparlaments, die 
Beitrebungen des Fünfziger-Ausichuffes, die Beihlüffe der Berfammlung, 
die Gejete, die bis jett das Einzige find, was für denGefammtiftaat 
feftfteht, nicht geachtet worden find bei diefem Waffenftillftand; fie gründet 
ſich darauf, daß die alte Diplomatie gerade in demjelben Verhältniß, als 
ob wir feinen Märzmonat diejes Jahres gehabt Hätten, ſchaltet umd 
waltet mit dem Schidjale der Völker nah ihrem Ermeſſen; fie gründet 
fi) darauf, daß man den Söhnen, die ſich von dem Herzen des Vaters 
losgerifjen haben, um fid) dem ungemiffen Schidjale des Kriegs Hinzu- 
geben, jagt: Kehrt nad Haufe zurüd, wir brauden euch nicht mehr. 
Und diefe fittlihe Entrüftung lebt nit nur im Volke, fie lebt aud, und 
das ift umfere Freude, im Heere. Die jüddeutihen Truppen, welde 
den Herrn Peuder ſchon vor langer Zeit jo bedenklich gemadt Haben 
hinſichtlich ihrer Stimmung, glauben Sie, daß fie beffer werden in Herrn 
Peuder’3 Sinne, wenn man fie im vollen Bewußtjein ihrer Kraft und 
ihres Willens den Feinden entgegenführt, um dann zu commandiren: 
Kehrt um und geht nad) Haufe!? Glauben Sie, daß das deutſche 
Heer, weldes man namentlid von diefer Seite (zur Rechten gewendet) 
und bei verjdhiedenen Gelegenheiten als nicht willenlos dargeftellt Hat, 
nit als eine Maffe, die wie eine Herde dem Befehle folgt, unempfind- 
li) ‚jet dafür, was in Schleswig-Holftein mit ihm geſchieht und ge- 
Ihehen joll? Ich glaube es nicht; ich Hoffe, daß der Soldat auch denft, 
und wenn er denkt, dann wird er kennen lernen, daß die Demokratie 
in Deutihland es wirklich nicht ſchlecht mit ihm meint, daß fie im Sol- 
daten den Bürger ehrt und anerkennt, wie in jedem Anderen, und daß 
fie nit die Letzte ift, die dem Heere Beifall und Lob zujauchzt für die 
brave Haltung, die es in diefer ernften Angelegenheit Deutſchlands ein- 
genommen hat. (Bravo von vielen Seiten.) — Wir fommen auf den 
Punkt der Furdt vor dem auswärtigen Krieg, und es bietet fih auch 
hier eine merkwürdige Erjheinung dar. Die Furcht vor dem Krieg ift 
immer unbedeutend, ungerehtfertigt und unbegründet, wenn es gilt, die 
Gewalt anzumenden gegen das Prinzip der Freiheit; fie ift gefährlih im 
höchſten Grade, wenn e8 gilt, dieſelbe Gewalt anzumenden für das 
Prinzip der Freiheit. (Hört! Hört!) Als es fih um Pojen handelte 
um die Vernichtung völferrehtliher Verträge, um Italien und Aner- 
fennung des Rechts der Freiheit und Unabhängigkeit feiner Bewohner, 
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da wieſen wir auf unſer Heer von 900,000 Mann hin, und troßten der 
ganzen Welt. Jetzt, wo es fi Handelt, den thatjählihen Zuftand der 
Revolution in Schleswig-Holftein anzuerkennen und zu erhalten, da 
fürdten wir uns vor der ganzen Welt. (Mehrere Stimmen: Sehr 
wahr!) Allerdings, die Gefahr eines auswärtigen Krieges ift feine Heine; 
man darf fie nicht leichtfertig betradjten; aber die Gefahr, die uns bis 
jetst vorliegt, ſcheint mir freilich jo groß nicht zu fein. Wir haben ung 
geftraubt gegen die Bermehrung der Armee bis zu 900,000 Mann, 
und wir haben Ihnen das Bündniß mit der franzöfifchen Republik 
dringend empfohlen. (Heiterkeit in der Verſammlung.) Droht uns 
Krieg von Weften oder Often, wir bewilligen den letzten waffenfähigen 
Mann aud gegen die franzöfiihe Republik, wenn fi diejelbe anmaßt, 
in unfere Angelegenheiten unbefugter Weife fih einmiſchen zu wollen, 
(Bravo von der Linken.) Aber die Einmiſchung jheint mir bis jett 
nod nicht gefährlih, die auf völliger Sahunfenntniß beruhende Auf- 
forderung des Minifters des Auswärtigen der damaligen republifanijhen 
Polizeiregierung in Frankreih ſcheint mir noch in feiner Weije einer 
Kriegserflärung ähnlich zu fein. Bon diefer Auseinanderjetsung bis zum 
Kriege ift no ein fo weiter Schritt, daß ich fürdte, der Terrorismus 
der Bourgeoifie erlebt den Tag nit, wo diefer Schritt zurückgelegt ift. 
Komisch ift es übrigens, daß eine Regierung und ein Staatszuftand, der 
feine Eriftenz nod nicht über vier Monate hinaus jhreibt, und feinen 
erften Geburtstag nod nicht gefeiert Hat, fi zum Ritter fiir die ver- 
rofteten Dynaftie-Berträge aufwirft, die aus vergangenen Jahrhunderten 
herftammen. (Bravo von vielen Seiten.) England, darauf Hat man 
uns auch hingewieſen, droht uns, und das ift mir auch nicht wunderbar. 
Nichts ift natürlicher, als daß die „Erbmeisheit ohne Gleichen,” die 
dort das Volk ausbeutet, ſich nad beften Kräften beftrebt, ähnliche Ge— 
lüfte und Beftrebungen auf dem Kontinent zu unterftügen. Wunder: 
dar ift e8 mir nit, daß ein Volk, in deſſen Taſche nad ungefährer 
Berehnung aus unferem Baterlande jährlih 17 Millionen Thaler floffen, 
mit einigem Bedenken daran denkt, daß ein einiges und ſtarkes Deutſch— 
land ihm möglicherweiſe nicht mehr in diefem Sinne contribuiren würde. 
(Bravo auf der linken Seite.) Und übrigens kann ih nit umhin, 
daran zu erinnern, daß e8 das ganz alte Spiel von 1790 und 1791 
ift; diefelben Organe, diefelben Parteien eiferten damals ebenjo jehr 
gegen das kräftig aufftrebende Frankreich, mie fie jetst gegen das auf- 
28 
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ftrebende Deutihland eifern. Daß das Ausland unfere Kraft und unſere 
Einheit nit will, darüber dürfen wir doch wohl nicht zweifelhaft fein, 
und wenn das Ausland den gejhloffenen Waffenftillftand preift, und 
wenn es unfere Nichtgenehmigung, fürdtet, wahrlih, dann liegt darin 
nur ein Grund mehr, daß wir uns ernſtlich befinnen follen über Das, 
was wir thun. (Beifall auf der linken Seite.) Die Entſcheidung liegt 
indeß in Ihrer Hand, thun Sie, was Sie müfjen; allein an Eines 
laffen Sie mid anjhließen, was ein Redner auf diefer Seite gejagt Hat, 
thun Sie nichts Halbes, — offen wie ein Mann für oder wider, nicht 
Adjelzuden, nicht zweideutig, niht zwar und aber, ih möchte gern, 
aber ih mag nit, — jhieben Sie nihts auf die Eentralgewalt, denn 
das find Sie felbit; fie ift ftarf oder ſchwach in dem Verhältniſſe, wie 
Sie e8 find, fie thut, was wir bejhließen, und wenn wir Halbheiten 
beihließen, und wenn wir nit den Muth Haben, geradezu herauszu— 
jagen, was wir wollen, jo wird die Eentralgewalt in der Wirklichkeit der 
Centralfhatten bleiben, als melden fie die englifche Preſſe begrüßt. 
Die Eentralgewalt kann nit einmal ein Minifterium zufammenbringen 
ohne Ihren entjheidenden geraden Ausſpruch, denn ich Halte den Minifter 
für ſehr gewiffenlos, der auf einen zweidentigen Ausfprud Hin und auf 
einen Auftrag, die Eentralgewalt möge nah ihrem Ermefjen handeln, 
irgend etwas im diefer Angelegenheit unternimmt. Man hat von dei 
verſchiedenſten Seiten von diefer Tribüne her auf die Revolution hinge— 
wieſen, und es wird geftattet fein, denjelben Gegenftand ins Auge zu 
fafien, denn er gehört ja eben zu den möglichen, vielleiht zu den noth- 
wendigen Folgerungen Defien, was wir beſchließen. Leugnen läßt fid 
nit, und Niemand, der in Deutihland ein offenes Auge hat, wird ver- 
fennen, daß die Bewegung in den letzten Wochen und Tagen merklich 
geftiegen ift; die alte Diplomatie Hatte etwas zu jchnell das Schidjal 
der Bölfer in die Hand genommen und beftimmen wollen, fie hatte etwas 
zu bald in die alten Bahnen eingelenkt, und die Reactionsverſuche, die 
jest von faft Niemandem bezweifelt werden, waren zu gewaltig, als daß 
das noch nit eingeſchlummerte Volk nit auf feiner Hut fein follte. 
Offen und ehrlich, wie ſich die äußerften Seiten des Haufes vom Anfang 
an gegenüber geftellt Haben, denn wir haben uns ohne Hehl gejagt, was 
wir wollen: Man jagt, ein Theil diefes Hauſes — oder wenn nicht 
direct Diejenigen, die in diefem Haufe fiten, jo doch imdirect diejelben 
durch ihre politiihen Freunde, die fie draußen Haben, — ftrebe darnach, 
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die Ruhe nicht wiederfehren zu laſſen; er tradte nah nichts Anderem 
als die Bewegung zu erhalten, und zu fteigern ... Meine Herren! 
Wenn das der Fall wäre, jo würde id) Ihnen mit aller Kraft, die mir 
zu Gebote fteht, rathen: „Ratificiren Sie den Waffenſtillſtand;“ es ift 
aber nit wahr, und ih will Ihnen ehrlid jagen, weshalb, — weil 
wir die ernfte Bejorgniß hegen, daß die Bewegung, wenn wir fie nicht 
behalten, in Hände übergeht, die weit von uns nad diefer oder jener 
Seite liegen, und die vielleiht ohne Schuld die gefammten Errungen- 
Ihaften unjeres geiftigen Daſeins bis diefen Augenblid in Frage ftellen. 
(Bravo auf der Linken und dem linken Centrum.) Deßhalb mollen 
wir e8 nicht, und deßhalb bitten wir Sie: Wagen Sie es nicht darauf, 
daß e8 dahin komme, daß die Bewegung fi fteigere! Es giebt Mit- 
glieder in unferer Nationalverfammlung, die ihre Aufgabe nit darin 
jehen, das Volk zu vertreten und blos Berfafjungen zu maden, fon- 
dern die behaupten, fie feien von ihren legitimen Regierungen herge- 
Ihickt, um gegen die Revolution zu kämpfen. (Beifall auf der Linken.) 
Das ift eine eigenthümliche Auffafjung ihrer Aufgabe, iiber die ih nicht 
ftreiten will, aber meine Meinung ift die, daß auch diefe ein Intereſſe 
daran hätten, auf die Zeichen der Zeit zu merken. Herr Heckſcher Hat 
uns an das Schidjal der Julidynaftie erinnert, und id nehme dieſe 
Erinnerung an, nur in einer anderen Folgerung: weil die Vertretung 
des Volkes jhleht war, weil fie corrumpirt war, weil fie Ja fagte zu 
Allem, und weil fie nit den Muth Hatte, da entſchieden fiir das Volk 
aufzutreten, wo es ſich darum handelte; deßhalb fiel die Yulidynaftie, 
nicht deßhalb, weil die Kammern ihr opponirten. (Lebhafter Beifall 
auf der Linken und dem linken Centrum.) Wir haben es oft gehört, 
namentlih von der reiten Seite des Haufes, daß Sie Ihre Fürften 
lieben, und ic Erfenne diefes Gefühl an; denn die Liebe ift etwas Hei- 
Tiges, mag fie fi wenden, wohin fie will. (Große Heiterkeit.) Aber 
wenn Sie Ihre Fürften lieben, jo treten Sie dem immer wuchernden 
Glauben entgegen, daß die Fürften mit ihren dynaſtiſchen Interefien ein 
Hinderniß bieten für die Entwidelung unferer neuen Zuftände, — 
geben Sie dem Volke das Bertrauen, daß Sie ebenjo jehr die Ueber- 
griffe von der einen wie von der anderen Seite in die Schranken zu 
weiſen entihloffen find! Die Krone ift mit in diefe Verhandlung ge- 
zogen worden; das gehört fich nicht, es ift nicht die Art parlamen- 
tariſcher Verhandlung; allein fie ift eben hineingezogen worden, und 
98* 
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da darf man wohl auch daran erinnern, daß, wenn Sie ung gejagt 
haben: „Die Revolution ift ehrfurdtsvoll vor den Thronen ftehen ge— 
blieben,“ es Ihre gewichtigfte Sorge fein muß, daß die zweite Bewe— 
gung nit darüber hinwegſchwemmt. Erlauben Sie mir zum Schluß 
eine Hiftoriihe Thatjahe: So lange Ludwig XVI. im Innern regierte 
gegen die Freiheit und das neue Leben feines Volkes, hatte er nur 
einen parlamentariihen Kampf, den er durch einen ehrlichen Vertrag 
hätte enden können; als er die Nationalität und die Ehre feines Volks 
auf das Spiel fette für feine dynaftiihen Intereſſen, als er mit dem 
Auslande liebäugelte und fid) jogar mit ihm verihwor, da war er 
verloren. (Stürmiſcher, lang anhaltender Beifall auf der Linken und 
dem linfen Centrum.) 


Wie ſchon oft zuvor ſprach Lichnowsky nah Blum. Auch 
er ſchwang die Palme des Friedens. „Lichnowsky hatte die 
letzte und ſchönſte Blüthe ſeiner Rede in St. Paul ent— 
faltet, wie Robert Blum, und die beiden ſchroffen Gegen— 
ſätze wurden faſt zu gleicher Zeit im Buche des Schickſals ge— 
ſtrichen.“*) | 

Nah unaufhörlihem Widerftreit der Meinungen wurde 
endlih die Siftirung des Waffenftillftandes, der Ausihußantrag 
mit 21 Stimmen Mehrheit verworfen**), mit derjelben Mehr- 
heit die Genehmigung des Waffenftillftandes ausgejproden. Es 
war gegen neun Uhr Abends geworden. Faſt zwölf Stunden 
waren verfloffen feit dem Beginn der Debatten am letzten Tage. 
„Die Paulskirche raufhte auf in herz- und ohrzerreißendem 
Toben, in der Verfammlung, in den unteren Räumen, auf der 
Galerie. Unter dem Lärm forderten unheimliche Geftalten nad) 
der Stadtallee zu einer Volfsberathung auf; die das Haus ver- 
laffenden Abgeordneten der Mehrheit, in der Verwirrung aud 
die der Minderheit, wurden verhöhnt, befhimpft, in die Flucht 


*) Gegenwart ©. 324. — **) 258 gegen 237. 
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getrieben.” So jchildert ein Augenzeuge das Ende dieſes Tages.*) 
Der Abgeordnete Zell aus Trier, einer der Linken, wurde ver- 
fannt und mißhandelt. Der Zurnvater Jahn mußte fi vor 
der entfeflelten Volkswuth in einen Winkel der Weftendhall 
bergen. Barbarifh wurde dieſes Berathungslocal der gemäßigten 
Linken verwüftet. Der Minifter Heckſcher, der in unglaublich 
taftlofer Weife, vom Präfidenten wiederholt zur Ordnung ge- 
rufen, an diefem Tage die Linke verhöhnt und verleumdet Hatte, 
war vor der Volksrache nad dem Bade Soden entwidhen. Da 
hier, wie in allen Ortſchaften des Taunus, der Zuzug nad 
Frankfurt gepredigt wurde, floh er weiter gegen Mainz. Im 
Höhft wurde er erkannt und mißhandelt, und er wäre un— 
zweifelhaft ermordet worden, wenn nicht die Ortsbehörde mit 
feltener Geiftesgegenwart feine Verhaftung verfügt und ihn da- 
Durch - gerettet hätte. | 

Daß die im Parlament unterlegene Linke in ihren drei 
Hractionen, der Weftendhall, dem Deutfhen Hof und dem Don 
nersberg mit all diefen Bühereien nichts zu thun Hatte, zeigte 
fi no am Abend des 16. September. Die drei Zweige der 
Linfen waren zu gemeinfamer Berathung der nun im Parla- 
ment zu ergreifenden Schritte im Deutihen Hofe zuſammenge— 
treten. Da verlangten Deputationen des „Montagskränzchens“, 
des „demokratiſchen“ und des „Arbeitervereins“ im die Ver— 
jammlung eintreten zu dürfen, um den Abgeordneten perſönlich 
„Die Anſichten der Bereine über das Verhalten der Linken mit- 
zutheilen“. Die Abgeordneten der Vereine wurden zugelafen. 
Sie erflärten und verlangten, die Linfe fol fi als felbititän- 
dige8 Parlament conftituiren, da ihr allein das Vertrauen des 


*) Gegenwart, ®d. 5, ©. 392. (Staat und Stadt Franf- 
furt 1848.) 
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Volks gehöre. Tauſende Fräftiger Arme ftellten fie zu dieſem 
Zwede zur Verfügung. 

Aber die Linke lehnte dieſe Rolle entjieden ab. Man 
werde felbft nad eigenem Gutfinden beſchließen. Die erwählten 
Bertreter des Volks könnten fi feinesfall3 von irgend welder 
Seite Her Vorſchriften und Bedingungen maden lafjen. Bor 
Gewaltſchritten irgend welder Art wurden die Mitglieder der 
Deputation eindringlih verwarnt. Man ließ fie nicht abziehen, 
ohne von ihnen das bündige Verſprechen zu erlangen, daß fie 
in diefem Sinne zur Beruhigung der Gemüther in ihren Kreifen 
wirfen wollten, nit ohne daß fie betheuert Hatten, an den 
ſchmählichen QTumulten und perjönlihen Angriffen des Abends 
jet fein Mitglied der vertretenen Vereine betheiligt. „Mit 
jolden Bübereien haben wir nichts zu ſchaffen!“ rief empört 
der Bertreter des Arbeitervereind*). Unter den einflußreichiten 
Mahnern zur Ordnung war Robert Blum. 

Das Schlimmfte war: die Männer, mit denen die Linke 
jo offen und energiſch ſprechen konnte, hatten jelbft nicht mehr 
die Zügel der Bewegung in den Händen, am woenigften die 
Männer der Linken jelbft. Und einzelne der leidenſchaftlichſten 
Radicalen von der Linken, Zig und Schlöffel (die berüchtigte 
„Reichshyäne“), ftanden mit den meifterlofen, blutdürftigen 
empörten Mafjen felbft in innigfter Verbindung. Längft war 
da8 Band der Zuht und Parteiordnung zerichnitten, das im 
Frühjahr 1848 Blum um alle diefe difparaten Elemente ge— 
Ihlungen Hatte. Schon am 24. Auguft hatte der Abgeordnete 
Kolaczek an Trügfchler einen Brief gefchrieben, den ich befite, 
in welden er Ruge feiert, daß dieſer den Frankfurter Be— 


*) Zu vergl. die Reichstagszeitung vom 17., 19. u. 20. September. 
Gegenwart, 7. Bd. S. 328. 
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rathungen überhaupt den Rüden gekehrt und fih nad Berlin 
gewandt habe, und in welchem er Blum verhöhnt: „jo daß nur 
er al8*) conditio sine qua non erjdeine, um melde Alles 
mit mehr oder weniger Bewußtjein kreiſt“. Anfangs, als die 
Unverſöhnlichen, die reinen Republikaner, von Blum und Vogt 
fi trennten, erdröhnten die Hallen des „Deutſchen Hofes“, in 
denen die Getreuen Blum's fi ſammelten, von der ungeheuren 
Heiterkeit, die Vogt's geiftvolle Kneipzeitungen auf Koften der 
„linkſer“ Stehenden hervorrief**). Da wurden z.B. die „Grund- 
rechte der äußerften Linken‘ herausgegeben: „Die Todesftrafe ift 
abgeihafft. Die Guillotine wird als BVertheidigungsmittel bei- 
behalten. — Das Betteln ift nur mit bewaffneter Hand er- 
laubt“ u. j. w. — Mber jest hatte man längft aufgehört zu 
laden. Die rothe Revolution klopfte an die Thüren der Linken, 
an die Kirhenpforten von St. Paul! 

Diejenigen, welche jpäter die Beihuldigung erhoben Haben, 
Blum und feine nächſten Freunde ſeien Mitſchuldige an den 
ſchweren Verbrechen der nächſten Tage, haben ſich immer nur 
auf jenen Artikel der „Reichstagszeitung“ beziehen können, wel— 
hen Stavenhagen in der Sigung des Parlaments vom 20. Sep: 
tember zur Berlefung bradte***). Man kann dem Abg. Simſon 
(dem jpäteren ehrwürdigen Präfidenten des deutihen Reichstags) 
durchaus beipflichten, wenn dieſer in einer jpäteren Stunde der— 
jelben Sigung die volle DVerantwortlichkeit für dieſen Artikel, 
auch wenn ihn Robert Blum nicht jelbft geſchrieben — was 
nah Stil und Ausdrudsweife wohl zweifellos ift — Blum 
treffe, da jein Name ald Herausgeber auf dem Blatte fteher). 


*) Durdftrihen „Jupiter“. 
**) Ginige diefer intereffanten Documente beſitze ich handſchriftlich. 
**) Neihstagszeitung vom 19. Septbr. — St. B. S. 2198 fg. 
F) St. B. S. 2207. 
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Aber freilich im Ddiefen Tagen, wo dem Abgeordneten über 
ſechszehn (Blum meift zwanzig) Stunden Tagesdienft zugemeſſen 
waren, mußte an fi ſchon der Kedacteur milder beurtheilt 
werden. Und vor Allem: was fteht in diefem Artifel? Un- 
leugbar eine nicht zu vedtfertigende Schmähung der Mehrheit 
vom 16. September. „DVerräther an der Sade des Volks“ 
wurden fie genannt; von dem „blutigiten Schimpf“, den fie dem 
„Volkswillen“ angethan, wurde gejproden. Aber völlig unge- 
vet ift Die Anflage, daß die Mitglieder der Majorität in 
dDiefem Artikel „der Volksrache bezeichnet“ worden feien*). Der 
Hauptzwed deſſelben ift vielmehr, auf die angeblich ungeredhte 
Leitung des Präfidiums von Gagern, auf die zweifello8 parteiiſche 
Handhabung der Präfidialgefhäfte von Soiron hinzuweiſen. Und 
wenn man nit einmal die ungeheure Aufregung, in welcher ſich 
alle Parteien damals befanden, als mildernden Umſtand für 
ſolche Preßexcefje gelten laſſen wollte, fo ftand doch die Rechte 
durch die Flugblätter des Abg. Yürgens in Bezug auf perſön— 
lihe Schmähung und Denunctation ihrer Gegner um feinen 
Schritt hinter der Keihstagszeitung der Linken zurüd. Nur 
war die Inſtanz eine andere, an welde die Denunctationen ge— 
rihtet wurden — und aud der Erfolg, Herr Jürgens ift 
unverjehrt geblieben. Die Berleumdungen des riftlihen Paftors 
Herren Jürgens haben Blum mit erjchießen helfen. 

Diefe Anklage gegen Blum erweift fi” aber vor Allem 
ungerecht, wenn man feine Handlungsmweife in Betracht zieht in 
den ſchweren Stunden, die nun über Frankfurt hereinbraden. 
Am Nahmittag des 17. September (einem Sonntag) fammelten 
fi von 4 Uhr an zehn- bis zwölftaufend Menſchen auf der 

*) Diefe Anklage ift Shon darum Haltlos, weil am 19. Septbr. 
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Pfingftweide, einem Anger im Nordoften der Stadt. Nur fünf 
Abgeordnete der Linken waren überhaupt zugegen: Zitz, Schlöffel, 
Weſendonck, Yudwig Simon und Hentges aus Heilbronn. Von 
diefen fünf Abgeordneten, die doch Alle der äußerften Linken 
angehörten, erklärte Hentges mit jhönem Mannesmuth: „Wir 
weiſen ſolche Bundesgenofjen zurüd, welde die freiheit der Be- 
rathung beſchränken und mit Gewalt uns vorjhreiben wollen, 
wie wir zu ftimmen baben‘“.*) Und Ludwig Simon, der heiß- 
blütige Fanatiker der Freiheit, erklärte feineswegs, wie man 
feine Rede vielfach aufgefaßt, die Berfammlung der Pfingftweide 
folle den Abgeordneten „vor die Häufer und Leiber rüden‘, 
jondern er fagte im Gegentheil: „Die Wähler der ſüddeutſchen 
Abgeordneten Können ſich doch nicht das Recht beilegen, auch 
Wähler der norddeutichen zu fein. Warum fordern die nord- 
deutſchen Wähler fie nicht auf, ihre Plätze als Abgeordnete zu 
verlaffen? Warum machten fie nit Demonftrationen in deren 
Heimath? Warum rüden fie nit denfelben vor die Häufer 
und Leiber und erklären feierlihd: Ihr Habt unfer Vertrauen 
verſcherzt?“ Gewiß haben Schlöffel und Zig mit ihrem Ver: 
langen, das Bolt müffe jegt „Fractur fhreiben“ u. ſ. w. auf 
der Pfingftweide fi jehr unbejonnen und taftlo8 benommen. 
Aber aus Ddiefem Berhalten Weniger ift durdaus fein Schluß 
auf Blum und die Maßvollen der Partei zu ziehen. 

Bielmehr zeigte ſich ſchon an diefem Sonntag Abend 
(17. Sept.), daß Blum und feine Freunde an den Exceſſen der 
Pfingftweide völlig unfhuldig und dem füßen Pöbel ebenfo ver- 
haßt feien, wie irgend eine andere „reactionäre” Partei. Wiederum 
war an diejem Abend die ganze Linfe (in ihren drei Fractionen) 
im Deutjhen Hofe verfammelt. Vogt präfidirte. Die äußerfte 


*) St. B. ©. 2189. 
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Linke, der Donnersberg, verlangte, daß die ganze Linke aus dem 
Parlament ausjheiden, fih als Convent conftituiren folle. Der 
„Deutſche Hof unter Blum’s Leitung und die Fraction „Weſt— 
endhall“ widerſprachen. Sie madten geltend, die Yinfe ſei eine 
parlamentariihe Partei und habe ihre Kämpfe nur im Schooße 
des Parlaments, auf gejeglihem Boden auszufämpfen, nicht an 
der Spige der Revolution. Der Antrag des „Donneröbergs‘ 
wurde von den beiden anderen Fractionen faft einmüthig abgelehnt, 
gegen 19 Stimmen. Diefem Beihluß ordnete fih auch die 
extreme Minderheit unter, indem fie ruhig weiter verhandelte — 
da murde die Deputation der Verfammlung der Pfingftweide 
angemeldet. „Mit Gut und Blut wollen wir die Linke ſchützen“, 
rief der Spreder der Deputation, „wenn fie aus jener fervilen 
Verſammlung austritt und fi jelbftftändig conftituirt, aber das 
verlangen wir au von ihr. Thut fie e8 nit, dann freilich 
wird das Volk die Linfe als ebenjo ehrlos betrachten, wie die 
Mitglieder der Majorität, dann freilih wird die neue Revolu- 
tion auch über die Linke Hinmweggehen und diefe vernichten wie 
da8 Gentrum und die Rechte!‘ *) 
2 Der fo ſprach, hieß Germain Metternih und war der 
Führer der Maſſen, die fih zum bewaffneten Aufruhr an— 
Ihidten, der Grachus der Pfingftweide. Vogt entgegnete ihm 
Namens der drei verfammelten Fractionen der Linken troden, 
dag man im entgegengefegten Sinne bereit entſchieden habe. 
Venedey ftellte ihnen das Verbrecheriſche ihres Beginnend vor. 
Da wurden Beide verhöhnt, beſonders Venedey. Die Helden 
der Gaſſe jagten fich feierlich lo8 von der „ehrloſen“ Linken. 
Als am 18. September früh 9 Uhr die Parlamentsfigung 


*) „Reihstagszeitung“ aus denfelben Tagen. — Gegen- 
wart, Bd. 5, ©. 393. 
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begann, glänzten Bayonette rings um die Paulskirche. Früh 
3 Uhr waren auf Schmerling’8 und des Frankfurter Senats 
telegraphifhe Weifung 2400 Defterreiher und Preußen von der 
Mainzer Garnifon in Frankfurt eingetroffen. Schmerling und 
die anderen „in Frankfurt anmejenden Reichsminiſter“ Hatten in 
der kritiſchen Lage die einftweilige Leitung der Geſchäfte wieder 
aufgenommen. Unglücklicherweiſe hatten die Truppen den Nord— 
eingang zur Paulsfiche nicht bejegt, auf melden zwei enge 
Gaſſen mündeten, und durch welden die Abgeordneten einzu= 
treten pflegten. Hier hatten fi die erregten Maffen zufammen- 
gerottet. Und eben al8 das Parlament, nad heftiger aber ver- 
gebliher Einſprache der äußerften Linken*) gegen die militatrifche 
Madtentfaltung vor der Kirche, in feine Tagesordnung eintrat 
und den Artikel der Grundredte berieth: „Die Wiſſenſchaft und 
ihre Lehre iſt frei” — da dröhnte die Nordpforte der Kirche 
von Schlägen und Stößen. Zuvor war fon ein verjpäteter 
Abgeordneter (Riefjer) von dem Pöbel mißhandelt, ein im Die 
Kirche bereitS eingedrungener Haufe mit Gewalt von Abge- 
geordneten hinausgedrängt worden. Nun Elaffte von dem wuch— 
tigen Anprall die Pforte, von oben bis unten gefpalten, aus— 
einander. Eine ungeheuere Erregung bemädtigte fi) der Ber: 
ſammlung. Würdevoll und erfolgreih mahnte Gagern zur Ruhe 
und Bejonnenheit. Dann hörte man draußen kurzen Kampf, 
gellende müßte Rufe der Angft und Verwünſchung, dann ward 
es til. Die Preußen Hatten die Banden mit dem Bayonett 
von der Thüre getrieben. **) Die Verſammlung fette Die Be— 
rathung in Ruhe fort bi8 Nachmittags 2 Uhr. 


*) Weder Blum noch Vogt Hatten diefe Anträge mit unter 
ſchrieben. 

**) St. B. S. 2166, 2207—2210. — Gegenwart, Band 5, ©. 
393. Bd. 7, ©. 329/30. 
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Ein merfwürdiger Anblid bot fi den Abgeordneten, als 
fie heraustraten. Ueberall waren in der Zwiſchenzeit Barrifaden 
entftanden. Die Ausjagen Aller ftimmten darin überein, Daß 
fie erbaut worden waren vor den Augen der Soldaten, die 
Gewehr in Arm zufhauten, ohne daß aud nur der Verſuch 
gemacht worden wäre, ihre Entftehung zu hindern; jogar Kinder 
hatten das Material zum Bau mit herbeigefhleppt! Wenn es 
fpäter nicht ſchwer war, aud die ftärkften diefer Bollmerfe der 
Empörung zu ftürmen, wieviel leichter wäre e8 geweſen, ihren 
Aufbau unmöglih zu machen. Diefe Thatſache mußte mit tiefem 
Mißtrauen erfüllen gegen die Abfichten des Mannes, der die 
nothwendige Dictatur in feine Hand genommen, gegen Schmerling. 
Dazu kam, was man jpäter erfuhr, daß die heftigften Auf- 
wiegler zum Kampfe Menſchen waren, die Keiner fannte, und 
die alsbald nad dem Ausbruch verſchwanden, die man alfo nicht 
mit Unrecht für angeftiftete Sendlinge hielt.*) Auch Germain 
Metternich, der mit einer Karte Frankfurts in der Hand, überall 
die Punkte beftimmt hatte, wo Barrifaden anzulegen feien, ift 
an diefem Tage im Palais des Herrn Reihsminifters v. Schmer- 
ling mehrfah ein- und ausgegangen. **) 

Nah Beendigung der Sigung griffen die Truppen an. 


*) Gegenwart, Bd. 7, ©. 331. 

**) Das hat mir Julius Faucher, der jüngft verftorbene befannte 
Abgeordnete, der damals als unpartetifher Zujhauer den Frankfurter 
Ereigniffen zuſah, wiederholt (1868 bis 1870) in Berlin beftimmt und 
nachdrücklich verfihert. Neu wäre diefe Taktif ja auch nicht. Schon 
zur Zeit des Frankfurter Attentates Hatte die E. f. Bundestagsmeisheit 
die Revolution abfihtlih zum Ausbrud fommen laſſen, um nadher 
eine friſche fröhliche Reaction Heraufzuführen. Auch damals ſchon und 
nachher oftmals ift diefe Beihuldigung gegen Schmerling erhoben mwor- 
den. Gegenwart, Bd. 7, S. 331. Vgl. aud) den unten mitgetheilten 
Brief Blum’s vom 3. October an Haubold S. 447. 
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Zwei Barrifaden ftürmten die Preußen, zwei die Defterreicher. 
Auf beiden Seiten fielen in dem ganzen heißen Kampfe kaum 
zehn Opfer. Doch wäre aud dieſes Blut zu ſparen geweſen, 
wenn man früher eingejcritten wäre. Gegen 5 Uhr waren die 
drei Hauptbarrifaden nod nicht genommen. 8 trat eine kurze 
Waffenruhe ein. Mean erwartete per Bahn die reitenden Bat- 
terien von Darmftadt. 


Noch einmal bot Blum Alles auf, um weiteres Blutver- 
gießen zu hindern. Er und feine Freunde begaben fi zum 
Reichsverweſer und Schmerling, und befhmoren diefe, eine fried- 
fihe Löſung herbeizuführen. Der Reichsverweſer zeigte ſich 
bereit, Schmerling deutete an, die Lieblinge des Volks möchten 
jelbft den Berfuh einer Verföhnung machen. Da ſchritt Robert 
Blum mit Ludwig Simon und Anderen unbewehrt den Barri— 
faden entgegen und redete zum Frieden, mahnte dringend, von 
weiterem MWiderftand abzulaffen. Aber Dutzende von Flinten- 
(äufen erhoben fich gegen feine Bruft. Tobende Verwünſchun— 
gen erfüllten die Luft. Die Freunde riffen Blum zurüd. Er 
wäre gemordet worden, wenn er ihnen nicht folgte.*) Die 
teufliſche Rohheit und Mordluft der Maſſen Hatte fih ja um 
dDiefelbe Stunde in entjegliher Weiſe offenbart. Bor dem 
Bodenheimer Thor waren die Abgeordneten Auerswald und 
Lichnowsky barbariſch Hingefhladhtet worden! Die furdtbare 
Kunde durdeilte die Stadt, während das dumpfe rollen der 
Ihweren Gejhüge anfagte, daß der Angriff gegen die Barri- 
faden wieder begonnen habe. Als der ſchöne fürftlihe Kämpfer 
der Rechten in der Naht im Armenfpital feinen Geift aufgab, 


*) Mündliher Beriht von Ludwig Simon an mid) (1862, Wallen- 
jee), Faucher u. A. Theilweiſe ift die Scene aud) bejtätigt von der 
Gegenwart a. a. O. 
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war jener unfelige Aufftand im Blut erfticdt, der ihm fein 
junges vielverjpredendes Leben gefoftet. 

Wohl mochte das Parlament wieder aufathmen, als es am 
Morgen des 19. September zur gewohnten Arbeit jritt, be- 
freit von der Sorge, vom empörten Pöbel erdrüdt zu werden. 
Aber das richtigfte Wort für die Bezeichnung der Lage ſprach 
an jenem Morgen doch Venedey in die behaglide Stimmung 
der Rechten hinein: „Ein Sieg, wie der geftrige, hat eine hohe 
Gefahr, Hüten Sie um fo bedädtiger die Freiheit, weil der 
Rückſchritt fich dieſes Sieges bemädtigen kann“. Dieſelbe pein- 
liche Sorge quälte Robert Blum. Er ſchwieg vornehm ſtill 
auf die Anklage Stavenhagen's, der an dieſem Morgen durch 
Verleſung des früher erwähnten Artikels der Reichstagszeitung 
vom 19. die Mitſchuld Blum's an der niedergeworfenen Be— 
wegung zu begründen verſuchte. Denn jede perſönliche unver— 
diente Verdächtigung erſchien Blum klein gegen die Gefahr, 
welche der deutſchen Nationalverſammlung nun drohte: niemals 
wieder durfte ſie hoffen, ihre Macht nach oben zu wenden, 
ſeitdem zum Schutze des Parlaments die Waffen nach unten 
gekehrt worden waren! Cr hat mit feinem Worte im Parla— 
ment diefer ihn niederbeugenden Weberzeugung Ausdrud gegeben. 
Aber jeine vertraulihen Briefe aus jenen Tagen find davon 
erfüllt. Darüber jchrieb er am 23. und 28. an die rau, 
und am eingehendften an Haubold am 3. Dectober: 

„Lieber Freund! Wie es Hier geht? Es ift faft überflüflig zu 
fagen: ſchlecht. Man fühlt diefe Stellung um fo mehr, als wir die befte 
hatten und gemwiffermaßen die Hand nur ausftreden durften, um die 
Frucht viermonatlier ſchwerer Arbeit zu breden. Diefer unfinnigfte und 
fluhmwürdigfte aller Straßenfämpfe Hat uns faft ebenfoviel geſchadet, als 
die Februar- und Märzrevolution genützt und man fragt fi oft ernft- 


id, ob es wirffid ein revolutionäres Frühjahr gegeben habe. Und wie 
ftehen wir perfünlih? Bon der einen Seite gibt man uns „intellectuelle 
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Urheberſchaft“ eines Kampfes ſchuld, bei weldem nur wir verloren haben 
und nur wir verlieren konnten. Auf der andern Seite wirft man uns 
Verrath des Volkes, Feigheit und Umnentjhiedenheit vor, weil wir die 
Berjammlung auf der Pfingfimeide niht für das deutſche 
Bolf anjehen und uns den Dictaten ihrer eraltirten Abge: 
ordneten nit fügen wollten. Wahrlih, man möchte oft Lieber 
in den Urmwäldern von Californien fiten, als in der deutihen Volksver— 
tretung. Nie hat eine Partei jo unmittelbar am Siege geftanden, ala 
die unfere und nie hatte fie bei nur einem Fünkchen von Bernunft 
mehr Interefje davon, daß feine gewaltjame Berjhiebung 
diejer Stellung eintrete; dennod aber ſoll gerade fie die Gewalt 
provocirt haben! Es ift entjetlih, wie weit die Parteileidenſchaft die 
allereinfahften Verſtandsſätze verfommen laſſen kann. 

Gott ſei Dank, die Dummheit, welche uns in den Straßen 
zu Frankfurt, im Badiſchen Oberlande, in Würtemberg, Köln 
u. ſ. w. zu Grunde gerichtet hat — ſie erhebt uns wohl auch wieder. 
Denn die Reaction iſt zu übermüthig, ſie errichtet Barrikaden in der 
Paulskirche und fällt jo in Struveſcher Manier in das Gebiet des 
Rechtes und der Billigfeit ein, daß fie fich felbft zu Grunde richten muß. 
Hoffentlich; wird fie die Hand an einige Abgeordnete legen, und deren 
4—6 zum Opfer bringen, was dieſe Sahe nur fürdern kann. Luft hat 
man viel dazu, aber man zagt doch immer nod etwas, feiner Herzens- 
neigung zu fröhnen. 

Soll ih Dir verfidern, daß wir feinen Antheil an dem Aufftande 
haben, daß wir vielmehr al8 Partei wie als Privatperfonen Alles auf- 
geboten Haben, denjelben zu hindern? Dummheiten find auf dey Pfingft- 
weide gemacht worden, das ift wahr, namentlid von Schlöffel und Zit. 
Aber es waren nur Dummheiten und ich verfihere Dir, an einen Auf- 
ftand Hat fein Menſch gedadt, e8 Hat ihn Fein Menſch geahnt. 
Man Hat diefen Aufftand gepflegt wie eine Treibhauspflanze; man 
hat das Blut unnütz und frevelhaft vergofien; mit einer Compagnie 
Soldaten war die ganze Kinderei — es war Anfangs nichts anderes — 
zu befeitigen. Das unter uns und id Hoffe Dir die Angelegenheit 
gelegentlich mündlich auseinanderjegen zu fünnen; der Deffentlichkeit 
gegenüber laßt fich jetzt nichts tHun, wir Haben einmal Barrifaden ge- 
baut, Lichnowsky erſchlagen und den Struve ing Oberland gelodt oder 
gerufen — das müſſen wir tragen, bis aus dem Dufter der Unter: 
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fuhung die Thatfahen mit einfaher Klarheit hervortreten. Dann 
merden wir gerechtfertigt jein, aber das verblendete Volk wird zu fpät 
die Augen öffnen. Während es feine entrüfteten Blide auf die angeb- 
lichen „intellectuellen Urheber‘ Ienten läßt, wird man ihm Hände und 
Füße fnebeln und es mißhandeln wie früher. Ad, das Shidjal 
unfres VBaterlandes und unjeres Volkes ift dod ein ſehr trauri- 
ges; es jheint mir oft, ald ob es zum Tode verurtheilt fei, und nicht 
die Kraft zu einer Auferftehung habe.“ 


Am 4. October jhrieb Blum in gleiher Stimmung an 
feine Gattin: 


„Liebe Jenny! Wie e8 ums hier ergeht, das Haft Du theils aus 
den Zeitungen, theils aus dem Briefe an Jäckel erjehen. In der Na- 
tionalverfjammlung verfolgt aus Bosheit, vom Bolfein die traurigfte 
Stellung gebradt aus Dummpheit, von den Demokraten an« 
gefeindet und geädtet aus Umverftand, ftehen wir ifolirter 
als jemals und haben vor wie rüdwaäarts feine Hoffnung. 
Die Zerjplitterung Deutihlands Hat nit blos Staaten und Stämme 
auseinander geriffen, fie frißt jogar wie ein böjes Geſchwür an einzelnen 
Menjhen und trennt fie von ihren Genofjen, von aller notäwendigen 
Gemeinjamkeit. Die letzten Wochen find Kräfte vergeudet und thöridhter- 
weiſe vernichtet worden, die bei weiſer Zufammenfaffung und forgjamer 
Berwendung hingereiht hätten, das Schidjal Deutihlands vollftändig 
umzugeftalten. Nie bin id jo lebens» und wirfensmüde ge- 
wejen, wie jet; wäre es nit eine Schande, fih im Unglüd von 
den Kampjgenofjen zu trennen, id) würde zufammenvaffen, was id allen- 
falls habe und entweder auswandern, oder mir im irgend einem ftillen 
friedfihen Thale des jüdlihen Deutſchlands eine Mühle oder dergleihen 
faufen und nie wieder in die Welt zurücfehren, jondern theilnahmlos 
aus der Ferne ihr Treiben betrachten. Nicht weil id; muthlos bin und 
am endlihen Stege der Bernunft verzweifle, jondern weil id) wirklich 
müde bin, völlig abgerungen in diejer Siftphusarbeit, die ewig ſich er- 
neuert und faum einen Erfolg zeigt. Indeſſen, es muß ausgehalten 
fein und da einmal nad dem Naturgejets die Revolutionen ihre Kinder 
freffen, jo mag es ruhig diefem Hungermomente entgegen gehen; die 
Erſchlaffung, welche jo natürlich fih an die traurigen Erfahrungen der 
letsten Zeit knüpft, wird wohl auch wieder meiden. 


Briefe Blum's aus diefen Tagen. 449 


Gehen mir zu Deinen unbeantwortet gebliebenen Briefen zurück 
und verfolgen fie nad) ihrer Reihenfolge: Die VBaterlandsvereine in Leipzig 
überbieten fi gegenjeitig in Dummpheiten, der eine zieht thürichtermeise 
der Bourgevifie die Zollfaftanien aus dem Feuer, der andere geftaltet 
auf feine Weije die Welt um und hebt fie aus den Angeln, ohne nur 
die Kraft oder den Standpunkt des Arhimedes zu Haben. Wenn id) 
denfe, ih müßte jett nad Leipzig zurüd, um dort zu bleis 
ben, id könnte ſchwermüthig werden. — Ueber das Minifterium 
— Blum bift Du nun mohl beruhigt; es ift bis Oftern verfchoben, 
wenn es aud dann nit jo heißt, fo wird es doch wahrſcheinlich fo 
jein, Auf Namen und Menjhen fommt’s nidt an. Die Sorgen um 
den Haushalt bift Du los und zu fterben aus Patriotismus braudft 
Du auch niht. — Träume! Träume! und doch war ihre Berwirkfihung 
nahe und wäre eingetreten, wenn man vernünftig war. — Wegen dem 
Schillerfeft Hat mir Haubold geihrieben; es findet ftatt, und ich werde 
alfo wahriheinlicd dazu fommen, wenn aud nur auf furze Zeit. Dann 
wird es mir wenigftens leichter werden, Weihnadten Hier zu bleiben, 
was wohl unvermeidlid jein wird. — Nächſtes Frühjahr muß fi die 
Sache jedenfalls wenden und ob nad) diejer, ob nad jener Seite, man 
wird im Stande fein, einen feften Lebensplan zu faffen. Wenn man 
dann nur nicht ein rein verlorenes Jahr zu beflagen hat. 
— Es iſt jett Mefje in Leipzig und id denfe mit Kummer und Sorge 
daran, daß ih Dir arme Frau, ftets etwas gab zur Ergänzung Kleiner 
Haushaltungsbedürfniffe; wie viele mögen deren fein, da Du aud) die 
Oftermeffe nichts befamft! Und doch fanı ich leider nicht, ic) Habe nichts. 
Die legen 14 Tage haben ſolch riefenhafte Opfer gefordert, daß die ganze 
Linke auch finanziell ruinirt ift; dem Unglüdfihen muß man helfen, wie 
fehr man auch Urjahe Hat, mit ihm zu zürnen. Und ih hatte mahr- 
lid) gerade jetzt Sorge genug. — Neues ift hier nichts, Stadt und Um— 
gegend ift vollgejpict mit Soldaten und der Schreden führt das Regi— 
ment; wenn derjelbe noch von der Kraft gehandhabt würde, 
jo ließe ih mir’8 gefallen: aber diefer Shmerling ift das 
Sinnbild der Feigheit und der niederträdtigften diploma- 
tifhen Schurferei — umd der ift Dictator! Lebe recht wohl mit 
den Kindern. Ich habe nod viel zu — dieſen Morgen und muß 
daher aufhören. 
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Hoffentlich jehen wir uns in 5 Wodhen*) Du wirft das ja aus den 
Beranftaltungen erfahren, e8 wäre mir jehr lieb. Aber wenn davon die 
Rede ift in der Stadt, jo erfläre nur rund heraus, daß id Feine 
Theilnahme an politiiden Dingen, welder Art fie aud find, will, ſon— 
dern die 3 Tage, die mir höchſtens vergönnt fein werden, lediglich zu 
Haufe bleibe (abgejehen vom Scillerfefte.) Alfo nochmals Lebewohl! 
Es gehe Euch fo gut ale möglid. Gruß und Kuß von Herzen von 
Deinem Robert.‘ 

In diefen Briefen ift ſchon ausgefproden, wie verworren 
unterdeffen die Verhältniffe in Sachſen geworden waren. 

Die Dictatur, welde Jäkel feit dem 3. September in dei" 
Baterlandsvereinen übte, war um jo unerträglicher für jeden 
Freund der Erhaltung des Staates, als auch Minifter Ober- 
länder [don am 4. September der Deputation, welche ihm die 
Beihlüffe des jouveränen Volkes überbradte, mannhaft erklärt 
hatte, daß er ſich im der Frage des Wahlgejeges von feinen 
Collegen nicht trennen werde, aud wenn er im einzelnen Fragen 
anderer Anficht jei als fie. Die Demagogen von Jäkel's Schlag 
mußten daher erfennen, daß ihre bisher gehegte und öffentlich 
ausgeſprochene Hoffnung, fie würden an Oberländer ein Minifterium 
ihrer Made artigliedern Können, durchaus Hinfällig ſei. Sie 
mußten Anfang October aber auch die weitere Erfahrung maden, 
daß ihre Partei felbft im Landtag nur eine unbedeutende Minder- 
heit darftellte. 

Am 27. September Hatte im Landhaus zu Dresden 
die Berathung des neuen, von Jäkel und feinen Freunden 
als unannehmbar bezeichneten Wahlgefeßes begonnen. Am 
3. Detober war es bereits, gegen zehn Stimmen der äußerften 
Linken, angenommen. Noch ehe diefe Yandtagsverhandlung die 
volle Schwäche der Fraction Tzſchirner dargethan, Hatte der 
Leipziger Dictator auh an Blum und Günther „Fractur ge- 


*) Zum Scillerfeft. 
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ſchrieben“, um unter allen Umftänden endlih Blum zu feinen 
demagogiſchen Umtrieben hHerüberzuziehen. Bot doch das Ber- 
halten der Linken während der Eeptembertage dem revolutionären 
Unverftande eine reihe Quelle der Unzufriedenheit. Am 23. Sep- 
tember jchrieb er darüber an Blum: 


„Lieber Blum! Nur wenige Worte. Daß Du nebft Günther mit 
Ablauf dieſes Quartals von der Redaction der „Baterlandsblätter‘ zu— 
rücktrittſt, wird hier allgemein (!) erwartet. Das Blatt ift zu ſcheußlich, 
zu harafterlos. Unzählige (!) Schreiben, die bei dem Centralausſchuſſe 
aus der Provinz eingegangen, jpreden ihre VBerwunderung darüber aus, 
wie Eure Namen noch auf diejem reactionären Blatte ftehen können.“ 
Um Blum zu zeigen, welde Schredmittel der rothe Dictator noch im 
Hintergrunde verwahre, fuhr er aljo fort: „Sodann made ih Di dar- 
auf aufmerkſam, daß doch endlich die Actiengeſchichte mit der vor 
zwei Jahren projectirten Buchhandlung abgewidelt werden möge. Ich 
habe darüber neuerdings mande Klage hören müffen. Die Leute fönnen 
fih nit erklären, warum fie gar feine Nachricht erhalten, was mit ihrem 
Gelde angefangen worden iſt.“ — Alſo neben jeiner zwölfftindigen par- 
lamentariſchen Arbeit follte Blum fih in Frankfurt auch fofort an die 
Rechnungslegung über den zweijährigen Gejhäftsbetrieb der Actien- 
buchhandlung mahen, um dem fiir den Fall des Ungehorjams gegen 
Jäkel deutlih vorbehaltenen Vorwurf der Veruntreuung anvertrauter 
Gelder zu entgehen. Nad) einem Gedankenftri führt Jäkel fort: „Auch 
bat es hier im Allgemeinen einen übeln Eindrud gemadt, daß die Linke 
in Frankfurt nad) dem ehrlojen Beihluß der Nationalverfammlung in 
der Waffenftillftandsfrage nit ausgetreten if. Man (!) wird nadıges 
rade diefe Barlamentsfpielerei, wobei nur Schande herausfommt, müde, 
Daß die Linke den Zeitpunkt verfäumt bat, durch einen entſchiedenen 
Schritt die deutſche Bewegung in eine neue Phaje zu führen, dürfte ihr 
in ganz Deutjchland ungeheuer geſchadet haben. Es füllt mir nit ein, 
Euch gute Lehren geben zu wollen‘ — Gott bewahre! — „aber relata 
refero“ — der reine Tacitus, sine studio et ira! — „Pas allge- 
meine Urtheil der Entſchiedenen ftimmt fo ziemlih dahin überein: Dies- 
mal hat's die Linke verdorben! — Ich wünſchte darüber Deine Anficht 
zu hören und bitte Dich daher, mir, wenn Du einmal ein Biertelftünd- 


hen Zeit Haft, einige Zeilen zu jchreiben. Dein treuer Jäkel.“ — Das 
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Wichtigſte war in einer unverfänglichen Nachſchrift untergebracht: „Schreibe 
mir aud ein Wort dariiber, ob Du die Wahl in den Ausſchuß des 
Baterlandsvereins annimmft, jage dies aud Günther.‘ 

Blum antwortete dem ‚treuen‘ Jäkel nicht. Er Hatte 
feine Gründe zum Schweigen. Infolge deſſen ſchrieb der ent— 
rüftete Monopolift der „entſchiedenen“ Gefinnung im Königreid 
Sachſen am 27. September von Leipzig an Blum’8 Schwager: 


„Lieber Günther! Ich bin Dir noch auf Deinen leisten Brief die 
Antwort ſchuldig. Was Du mir dort ans Herz legteft, die moraliſche 
Unterftütung der Linken durch Agitation im Großen, (!) es ift geſchehen, 
und namentlich Habe ih meine Stellung im Centralausihuß dazu benutzt. 

Aber was Hilft uns hier alle Rührigkeit und Tapferkeit, wenn ihr 
in Frankfurt im gegebenen Augenblid nit zu Handeln verfteht? Ihr 
gebt uns immer guten Rath, wir follten feftftehen, die Courage nidt 
verlieren und dergleihen. Es wäre vortrefflih, wenn ihr jelbft zur rechten 
Zeit Muth hättet. Warum tratet ihr nah dem ſchmachvollen Waffen 
ſtillſtandsbeſchluß nidt aus dem Parlamente aus und conftituirtet ein 
eigenes? O ihr Fugen Staatsmänner, daß ihr die centnerſchwere Widhtig- 
feit dieſes Augenblids verfanntet! Ihr hättet Deutſchland eine neue 
Seele gegeben und, gehoben und getragen von der Kraft der ganzen Na- 
tion, eine ungeheure Madt in euren Händen vereinigt. Sekt Habt ihr 
Ohnmacht und Schande, und das Bertrauen des Bolfes zu euch ift, 
wenn nod nit ganz vernichtet, jo doch mächtig, unheilbar erſchüttert. 
Als geftern Abend in einer Gejellihaft radifaler Männer ein Artikel aus 
der Deutihen Allgemeinen vorgelejen wurde, welder berichtete, welde 
Beleidigungen fich die Linke bei einem Verſuch zur Leichenfeier für die 
Gefallenen habe gefallen laſſen müſſen, braden alle Anmejende in Bei- 
fallflatihen und Bravorufen aus. „Mit Füßen müffen fie getreten wer— 
den,‘ meinten Einige, „dann werden fie wohl merken, wie viel Uhr es 
geihlagen Hat.“ Und es wird kommen, ihr werdet mit Füßen getreten 
werden, wenn ihr’s im dieſem Augenblide nit jhon ſeid. O ihr Habt 
viel, jehr viel verfäumt. Ich bin fein Sanguinifer. Aber ich Habe die 
fefte Meberzeugung, daß, wenn ihr damals den entſcheidenden Schritt ge- 
than hättet, derjelbe gelungen, herrlich gelungen wäre. Ihr ſchlagt Deutſch— 
land, namentlid Nord- und Mitteldeutichland, viel zu gering an. Ueber 
Sachſen jeid ihr offenbar ganz falſch unterrichtet. Und warum? Wenn 
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ein Joſeph, ein Schaffrath hierher fommen, verkehren fie mit den alter 
abgedankten Liberalen, diefen Weibern in Männerfleidung, dieſen mitleids— 
würdigen Schwahmaticid. Da befommen fie freilih ein tranriges Bild 
von Sadjen. Ich jage Dir aber: Baden kann nidt befier, nicht glühen- 
der republikaniſch ſein, als Sahjen. Ber der elenden VBermittlungs- 
politif, die früher von dem leitenden Ausſchuſſe der Vaterlandsvereine 
beobachtet wurde, Fonnte dies freilih nit zum Vorſchein fommen. Jetzt 
aber, wo wir offen die Fahne der entichiedeniten Gefinnung aufgepflanzt 
haben, bridt die langverhaltene Gluth mit doppelter Macht hervor. 
Alles fallt uns zu: Alles unterwirft jih dem Centralausſchuß; allent- 
halben ftürzt man die alten, aus abgelebten Liberalen zufammengejetten 
Ausſchüſſe und zieht uns dann mit fliegenden Fahnen zu. Die Minori- 
tätövaterlandsvereine find von 26 auf etwa 15 zufammengeihrumpft, 
und täglich erfolgen neue Abfälle. Wir zählen 50—60 Bereine, zu 
denen wir immer nod neue Hinzugründen. Die Leute gehordhen uns 
mit Freuden; denn fie fühlen das Bedürfniß, unter einem bejtimmten 
Befehl zu ftchen. Wie regieren wir aber auh! Du fennft mi umd 
fannft Dir daher denken, welde Energie unjere Erlafie durch die Pro- 
vinz (die itbrigens Dresden und Leipzig weit voraus ift) firömen. Die 
Entihiedendeit, die von uns ausgeht umd die uns von allen Seiten 
entgegenfommt, kann nicht größer fein. Daß bei ſolchen Lenten die 
Linke durd ihr menlihes Benehmen nichts gewonnen hat, braude ich 
faum zu bemerken. Im Gegentheil, ſie muß ſich ganz energiih auf- 
raffen, wenn fie nit binnen Kurzem allen Boden in Sachſen ver- 
Yieren will. Wer ſtützte die Linke hier? Wir, die Partei des PVater- 
Yandsvereins, und wir laſſen fte fallen, wenn fte fortfährt, ſich ſchwach 
zu zeigen. Wir wollen nit unjere alten jhmatenden Kammern in 
Frankfurt aufleben jehen, wir wollen, daß man auch Hande!t, wenn 
23 Zeit ift, und im Nothfall für die gute Sache jein Leben einjetst. Die 
Ereigniffe, wenn fie geihehen find, auszubeuten, ift feine Kunſt. 
Aber Ihr jollt fie mit herbeiführen Helfen, Ihr ſollt Geſchichte 
madhen, und Ihr hättet allerdings welche gemacht, wenn Ihr Euch als 
eigenes Parlament comftitwirt und damit die Zügel der Revolution in 
die Hände genommen hättet. Ich habe Blum jhon vor einem Monat 
geichrieben: wir jeien entſchloſſen, Niemanden mehr zu jhonen, der nicht 
ganz entihieden auftrete. AH weiß nit, ob er das richtig verftanden 
hat; aber auf gut deutih heißt es: Wir laſſen ung für Euch todt- 
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Schlagen, jo lange Ihr die Freiheit mit Kraft anftrebt; wir jhlagen 
Eud aber jelbft zuerfttodt, jobald Ihr ſchwankt und durch Aengft- 
lichkeit große Dinge verpfufhen wollt. Geftern habe ich's im Bater- 
landsvereine offen ausgejproden, daß Bolksführern, die erft zur Revo— 
Iution reizen und dann das Bolf in der ernften Stunde des Kampfes 
verlafien, die Kugel vor den Kopf gehört, und der braufende Beifall der 
Berfammlung gab mir Redt. So fteht es hier, Fieber Freund! Glaubt 
nicht, daß das Volk fi) beliebig gängeln läßt; es ftellt aud Anforde» 
rungen an feine Führer und wenn dieje nicht erfüllt werden, jo zer— 
fleiicht es fie. Wäre ih in Frankfurt gemwejen und hätte an der Spite 
des Volkes geftanden, es hätte wahrlih der Linken und ıhren Stimm- 
führern nit jo hingehen jollen. Ih würde ein Wort mit ihnen ge- 
ſprochen haben, das fie vielleiht gefügig gemadt hätte. Entweder, oder! 
Geftorben muß e8 fein. Alſo entweder für uns, oder durd uns! — 
Nimm Dir aus diefen abgerifjenen Gedanken das Befte heraus. Im 
den nädften Tagen rüden Preußen hier ein, die berüchtigten Schweid- 
niger. Das Uebrige fannft Du Dir denken, Dein 3. 

Nicht diefe pöbelhaften Briefe bewogen Blum und Gün— 
ther, endlih do ihrem alten Organ in der Heimath, den 
Baterlandsblättern, die Freundſchaft aufzufagen. Aber in Man— 
hem Hatte Blum mit den Leitern des Blattes (Rüder und 
Cramer) die Fühlung verloren. Sie waren ihm zu „mini— 
ſteriell“ geworden. Er hielt Jäkel, abgefehen von feinen radi- 
calen Verſchrobenheiten, für einen meit energiſcheren Agitator 
als feine bequemer gewordenen alten Freunde. Jäkel ſchien vor 
Allen brauhbarer als — Popanz; mit ihm meinte Blum dem 
Sranffurter Parlament weit befjer graulich machen zu fünnen, 
als mit feinen maßvolleren Leipziger Freunden, die mindeften® 
nichts Schreckliches an fid hatten. So follte denn zunächſt 
eine öffentliche Abſage von den Baterlandsblättern erjceinen 
Sie lautete: 

„Erklärung. Seit unjerer Entfernung von Yeipzig (März 
reip. Mai d. $.) Haben unfere Namen auf dem Titel diefer Blätter 
feinen anderen Sinn, als daß mir materiell bei der Herausgabe der- 
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jelben betheiligt waren und find. Da unjere Abweſenheit von Leipzig 
allem Anſcheine nad) nod lange dauern fann, da uns von verjdiedenen 
Seiten aus Mifverftandnig eine Mitverantwortlidkeit fir den Inhalt 
diefer Blätter zugeſchrieben wird; da wir dieſe um jo weniger über- 
nehmen können, als wir mit der Haltung derjelben in der Angelegen- 
heit der Baterlandsvereine und gegen das ſächſiſche Minifterium nicht 
allein durchaus nit einverftanden find, fondern im entſchiedenſten Wi- 
derfpruche ftehen, fo ziehen wir unfere Namen ale Mitherausgeber der 
„Baterländifhen Blätter” Hiermit zurück.“ 


Energiih warnten da Cramer und vor allem Nüder*) den 
Freund vor diefem Schritte. Rüder ſchrieb von Yeipzig am 
9, October: 


„Lieber Freund! Du wirft eine geftern von. Cramer im Einver- 
ftändniß mit mir abgejendete Warnung erhalten haben, die Namen: 
ftreihung auf den Baterlandsblättern betreffend. Unſere Remonftration 
ift nur gegen die Form der Erklärung gerichtet und wir wünſchen die 
Aenderung nur in Deinem Intereffe. Ich gebe Dir namentlih Eins 
zu bedenfen. Während Jäkel's Verein jet erkennt, daß es auf der 
früher betretenen Bahn nicht fortgehen kann, daß die Agitation gegen 
die Minifter nit fortgejetst werden kann, während eine Vereinigung 
der Bereine jetst angebahnt ift, werft Ihr durd Eure Erklärung wieder 
Zwietracht in die Vereine und ftellt Eud) gegenüber dem ſächſiſchen 
Minifterium auf eine Stelle, auf welcher nur noh Weller und Ge- 
nofjen ftehen. Dies würde Euch ſehr verdadt werden. Yies die Ver— 
handlungen der erften Kammer vom 6. October und erwäge, ob man 
nad der Haltung, welde Pfordten und Oberländer dabei eingenommen, 
ed verantworten kann, fie wegzujagen. Du tadelft e8, daß mir das 
Minifterium zu ftüßen fuhen, und id halte die Art, wie Oberlärder 
in der „NReihstagszeitung‘ angegriffen worden, für eine unwürdige. 
Objectiv mag man die Angriffe ausdehnen jo weit man will, aber e8 
muß ohne hämiſche perſönliche Ausfälle geihehen. Wir haben eben 





*) Der heutige Polizeidirector von Leipzig, den die Sozialiften, da 
er ihnen unbequem ift, jo gern als vothen Kevolutionär von Anno 
1848 hHinftellen. Man fieht, wie leihtfertig diefe Anklage ift! 
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noch feine Beranlafjung gehabt, aus diefem Grunde irgend einen Ar- 
tifel zurückzuweiſen. Mit freundihaftlihem Gruße Dein Rüder.“ 

Schon infolge der Warnung Cramers hatte Blum, nad 
nohmaliger Rüdiprahe mit dem Freunden (Günther, Joſeph 
Schaffrath u. A.), die Abjage an die Vaterlandsblätter zurüd- 
gehalten und dagegen die Annäherung an Jäkel aufgegeben und 
dieſem gejchrieben, daß deſſen Stellung gegenüber der Haltung 
der Linken in den Septembertagen jede Ausgleihung ihrer Stand— 
punkte unmöglich mache. Dieſer Brief war eingelegt in einen 
an Blum's Gattin vom 10. October: 

„Liebe Jenny! Deine Mittheilungen über Jäkel, verbunden mit 
einem Briefe ähnlichen Inhalts, welchen derſelbe direct an Georg ge— 
ſchrieben hat, veranlaſſen mich zu der anliegenden Antwort. Laß ihn 
rufen und gieb ſie ihm ſelbſt. Es ſcheint allerdings, daß wir durch 
Dummheit zu Grunde gehen ſollen und zwar durch die unſerer 
„Freunde“. Machten unſere Gegner nicht noch größere, ſo müßten wir 
ſchon zu Ende ſein. Morgen (Sonntag) will ich mit einigen Freun— 
den in den Taunus gehn, in das wildeſte, tiefſte Gebirge, um Kriegs— 
zuſtand und Belagerung und Soldaten auf einen Tag zu vergeſſen; es 
wird einem übel dabei. 

Wie ſteht's mit dem Schillerfeſte? Es wird wohl nichts? Dann 
muß id) leider bleiben und ſelbſt zu Weihnachten bleiben, denn es wird 
mir wahrlid jauer*). 

Damit hatte Blum den unheilbaren Brud mit dem revo— 
(utionären Radicalismus der Heimath vollzogen. Er wußte, 
daß nun von dorther aller Schimpf und aller Haß auf feinen 
Namen gefchleudert werden würde und dod Hatte er ſich noch 
niemals jo todtmüde, jo Fampfesjatt gefühlt wie jet. 

Diefes tiefe Bedürfniß nah einer Ruhepauſe in jenem 
unabläffigen Kampfe, der dem rüftigen Kämpfer nur völlige 
Ermattung und Niedergefhlagenheit, beinahe Hoffnungslofigkeit 


*) d. h. das Geld zur Reiſe aus eigenen Mitteln aufzubringent. 
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eingetragen hatte, follte mit einem Male in eigenthümlicher 
Weiſe befriedigt werden: durch feine Reife nad Wien. Die 
untrüglihen Zeugniffe von der Stimmung Blum's vor Antritt 
der Wiener Reife, welche in feinen Briefen vom 3., 4. und 
10. October niedergelegt find, bewahrheiten aber zugleich nach— 
drüdlih die Anfiht, daß der Führer der Frankfurter Linken 
„vor= wie rüdwärts feine Hoffnung“ jah, mit der bisherigen 
Parteitaftit weiter zu fommen, daß ihm namentlih aud ein 
Anſchluß an die „Demokraten, die ihn angefeindet und geächtet 
aus Unverſtand“, im tieffter Seele zuwider war, und daß er 
daher dieſe Reiſe wohl antrat mit dem ftillen Borfage, mit 
einem neuen vealpolitiihen Plane und mit meuer Kraft zu feiner 
Partei zurüdzufehren. Sein Tod aber breitet über die Antwort 
auf diefe Frage das Schweigen des Grabes. 

Die Antwort, die der Tod nicht geben kann, giebt indeſſen 
ziemlich deutlich fein Verhalten vor feiner Abreife nad Wien. 


18. Nach Wien und in Wien. 


(Wiener Octoberrevolution 1848.) 


Nod weniger als eine umfaſſende Geſchichte der deutjchen 
Bewegung des Jahres 1848 kann und joll Hier geboten werden 
eine eingehende Darftellung jener Vorgänge im Kaiſerſtaat Dejter- 
reich, welde im October 1348 zu der Krifis in Wien führten. 
Hier fünnen nur die widtigften Ereignifje in andeutenden Strichen 
in Erinnerung gebradt werden. *) 


*) Das Befte iiber die öfterreihiihen Verhältniffe jener Tage bietet 
auch heute noch zweifellos Anton Springer’s Geſchichte Oeſterreichs, 
2. Band (Leipzig, Hirzel, 1865), jo ungerecht Springer auch iiber Robert 
Blum urtheilt. — Die dreibändige „Geſchichte Defterreihs‘ von Jo— 


— 
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Vor Allem kommt es hier darauf an nachzuweiſen, wie 
die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Oeſterreichs zur Zeit der October— 
revolution lagen. Dadurch allein tritt die Wiener October— 
revolution in das richtige geſchichtliche Licht, wird fie vom ſitt— 
(ihen und ſtaatsrechtlichen Standpunkt gerecht beurtheilt, während 
andererfeits das Unternehmen des Fürften Windiſchgrätz gegen 
Wien die gebührende Beleuhtung empfängt. Namentlih für 
das Urtheil über Robert Blum's Betheiligung an der Wiener 


jeph Alexander Frhru. v. Helfert „vom-Ausgang des Wiener October: 
Aufftandes“, die zum erften Mal theilweife die Schäte des Wiener Ar- 
hivs und das handſchriftliche Duellenmaterial der Familie Windiſchgrätz 
u. a. Fürftlichkeiten veröffentlichte, zeigt im Gegenſatze zu Springer’s 
großer hiſtoriſcher Auffafjung in widerlider Weife das Gepräge einer 
junkerlich-ſchwarzgelben Tendenzſchrift. — Nordftein’s Geſchichte der 
Wiener Revolution iſt eine armſelige Vertheidigung des in Wien be— 
ſiegten Radicalismus, intereſſant nur durch die naiv-kritikloſe Mitthei- 
lung aller Actenſtücke, welche das Regiment Meſſenhauſer's u. A. der 
Weltgeſchichte hinterließ. Ihr am nächſten ſtehen Lyſer, Grüner, 
Fenneberg u. A. — Für die folgenden Abſchnitte find außer dieſen 
Werken alle Quellen benüßt, welche zur Zeit aus jener Zeit vorhanden 
find: die Augenblidsbilder, melde Guftav Kühne, Berthold Auer: 
bad, Heinrich Laube, Julius Fröbel in feinen „Briefen und jei- 
nem Beriht vor dem Parlament (St. Ber. der Paulsfirde), 
Füfter, Shütte, Rojenfeld u. 4. geliefert Haben, insbejondere die 
Ihmarzgelben Soldjhriften von Dunder, Köder u. A.; über den 
diplomatischen Verkehr zwischen Dresden und dem ſächſiſchen Gejandten in 
Wien betreffs Blum’s geben die Jjähjifhen Landtagsmittheilungen 
- (H. Kammer 1849, &.246 fg.) Aufſchluß; über die militairiſchen Ope- 
vationen gegen Wien wurden mir von einem verehrten Freunde die 
reihen authentiihen Berichte amtliher Berliner Bibliothefen zur Ver— 
fügung geftellt; an Zeitungen und Zeitfchriften über jene Ereignifje 
habe ih das jeit Jahren Gejammelte im Text nadhgewiejen, ebenfo das 
handſchriftliche Material, das mir zur Verfügung ftand. Die Zu- 
rechtweiſung der Verleumdungen Blum’s durch v. Helfert ift nebenbei 
bejorgt worden, — 
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Octoberrevolution und über den gegen ihm verhandelten Friegs- 
gerichtlihen Proceß ift eine Prüfung der öffentlich-rechtlichen 
Berhältniffe des damaligen Defterreih von entiheidender Be— 
deutung. 

Im März 1848 war in Defterreih der Rechtsboden, auf 
weldem der Kaiferftaat bis dahin fußte, volljtändig zuſammen— 
gebrodhen. Kein Land des damaligen deutſchen Bundes war 
unvermittelter in völlig neue Berhältnifje gejchleudert worden, 
al8 Defterreih. „Ueber die Lebensfähigfeit des neuen Oeſter— 
rei, weldes auf den Trümmern des alten zu errichten verſucht 
wurde, kann man verjhiedener Anſicht fein, daß aber in den 
Märztagen das alte Defterreih vollftändig, mit Recht und 
für immer zu Grunde ging, alle Machthaber jeit 1848 
ohne Unterfhied auf die Revolution ald ihre Bafis 
fußen, darüber herrſcht fein Zwiefpalt der Meinungen”. Co 
bezeichnet Anton Springer*) die Rechtslage der öſterreichiſchen 
Staatsgewalt am Ausgange der Märzrevolution, am Eingang 
in Defterreih8 neueſte Entwidelung. Keineswegs war Diejes 
ſtaatsrechtliche Chaos bis zum Herbſt weſentlich geordneteren 
Verhältniſſen gewichen. Sicher war nur das Eine: ſeit der 
Verkündigung des neuen öfterreihifhen Staatsgrundgefeges vom 
25. April war das alte abjolute Kaiſerthum feierlich begraben, 
war der Kaifer nur der unverantwortliche Hebeſcher, die Regie— 
rung dagegen ausſchließlich in den Händen ſeiner verantwort— 
lichen Miniſter, der Staat überhaupt eine conſtitutionelle Mon— 
archie nach belgiſchem Muſter. Jede kaiſerliche Entſchließung, 
welche der Gegenzeichnung der Miniſter entbehrte, war ver— 
faſſungswidrig und rechtsungültig. Sicher war ferner das 


*) a. a. O. S. 196, wo auch die offiziellen Quellennachweiſe für 
dieſe Anſchauung erbracht ſind. 
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Andere: daß dieſe Verfaſſung nicht galt für die Länder der 
Stephansfrone und die italienifhen Provinzen des Kaiſerſtaates; 
fiher auch foviel: daß von all den Provinzen, für welde die 
Berfaffung gegeben war, feine einzige durch diefelbe ſich befriedigt 
erklärte. Aus diefem Grunde war am 22. Juli vom Erzherzog 
Johann (dem deutjhen Reichsverweſer), dem Stellvertreter des 
Kaifers, der verfaflunggebende Reichstag in Wien eröffnet wor— 
den; feine Aufgabe jollte fein, für die deutſch-ſlaviſchen Länder 
eine neue gemeinfame Verfaſſung zu Stande zu bringen. Bis 
zum 7. September hatte diefe Verfammlung indefjen nur das 
eine Gejeg über die Aufhebung der Feudallaften geihaffen. Am 
7. Detober hatte der Kaifer mit dem Hof, wie nod näher 
berichtet werden wird, allerdings wieder einmal Wien verlafjen. 
Aber Niemand achtete deſſen vorläufig. Denn dem kaiſerlichen 
Hof war die Domicillofigkeit feit dem Frühjahr fat zur Ge— 
wohnheit geworden. Mit Ausnahme der Minifter Weſſenberg 
und Bad blieben Minifterium und Regierung in Wien, blieben 
faämmtlihe Behörden des Kaifers, die gefammte Diplomatie, die 
am kaiſerlichen Hofe begläubigt war, blieb endlich der con— 
ftituirende Reichstag. Am wenigften Fonnte durch die zeitweilige 
Verlegung der Nefidenz das Staatsgrundgejeg irgend melde 
Abänderung erleiden. Unmittelbar nah der Flucht des Hofes 
defertirten allerdings faſt ſämmtliche flaviihen Abgeordneten aus 
dem Keihstag auf Nimmerwiederfehen. Durd ihren Austritt 
fanf vom 16. October an die Zahl der zurückgebliebenen Ab— 
geordneten unter die geſetzliche Beſchlußfähigkeitsziffer. Erjt vom 
16. October an könnte man daher die Gejegmäßigfeit der 
Reichstagsbeſchlüſſe anzweifeln. Indeſſen auch diefer Zweifel er- 
iheint von fehr fragmwürdiger Berechtigung. Denn aud nad 
dem 16. October erſchien der f. f. Minifter Kraus, Der feit 
dem 7. alle Portefeuilles bis auf dasjenige Hornboſtl's und 
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Weſſenberg's in feiner Hand vereinigte, Tag für Tag im Reichs— 
tagsrumpf, ohne gegen defien Beihlußfähigkeit irgend einen Ein- 
wand zu erheben. Selbjt die Diplomatie, alle Vertreter aus- 
wärtiger Mächte blieben auch nad dem 6. October in Wien, 
folgten feineswegs dem Hofe nah Olmütz, zum beften Beweiſe 
dafür, daß fie im Wien, im den dort verbliebenen Miniftern 
und faiferlihen Behörden, in dem conftitutionellen Reichstag die 
legitimen Negierungsgewalten des öſterreichiſchen Kaiſerſtaates 
erblidten, nit in Olmütz. Jener Zweifel in der Beſchluß— 
fühigfeit des Reichstags erſcheint übrigens um fo unbegründeter, 
als die Beihlußfähigkeitsziffer aller parlamentariigen Verſamm— 
(ungen nur berechnet werden kann nad der Zahl der jeweilig 
in Kraft ftehenden Mandate. Mit dem Austritt der ſlaviſchen 
Adgeordneten aber, mit deren Erklärung, daß fie nie wieder an 
den Berathungen des Keihstags Theil nehmen würden, vollends 
mit ihrem Verſuche, in Prag einen parlamentarifhen Sonder- 
bund zu ftiften, waren die Mandate diefer Abgeordneten jchledht- 
hin erlofhen und der Wiener Neihstag ftand mindeftens im 
guten Glauben, wenn er fih nad wie vor beihlußfähig er- 
klärte. Selbft dann ließ fih noch dieſer gute Glaube nicht 
volftändig abjpreden, als am 24. October das Faiferliche 
Schreiben vom 22. in Wien befannt wurde, durch welches der 
Wiener Reihstag geihloffen und für den 15. November nad) 
Kremfier ausgefhrieben wurde. Denn auch dieſes kaiſerliche 
Patent ermangelte der verfaffungsmäßigen Gegenzeihnung aller 
Minifter. Die Unterfhrift Weſſenberg's genügte keineswegs. 
Doch kommt es auf dieſe Streitfrage hier niht an. Die Frage 
ift vielmehr nur: ob die faiferlihe Negierung in Wien, ver- 
treten dur den Minifter Kraus und alle fonftigen faiferlichen 
Behörden in Wien, ob das Wirken des Reichstags in den Tagen 
vom 6. bis 24. October zu Recht beftand oder nit? Dieſe 
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Frage ift entjchieden zu bejahen. Daraus folgt ohne Weiteres 
die unumſtößliche Nehtögültigfeit ihrer amtlihen Handlungen. 

Neben diefen ‚nah wie vor in Wien verbliebenen Ge— 
walten des Gefammtftaates beftanden hier noch locale Behörden, 
die troß ihres revolutionären Urjprungs oder Namens auf 
feinem ſchlechteren Rechtsboden ftanden, wie Alles Uebrige, was 
fih feit dem März im Defterreih mit dem Namen faijerlicher 
Amtsgewalt ſchmückte. Dazu gehörte nicht blos die „Studenten- 
legion“, die im den ſog. „glorreihen Revolutionen“ vom 15. 
und 26. Mai ihre feierlihe Anerkennung gegenüber der er- 
ftarfenden Reaction ertrogt hatte, ſondern jogar der ſog. „Sicher: 
heitsausſchuß“, ein aus 200 Menſchen aller Gattungen zufam- 
mengewürfeltes Collegium unter der Aegide des Dr. Fiſchhof, 
welches die eigentlihe Dictatur in Wien mit gejeglihem Anjehen 
übte. Ihm waren aud die Minifter unterthan. Zu dieſen 
rehtlih unanfehtbar beftehenden Behörden gehörte ferner der 
Wiener Gemeinderath, der ja nad Umftänden die Fleinften An— 
gelegenheiten einer fimpeln Stadtverwaltung neben den höchſten 
Intereſſen des Staates fouverän zu entjheiden hatte, je nad- 
dem die Creigniffe ihm die patriarhalifhe Rolle der Stadt- 
väter oder der Spigen der Haupt: und Reſidenzſtadt des Kaiſers 
zutheilten. Endlich beftand in Wien zu Recht die National- 
garde, eine Bürgerwehr, die jeit dem 15. Mai laut einer 
fatferlihen Proclamation das unveräußerlide Menſchenrecht er- 
worben hatte, daß das Militair nur auf Verlangen der National- 
garde aufgeboten werden jollte.*) Sie Hatte da8 Recht der 
Wahl ihrer Offiziere und des Vorſchlags ihres Obercomman- 
danten. Der unglücjelige Menih, der Wien vom 13. October 
an commandire, Wenzel Meſſenhauſer, konnte mit vollem Recht 


*) Springer, ©. 312. 
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behaupten, daß feine Wahl nicht blos von allen localen Ge— 
walten Wiens, jondern auch vom Reichstagsausſchuß und vom 
Minifteriun des Innern ausdrücklich genehmigt worden jet.*) 

Gewiß konnte Fein Großftaat auf die Dauer bei jo ver- 
worrenen Rechtsverhältnifien beftehen; aber das ändert nichts 
an der Thatjahe, daß beim Ausbruhe und im Berlaufe der 
Wiener Detoberrevolution alle die genannten Behörden und 
Gewalten der Wefidenzftadt fi eines unbeftreitbaren Rechts— 
bodens erfreuten, daß dagegen das Unternehmen des Fürſten 
Windiſchgrätz gegen Wien d. h. gegen die gejeglihe Wirkſamkeit 
diefer Behörden ein rein rechtswidriger Gewaltact war. Es 
wäre nicht ſchwer gewejen, mit Hülfe der großen Mehrheit der 
Wiener Bürgerſchaft, die nah wie vor im unverbrüchlicher Treue 
an ihrem Kaiſerhauſe Hing, die Forderungen der Neuzeit im 
maßvoller Weife mit den umentbehrliden Grundlagen eines 
fräftigen monardiihen Staatsweſens zu verjühnen. Aber es 
fehlte gerade auf Seiten der Krone ebenfojehr au klarem Ver— 
ftändniß für die berechtigten Forderungen der Zeit, wie au 
gutem Willen. Schon zu Beginn des Sommers, als der Hof 
noch überftrömte an herzgewinnenden Verfiherungen loyaler Ver— 
faljungsmäßigfeit und Freiheitsliebe, wurde, wie wir ſehen 
werden, dem Fürften Windiihgräg im tiefften Geheimniß, felbjt 
verſchwiegen vor allen Miniftern, die kaiſerliche Vollmacht er- 
theilt, alle Eatferlihen Truppen, mit Ausnahme der italienischen 
Armee, gegen die Hauptftadt oder wohin ihm fonft beliebte, zu 
führen, um die ganze Bewegung und alle verfaffungsmäßigen 
Errungenjhaften feit dem März in Blut und Eifen zu erftiden. 

Dieſe unbelehrbare Treulofigfeit der habsburgifhen Haus- 
politif führte in erfter Linie die Kataftrophe des 6. October in 


*) Springer, ©. 569. 
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Wien herbei. Schon feit Monaten waren in den Negierungs- 
handlungen des Minifteriums Weſſenberg untrügliche Kennzeichen 
dafür hervorgetreten, daß man in der Hofburg in Wien den 
Umfturz der Aprilverfaffung und der Märzerrungenſchaften, die 
Wiederherftellung des alten abjoluten Kaiſerthums, mit Hilfe 
des Heeres plane. Am 3. October enthüllte fi der andere 
Theil diefer reactionären PBolitif. Schon vorher waren Briefe 
aufgefangen worden, welche verriethen, daß die Regierung den 
in Ungarn eingefallenen Banus von Kroatien Jelladié heimilch 
mit Geld und Kriegsmaterial unterftügte. Durd die kaiſerliche 
Verordnung vom 3. October wurde der Banus, der Todfeind 
Ungarns, zum Oberbefehlshaber aller faiferlihen Truppen und 
zum faiferlihen Statthalter in Ungarn ernannt. Das war die 
offene Kriegserflärung an Ungarn. Und der Bolksinftinkt in 
Wien hatte Recht, wenn er darin nur das Vorfpiel des Um— 
fturzes der Märzverfafjung erblidte. 

Eine bewaffnete Empörung bemädtigte ſich innerhalb vier- 
undzwanzig Stunden — danf der feigen Unthätigfeit und der 
rathlofen Führung der Truppen — am 6. October der Stadt, 
und ermordete in gräßlider Weiſe den Kriegsminifter Yatour, 
während jeine Grenadiere Gewehr in Arm dem furdtbaren 
Schaufpiele zufahen. So empörend dieſe jheußlihe That des 
Pöbels auf der einen, die Muthlofigfeit der bewaffneten Macht 
auf der andern Seite ift, jo war das Empörendfte an der ganzen 
Tragödie doch die doppelzüngige Berlogenheit der Regierung. 
Der Deputation des Reichstages, die nad der Revolution treu= 
vertrauend zum Kaifer fam, um ihm zu verfihern, daß Wien 
dem Kaifer nad wie vor gehorfam ſei und nur verlange, daß 
der Kaiſer die reactionären Minifter entlaffe und die Verord— 
nung vom 3. October gegen Ungarn zurüdnehme, verfiherte der 
Ihlaue Biedermann, das werde geſchehen. Und die Nacht darauf 
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entwid er mit den Hofe nah Olmüg und hinterließ der Stadt 
jeine Kriegserflärung, die jedoh ohne Gegenzeihnung irgend 
eines Meinifters ein ſchlechthin vehtsungültiger Act war. 


Aus den Adreſſen, melde der Neihstag und der Ge— 
meinderath von Wien in der ganzen Zeit vom 6. October au 
bis zur Bezwingung der Stadt durch Windifhgräg am 30. Oc— 
tober an den Kaifer gerichtet haben, aus allen ihren Handlungen 
erhellt Hlar, daß die Wiener Revolution feinen Augenblick auf die 
Befeitigung der Krone, auf die Berwandlung des öfterreihifchen 
KRaiferftaates in eine Republik zielte. Diefe Bewegung bezwedte 
nichts Anderes, als was die zwei Revolutionen im Mai bezwedt 
hatten: die Sicherung der conftitutionellen Berfaffungsform und 
der vom Kaiſer gemwährleifteten Freiheiten gegen die Staats- 
ftreihgelüfte der Neaction, die uns gerade Herr v. Helfert, der 
feineswegs verfhämte Vertheidiger aller diefer geheimen Junker— 
und Hofintriguen, jo hübſch Flargelegt Hat. Erſt nachdem 
Wien bereits capitulirt hatte und die Faiferlihen Truppen durch 
die umnbegreiflihe Berzögerung ihres Einmarſches in die be— 
zwungene Stadt, Scenen hervorriefen, welde an den Anfang des 
Parifer Communeaufftandes erinnern, exit da geberdeten ſich 
einige anarhiihe Banden als Republikaner. Dafür find jedod) 
die fog. revolutionären, im der That jedoh völlig Legitimen 
Behörden Wiens um jo weniger verantwortlih zu madhen, als 
auch Herr v. Helfert nicht beftreiten fan, daß die bedrohliche 
Unbotmäßigfeit der Anardiften in erfter Pinie gerade gegen Die 
Beihlüffe und Anordnungen der in Wien damals beftehenden 
Behörden gerichtet war. 


Daß die Frankfurter Linke verfuhte, zu Gunften Wiens 
einen Ausſpruch des deutſchen Parlamentes herbeizuführen, war 
nur natürlich. Am 12. October bradte der Abgeordnete für 
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Wien in Frankfurt, Joh. Berger, den dringlichen Antrag ein, 
das Parlament wolle erklären, daß die deutſche Stadt Wien fi) 
dur ihren Kampf gegen die „freiheitsmörderiſche Gamarilla 
um das Vaterland wohl verdient gemadt habe“. 


Es war gleichfalls ſehr matürlih, daß das Parlament 
diefen excentriſchen Antrag ablehnte, die Dringlichkeit deſſelben 
verneinte. Nun zog Berger den Antrag jelbft zurüd. Schon 
vorher hatte jedoch die „vereinigte Linke‘ bejchlofjen, für dieſen 
Tal von fid) aus eine Deputation nah Wien zu fenden, um 
die verfafjungstrene Majorität des Neichstages und das Miener 
Volk zu beglückwünſchen. Noch in der Sigung des Parlaments 
ihrieb Blum auf einen Zettel: „Wenn wir überhaupt eine 
Deputation nah Wien jenden wollen, müſſen wir jest Beſchluß 
fafjen und Heute Abend wählen. Die Gewählten müffen morgen 
früh abreifen.” Sämmtlihe Abgeordnete der Linken ſetzten ihren 
Namen darunter, nur der Blum's fehlte. Da trat Roßmäßler 
zu Blum und fagte: „Ih möchte mir dieſes merfwürdige Do— 
cument aufheben, Du fehlft darauf“. Lächelnd feste Blum fernen 
Namen in die lette freie Ede. Er ahıte nit, daß er fern 
Todesurtheil unterzeichnete. Ich habe das „merkwürdige Docu- 
ment“ oft bei Roßmäßler gejehen. 


Am Abend war die Wahl der Deputation. Bald waren 
die Clubs des „Donnersbergs“ und des „Deutihen Hofes“ einig 
über die Entjendung von Julius Fröbel, Morig Hartmann, 
Albert Trampufd. Aber follte man Robert Blum in Frankfurt 
entbehren Fünnen? Gtimmengleihheit ergab fi für ihn umd 
Karl Vogt. Da zog Blum den Freund hinaus und befhwor 
ihn, bei der Stihwahl zurüdzutreten, damit Blum aus der 
dumpfen Frankfurter Atmojphäre Hinausfomme, um Zeit zu 
fruchtbarer Sammlung und Erholung zu gewinnen, die der 
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ganzen Partei zu Gute kommen werde. Vogt trat zurück und 
Blum wurde gewählt. *) 

In der Naht des folgenden Tages Fam er im Leipzig a. 
Noch einmal jchlief er — die letzte Naht — im eigenen Haufe, 
noh einmal — zum legten Mal — herzte er die Kinder, 
umarmte er die Gattin — dann ging e8 am Frühmorgen des 
14. October über Breslau nad Wien in einem wahren Triumph 
zuge. Am 17. erreichte er mit den Genofjen Wien. 

Bon den Behörden, dem Volke wurden die vier Abge- 
ordneten feierlih empfangen. Sie nahmen Wohnung in „Stadt 
London”. 

Die Ereigniffe Hatten für Wien feit dem 11. Detober, ja 
ſelbſt ſeit Blum's Abreife von Frankfurt eine ungeahnte Wen— 
dung genommen. Seit den blutigen Kämpfen des 6. October 
hatte der Oberbefehlshaber der Wiener Garnifon, General Graf 
Auersperg, ſämmtliche Truppen aus ihren SKafernen und aus 
der Stadt überhaupt herausgezogen und mit ihnen in der Vor- 
ftadt Wieden und im Schwarzenberg'ſchen Garten ein Lager be— 
zogen. Am Morgen des 12. October hatte er auch dieſe 
Stellung geräumt und Wien ſich ſelbſt überlaſſen. Die Freude 
der Wiener über diefen unblutigen Sieg war indefjen von furzer 
Dauer. Denn alsbald erfuhr man, daß General Auersperg 
jeine Truppen mit denen des Banus von Sroatien, Selatie, 
vereinigt habe, der jeit dem 8. Detober auf öſterreichiſchem 
Boden ftand, feit dem 10. fein Hauptquartier bei Rothneufiedel 





*) Perfünlihe Mittheilung von Karl Vogt an den Berfafler. — 
Schon Anfang September war in der Fraction des Deutſchen Hofes die 
Rede davon gewejen, eine Deputation nad) Wien zu fenden. Auch da- 
mals jhon Hatte Blum zu der Sendung fih angeboten. Am 9. Sep- 
tember Hatte er aber der Gattin gejhrieben: „Die Reife nad) Wien 
ift in die Brüche gegangen. Die Partei ließ mid nicht fort.“ 
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aufgeihlagen hatte. Diefem Kroaten weiß Herr v. Helfert 
nahzurühmen: „Es gibt in der ganzen neueren Geſchichte Dejter- 
reih8 feine Liebenswürdig feſſelndere Erſcheinung, als die des 
ritterlihen Banus Ielasic von Kroatien‘. Wer die feltene An— 
Ipruchslofigkeit des Herrn v. Helfert kennt, wenn es gilt, Männer 
für groß zu erflären, die er groß zu jehen wünjdt, der wird 
dieſem Urtheile vielleicht beipfliten. Andere, die einen anderen 
Mapftab für Hiftoriihe Größe haben, find geneigt im dem 
„liebenswürdig-feſſelnden“ und „ritterlichen“ Banus einige der 
hervorragendften Charakterzüge Sir John Fallſtaff's wiederzu- 
finden. Auch Ielacıt betrachtete die Vorſicht als den beften 
Theil der Tapferkeit. Auh er war unter Umftänden eine 
Memme aus Inftinft und venommirte wie ein Herkules. Auch 
er liebte den Sekt und betradtete die Bezahlung von Schulden 
als „Doppelte Arbeit“. Aber im der Hauptſache ſtand er weit 
zurüd hinter dem fröhlichen altenglifhen Zehbruder: faum ein 
Abglanz moderner Kultur war im Ddiefe wilde Seele gefallen. 
Wüfte Sinnenluft gehörte zu feinem täglihen Brode. Gein 
Kulturwerth ift erfhöpft mit der Charge, in der ihn der 
Frühmorgen des Jahres 1848 traf: er war damals „Oberſt 
im erften Banal-GränzeRegiment“.*) Nun, im Herbft, da jeder 
ehrgeizige General des verlotterten Kaijerftantes mindeftens ein 
Heiner Wallenftein zu fein glaubte, ſchickte fi) auch der „ritter- 
liche“ Banus an, „gegen den Willen und das ausgejprodene 
Berbot des irregeleiteten (!) Hofes“ **) feine „geſchichtliche Bedeu— 
tung“ zu gewinnen und „ein Netter dev Monardie zu werden”. 
Er war von dem magyariiden General Moga gründlich ge- 
ihlagen worden, und befand fi auf einer rathlofen Flucht, 
deren wahren Charakter auch Helfert nicht zu verdunfeln ver- 


*) Helfert, 1. Bd. S. 45. — **) Ebenda. 
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mag, wenn er zugefteht, daß Delacic bei der Kunde von der 
Wiener Revolution feine Generale zurücgelaffen und nur mit 
etwa taujend Mann ohne Gepäck nah achtzehnſtündigem Ge- 
waltmarſch miederöfterreihiihen Boden gewonnen habe.*) Es 
war eitle Renommage, wenn der Banus der Deputation aus 
Wien, die, mit einem Befehl des Miniſters Kraus verjehen, 
ihn zur Rückkehr auf den ihm vorgefhriebenen Wirfungsfreis 
(Ungarn) zu veranlafjen ſuchte, ſtolz erwiederte: „Als Soldat 
zeigt mir der Donner der Gefüge meine Marſchroute“ — 
denn in Wien donnerte nichts dergleihen — und der Banus 
erlaubte fi eine große poetiſche Freiheit, wenn ev hinzufeßte, 
„ſtrategiſche Grundſätze“ Hätten ihm über die ungariihe Grenze 
Hinausgeführt.**) Dieſe „ſtrategiſchen Grundjäge” hatten nur 
die grundfägliche Rettung feiner werthen Perfon zum Zwede. 
Er half fih nur aus perfönlicher peinlicher Berlegenheit, indem 
er fih al8 Netter der Monarchie aufjpielte, und erjt die Ver— 
einigung der Truppen Auerjperg’s mit ihm machte fein Er- 
feinen vor den Thoren Wiens zu einem bedrohlihen Ereigniß 
für die Stadt. 

Doch mit ihm durfte die Stadt hoffen, raſch fertig zu 
werden, zumal Moga's Heer Fräftig auf dem geihlagenen Gegner 
drüdte. Nur ein einziges Wort der Wiener Behörden, nament- 
lich des Keihstags, an die Ungarn wäre nöthig gewejen, um 
dDiefe über die ungariſche Grenze zum Entjage der Stadt heran: 
zuziehen. Aber dieſes Wort wurde jeßt jo wenig als ſpäter 
geiproden. Das waren die eriten Scenen des heraufziehenden 
Berhängniffes, die Robert Blum in Wien mit erlebte. Amt 
17. jchreibt er am jeine Frau, Anfangs fait im Tone des 
Touriſten: 


*) Helfert, 1. Bd. ©. 48. — **) Springer, S. 562. 
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„Unter dem erften Eindrude diefer ungeheuren Stadt kann ih Dir 
nur anzeigen, daß wir ohne, oder doch mit jehr geringer Gefahr hier 
angelangt find. Wien ift prächtig, herrlich, die liebenswürdigſte Stadt, 
die ich je gejehen; dabei revolutionär in Fleiſch und Blut. Die Leute 
treiben die Revolution gemüthlich, aber gründlich. (?) Die Bertheidigungs: 
anftalten find furdtbar, die Kampfbegier grenzenlos, Alles wetteifert an 
Aufopferung, Anftrengung und Heldenmuth. Wenn Wien nicht jiegt, 
fo bleibt nad) der Stimmung nur ein Schutt- und Leihenhaufen übrig. 
Morgen erfolgt wahriheinlih die Schlaht, d. H. nit in Wien, jondern 
außerhalb derjelben zwifhen Ungarn und Croaten; fie wird durch etwa 
10,000 Wiener unterftütt werden und wir werden fie mitmachen, denn 
wir find Heut Ehrenmitglieder der academifhen Legion und ſofort be- 
waffnet worden, Wir muͤſſen alſo mit unſern Kameraden, es wäre eine 
Schande, es nicht zu thun. Wir werden hier überall mit Jubel empfan— 
gen, ſoweit dies die ernſte Stimmung zuläßt. Der Reichstag, der Ge— 
meinderath, das Obercommando, die Aula — Alles nahm uns wahrhaft 
begeiſtert, als Boten der Theilnahme Deutſchlands auf. Alles iſt hier 
bewaffnet, Alles drängt ſich der Erſte zu ſein, welcher dem Feind. ent— 
gegengeht.“ Doch wenige Zeilen jpäter heißt es: „Nur Eins fehlt: 
wahrhaft vevolutionärer Muth in deu Behörden; man zerrt fid) dort 
gar zu jehr mit Halbheiten herum, und lawirt immer, um auf dem ge- 
jeßlihen Boden zu bleiben. Energie dort im erften Augenblide, und die 
Sache wäre ſchon entſchieden. Hoffentlicd befommt man unter dem Kano- 
nendonner auch diejes Fehlende noch. . . Wann id zurückkomme, kann 
ich allerdings jetzt nicht beftimmen, aber jedenfalls reiſe ich dieſe Woche 
noch ab, denn eine Entſcheidung erfolgt in den nächſten Tagen.“ 


Dieſer Brief iſt ſo widerſpruchsvoll, wie die Eindrücke, 
die am erſten Tage ſeines Wiener Aufenthaltes auf Blum ein— 
ſtürmten. Doch iſt der bezaubernde Eindruck, eine große Re— 
volution in Waffen unmittelbar mitzuerleben, entſchieden vor— 
herrſchend; auch noch am folgenden Tage. Auch am 18. Oct. 
glaubt Blum noch, die Entſcheidungsſchlacht ſtehe unmittelbar bevor. 
Auch da iſt er mit den Freunden entſchloſſen, ſie mitzukämpfen. In 
dieſer Stimmung ſetzt er ſeinen Namen unter die phraſenhafte 
Straßenproclamation des Dichters Moritz Hartmann, in der die 
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Frankfurter Deputation den MWienern „den Bruderfuß von vielen 
Tauſenden“ überbradte und ihnen verſprach, „wenn das Schidjal 
will, die Gefahren mit ihnen zu theilen, mit der Wiener Bes 
völferung zu ftehen und zu fallen“. 

Aber jhon am „19. Detober Morgens” ſchreibt Blum 
der Gattin*) lakoniſch: „In aller Eile, liebe Jenny, die Nach— 
richt, Daß ich wahriheinlid Sonntags (22. Det.) mit dem erften 
Zuge von Dresden komme, doch kann es aud Montag werden, 
aber wahrjheinlih Sonntag. Die Sahen gehen hier wieder 
langjamer, ja find gewifjermaßen umgejhlagen. Gruß und Kuß 
Bl.“ „Dieſer Entſchluß ſtand“ alfo nit, wie Anton Springer 
meint, „im Widerjprud mit dem tapferen Wunſche, für Wiens 
Freiheit zu ſterben“, fondern er war, wie auch Springer zugibt, 
„begreiflih”, eine nothwendige Folge des „Umſchlags“ der Dinge 
in Wien. Die Deputirten Hatten fi eben im dev Zwiſchenzeit 
überzeugt, daß die Behörden der Stadt den Ungarn nit die 
Hand reihen würden, daß man dem Banus mit papiernen 
Redensarten und Gefegesworten zu Peibe rüden wolle, ftatt mit 
denjelben Waffen, die er gegen die Stadt trug, daß man aljo 
einen inneröſterreichiſchen Rechtsſtreit auszufechten gedenfe, ftatt 
einer geſchichtlichen Feldſchlacht, und damit hielten fie ihre Sen: 
dung für erledigt. Der Behauptung Helfert's (S. 129) „Blum 
hat in Wien vom erften Tage an bös gewirkt; er war die 
ganze Zeit in einer Aufregung; ev bethörte auf der Univerfität 
die jungen Leute, deren Uniform er trug und in deren Kreifen 
er, der gereifte Mann, die leidenfchaftlichften Reden führte‘, 
fteht diefer Brief vom 19. ſchlagend entgegen. Es jteht ihr 
ferner entgegen das völlige Schweigen der damaligen Wiener 
Prefle über „bethörende” (man würde damals gefagt haben ge- 


*) PBoftftempel Wien, 19. October. 
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ſinnungstüchtige) Reden Blum’s in der Aula im den Tagen 
vom 17. bis 19. October. Auch führt Helfert, außer dem 
wenig zuverläffigen Urtheil des typiſchen Angftmicels jener Tage, 
Schuſelka's, über Blum's angeblih permanente Aufregung, gar 
feinen Gewährsmann für diefe Behauptung an. Für die alberne 
Phraſe, Blum Habe gejagt, er werde „nicht eher ruhen, bis noch 
zweihundert wie Latour gefallen wären‘, *) hat Herr v. Helfert 
nur einen und obendrein jehr traurigen Gewährsmann, „einen 
Studiojus juris, Franz Köcher”, einen Menfhen, der ſich durch 
folge Lügen über einen Todten die Gunft der Sieger zu er- 
faufen ſuchte; denn er wagte fi erſt am 21. Novbr. in der 
Wiener Zeitung (!) damit heraus, al8 in Wien nur diejenigen 
Zeitungen erfcheinen durften, die fagten, was Windiſchgrätz 
wünſchte und zuließ. Und von diefen Zeitungen wählte Köcher 
fih zu feinen Denunctationen, die er in einem „offenen Schreiben 
einrückte“, noch das offizielle Leiborgan des Fürften!**) 

Im Uebrigen bezeichnet Helfert allerdings einen der rt" 
richtig, die Blum zur Abreife entichloffen machten. „Erücur 
mit dem umentjchiedenen Vorgehen des Reichstags und feines 
Ausſchuſſes höchſt unzufrieden und fprad Dies bei jedem An— 
— . 


*) Springer jagt ©. 585: „B. foll in einer Volksverſamm— 
lung vom 25. October den Wienern zurgerufen Haben: „Ihr müßt noch 
200 Ariftofraten latourifiren.” Keiner der gleichzeitigen Berichte über diefe 
Derfammlung in den Wiener (ad nicht in den radicaljten) Blättern er- 
wähnt jedod diefe Aeuferung. Eine Quelle giebt Springer überhaupt 
nit an. Und felbft Herr v. Helfert vermag nicht zu behaupten, warn 
die angeblihe Aeußerung gefallen ſei; im jeiner Verſion der Rede 
Blum’s vom 23. October führt er diefe Worte ausdrüdiih nicht auf. 

**) Diefer Lüge Hat übrigens auch jhon Fenner v. Fenneberg, 
der Generalftabshef Mefienhaufers in einem Schreiben an die Augsb. 
Ad. Ztg., datirt „von der rauhen Alp‘, vor dem 27. November 
widerjproden. Dresdner Journal vom 27. November, 5.1934, Sp. 2. 
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laſſe offen aus.“ Herr v. Helfert ſcheint über dieſe Unzufrie— 
denheit Blum’ entrüftet zu fein. Wir müfjen fie durdaus be- 
greiflih finden. Es giebt faum etwas Kläglicheres, als die 
unentſchloſſene und fchwanfende Haltung der Wiener Behörden 
jener Tage. Wenn fie von ihrem Recht überzeugt waren — 
und das waren fie — jo Hatten fie den rechtloſen Einbruch 
des Kroaten mit den Waffen Moga's und ihren eigenen Streit- 
fräften abzuweiſen. Statt dejjen erſchöpfte fih Alles, was fi 
in Wien Behörde nannte, im den windigften Phrafen, deren 
ungeheure Lächerlichkeit fonderbarerweife Damald von Niemandem 
empfunden wurde. 

Der Gemeinderat war am 7. Detober neu gewählt wor- 
den. Der Studentenausfhuß, der bis dahin neben ihm Die 
Stadt regiert hatte, löfte fi auf, nachdem er fein Dajein mit 
jenem Antrag an den Reichsrath gekrönt hatte, die Armee folle 
in eine Volkswehr verwandelt und den Soldaten das Recht zur 
Deſ ton verliehen werden. Dieſe Eingabe begann mit den 
w. .ervollen Worten: „In jedem Augenblide der Säumniß 
jpült die nagende Woge der Ereigniffe einen Grundftein der 
gejeglihen Ordnung hinweg; wehe uns, wenn das ganze Ge- 
bäude erſchüttert zuſammenbricht und Scilla und Charibdis (!) 
ſeine Trümmer verſchlingt.“ Der Gemeinderath ſeinerſeits hatte 
ſeine Thätigkeit damit begonnen, den obdachloſen Deſerteuren, 
den eidbrüchigen Grenadieren Geldprämien und den Wittwen 
und Waiſen der „gefallenen Freiheitskämpfer“ Penſionen aus— 
zuzahlen. Wenige Tage ſpäter befahl er eine allgemeine Be— 
waffnung und nahm das Proletariat unter dem Namen der 
Mobilgarde in feinen Sold. Er verbot aber ausdrüdlih jeden 
Angriff auf das Milttair, überließ Ddiefen Theil der Verant— 
wortung, wie überhaupt jede Verantwortung für die Ereigniffe 
dem Neihstag. Der Reichstag feinerfeitS wies die Sorge und 
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die Bertretung für alle Berthetdigungsmaßregeln vertrauensvoll 
ausihlieglic dem Gemeinderath zu und hütete ſich mit peinlicher 
Aengftlichfeit vor jedem Schritt, der ihm als eine Ueberſchrei— 
tung feiner parlamentariihen Befugniffe hätte ausgelegt werden 
können. Einzig und allein der Minifter Kraus zeigte fih als 
ganzer Mann. Er bewies zugleih durch fein Verhalten, wie 
ftreng legitim er die Wiener Behörden und ihr Wirken be— 
tradte. Er erhöhte den Sold der mobilen Nationalgarde aus 
Staatsmitteln und hob einftweilen die Berzehrungsftener auf 
Yebensmittel auf, um die Einfuhr größerer Proviantvorräthe 
nah Wien zu ermuntern. Er Hatte, wie jhon erwähnt, am 
12. Dct., im Eimverftändnifje mit dem Reichstagsausſchuſſe den von 
den demokratiſchen Vereinen vorgefhlagenen proviſoriſchen Obercom— 
mandanten der Stadt, Wenzel Mefjenhaufer, im diefer Würde 
bejtätigt. Er hatte endlih dem ohnmächtigen Proteft der übri— 
gen Behörden beim Banus den fürmlihen Befehl der von ihm 
jelbjt verwalteten kaiſerlichen Regierung Hinzugefügt, fofort den 
öſterreichiſchen Boden zu verlafjen. *) ; 

Am wenigften war der Mann feiner Aufgabe gewachſen, 
der bei fühner Entjchlofjenheit und einiger Anlage zum Feld— 
heren alle Fehler der Behörden leicht überwunden und mit 
Hülfe der Ungarn der bedrängten Stadt fiherlihd den Sieg 
verfhafft hätte: der Obercommandant Wenzel Cäfar Mefjen- 
haufer. **) 

*) Dieje Thatjahen merden von Springer, Helfert, Nordftein 
übereinftimmend mitgetheilt. Ihr Urtheil darüber geht natürlid weit 
auseinander. 

**) Er war als „Torniſterkind“ (Helfert) 4. Januar 1813 geboren, 
1829 &emeiner, 1852 Fähndrich, 1839 Lieutenant, 1845 Oberlieutenant 
geworden und blidte ſehnſüchtig hinüber in die reihe Culturwelt Deutſch— 
lands, die den öſterreichiſchen Unterthan und vollends dem öſterreichiſchen 
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Seine Wahl zum Obercommandanten dankte ev vornehm— 
lich feiner grenzenlofen Gutmüthigfeit und Naivetät, welde den 
eigentlichen Führern der demofratiihen Vereine verſprach, daß 
er ein willenlofes Werkzeug ihrer Oberleitung fein werde, und 
dann dem Aberglauben, daß ein f. k. Offizier a. D. etwas 
von militatrifher Führung oder gar von Feldherrnſchaft ver— 
ftehen müſſe. Außerdem bradte Mefjenhaufer die unleugbare 
Ehrbarfeit feines Weſens, unendlihen Enthufiasmus, die größte 
Selbſtloſigkeit, den redlichjten Willen und das unausrottbare 
Bedürfniß mit, die verhaßte Kürze der „corporaldmäßigen Tages- 
befehle” durch gewaltige Proclamationen im dem blühenden 
Bombaft feines noch ungezähmten Deutih zu erjegen. Die 
Ausarbeitung diefer Stilübungen nahm den Obercommandanten 





Offizier damals gänzlich verihloffen war. Er begann zu fchriftitellern 
und da nur die Lumpen beſcheiden find, jo verlangte er für eines jeiner 
dDicfleibigen ungedrudten Erftlingswerfe, die „modernen Argonauten‘, von 
der Firma Mar in Breslau nicht weniger als 18 Friedrihsd’or Hono- 
rar pro Drudbogen. Natürlich erhielt er das Manuſcript mit einer „ab- 
ihlägigen und die Honorarsforderung faft belähelnden Antwort‘ zurid. 
Glücklicher war er mit feinen novelliftiihen Verſuchen; 1847 erſchienen 
fie in Wien gefammelt unter dem Titel „Wildniß und Parquet.“ Die 
Kritik ftellte fie theilweie „über den Beherriher einer wundervollen 
Proſa Adalbert Stifter” (Helfer), Er madte im Herbſt 1847 eine 
größere Reiſe über Leipzig, Frankfurt a. M., Münden und Wien. Thomas 
in Leipzig nahm jeine „Ernſten Geſchichten“ in Berlag. Die Borrede zu 
diefem Werke war „bei der erften Nachricht vom Sturz der Juliusdynaftie‘ 
geihrieben; in dem Buche ſelbſt jollte „die ſchauerliche Erhabenheit des 
ftarren Abſolutismus“ den Lejer „mit heilfamem Entjeten erfüllen und 
Entihlüffe von Bejonnenheit, Rechtsgefühl und Hochherzigkeit in ihnen 
wachrufen.“ Diejer unklaren, erhitten Phantafie mußten die Märztage 
des Jahres 1848 befonders gefährlich werden. „Mein Wiffen für den 
Tag ijt Louis Blanc, den, id, wie ich glaube, auswendig weiß,“ ſchrieb 
er damals an einen Freund. In dem Comité zur Organifirung der 
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während der größten Zeit. des Tages in Anſpruch. Er ift 
darin unglaublid frudtbar geweien. Sein Generalſtabschef 
Fenneberg meint, e8 feien damals in Wien an Proclamationen 
mehr Rieß Papier verdrudt, als Kanonenfugeln abgefenert wor: 
den, obwohl lettere fih in die Taufende beliefen.‘ Bon jeinem 
Amte Hatte Mefienhaufer (13. October) mit der erften dieſer 
Proclamationen Befig ergriffen, welde lautete: „In dieſen 
Stunden, wo jeder Tag ein Blatt der Weltgeſchichte füllt, ver- 
jenfen wir trübe Erinnerungen auf ewig in den Strom des 
Vergeſſens und wollen theure Errungenfhaften durch begeifterte 
Hingebung und Falte Befonnenheit gegen mächtige Gefahren be= 
haupten.“ Dede Gelegenheit hatte inzwilden der neue Ober— 
commandant zu gleih geihmadvollen Aeußerungen ergriffen. 





Lemberger Nationalgarde nahm er mit Bewilligung feiner Vorgeſetzten 
eine Stelle an, neben ihm wirkte Bem. Mefjenhaufer ließ fid) Hier bald 
in politiihe Dinge ein, Sein Borgejetter Baron Hammerftein Ind ihn 
vor und befahl ihn, augenblidtih nad Wien zum dritten Bataillon ab: 
zureijen. Hier angekommen, gab Mefienhaujer feine Entlafjung ein und 
weigerte fih vor dem Plagcommando in Uniform zu erjheinen, weil er 
nicht länger die äußeren Abzeihen einer Körperſchaft tragen könne, deven 
Dienft „seine tiefften Weberzeugungen ftündlid) in die größte Gefahr zu 
jeen die Lage Hat!“ und mußte für diefen Frevel drei Tage Profojen- 
arreft im Stabsſtockhauſe abjiten. Am 31. März wurde er dann „gegen 
Ausftelung des üblichen Neverjes, weder gegen das allerhöchſte Erzhaus, 
no gegen deſſen Alliirte zu fechten‘ aus dem Militairdienft entlafien. 
Er wurde nun Jonrnalift und Schriftiteller, gründete in zwanglojen 
Heften „die Volkstribüne“ und jchrieb zwei ungelefene platte Sammlun- 
gen der Schlagwörter des Tages unter dem Titel: „der ftaatsbürgerliche 
Rechtsſchatz“ und „der politiihe Rechtsſchatz des deutſchen Volkes“ während 
feine Schrift „Wie muß die Nationalgarde ererzirt werden ?“ raſch ſechs 
Auflagen erlebte und feinen Namen befannt und volksthümlich machte. 
Er Iebte bis zum Oftober „in der faft fiedlerifchen Einjamfeit eines Schrift- 
ſtellerthums.“ — 
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Den General Auersperg belehrte er über die Natur der Be— 
wegung vom 6. October, „welde fonnenflar eine Volksſache 
ſei,“ und theilte ihm mit, daß „er, Meſſenhauſer, in feinem 
diplomatischen DVerfehre die Richtſchuur angenommen, offen vor 
dem ganzen Bolfe zu verhandeln“. Er offenbarte der National- 
garde, daß auf den Fittigen der Minuten im Felde Erfolg und 
Sieg ruhe” und daß er, „der Menſch, das Individuum, der 
Bürger Meſſenhauſer gar feine Anfiht habe, fondern nur die 
Ueberzeugungen der tagenden Völker vollitredte”. An den 
Banus richtete er „Noten in dem düfteren Charakter eines Ul— 
timatums,“ und ſchließlich ſchwang er fi in einem Tagesbefehle 
zu der ſelbſtmörderiſchen Erkenntniß auf: „Mit Redensarten 
ſchlägt man keinen Gegner.“ Es iſt traurig, wenn in ſo ern— 
ſten Tagen die komiſchen Perſonen die Hauptrolle ſpielen. Zum 
Soldaten und Commandanten fehlte Meſſenhauſer Alles: Ruhe, 
Kenntniſſe, Umſicht, Energie, Begabung. Nicht einmal „die 
Verhältniſſe der Oertlichkeit“ waren ihm bekannt (Helfert und 
Auerbach). Während der wichtigſten Entſcheidungsſtunden des 
Kampfes wies er alle Meldungen ab, um eine politiſche Kanne— 
gießerei ungeſtört fortzuführen. Seine größte Schuld aber be— 
ſtand darin, daß er von heldenmüthiger Vertheidigung und von 
künftigen Siegen ſprach, während er von Anfang an die Sache 
Wiens für eine hoffnungsloſe gehalten haben will*), und daß 
er „wo möglid einen andern Ausweg, als den gewaltjamen 
Zufammenftoßes” aud dann noch anftrebte, als die Entſcheidung 
längft auf die Schneide der Waffen geftellt war. Seine Pflicht 
wäre gewefen, von Anfang an zu capituliven oder zu refigniren. 
Zu Beiden fehlte ihm die Kraft, ja er war es hauptſächlich, 


*) Zu vergleihen feine Eingabe an das Kriegsgeriht. Helfert, 
Bd. 3, Anhang S. 46 fg. 
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der Dur feine zweideutigen Botichaften vom Gtephansthurm 
beim Herannahen der Ungarn an die Schwedhat den Wieder- 
ausbrud der Feindfeligkeiten verſchuldete, als die Capitulation 
ſchon abgeſchloſſen war. 

Dieſe traurige Beſchaffenheit der Behörden, in deren Hand 
Gut und Leben Hunderttauſender ruhte, und deren Schwäche 
Blum ſchon am erſten Tage durchſchaute, wurde aber beſonders 
verhängnißvoll durch die Zudringlichkeit illegitimer Gewalten, die 
von Anfang an, ehrgeizig und unzufrieden, ſich zur Herrſchaft, 
mindeſtens zur ſchonungsloſen Kritik über die Herrſchenden, her— 
andrängten. Schon am 19. October waren Blum und ſeine 
Genoſſen Zeugen, wie Chaizes in der Sitzung des demokra— 
tiſchen Centralvereins über den Reichstag ſchimpfte und ihm 
rundweg das Vertrauen des Volkes kündigte, und Zeugen der * 
ſchimpflichen Ausweiſung des Prof. Wuttke aus Leipzig. Schon 
da „erkannten ſie die ganze Hilfloſigkeit der angeblichen Volks— 
führer“.“) Trotz der ungeheuren Dürftigkeit der Prozeßacten 
des Kriegsgerichts wider Blum — ſeine Acten ſind die kür— 
zeſten, die das „permanente Standrecht“ überhaupt geführt hat 
— findet man doch auch aus dem Verhörsprotokoll beſtätigt, 
daß und warum Blum am 19. October zu ſeiner Abreiſe 
von Wien ſich feſt entſchloſſen hatte: „Wir fanden die Ver— 
hältniſſe anders als wir geglaubt hatten.“ Wie herrlich hatte 
die Wiener Revolution aus der Ferne ausgeſehen — wie 
kläglich und verworren erſchien ſie Blum in der Nähe! 

Am 20. October früh erhob Blum ſeinen Paß bei dem 
Sächſ. Geſandten von Könneritz. Er hatte gehofft, auch Fröbel 
werde dort einen Paß erhalten. Aber da das Reich Schwarz— 
burg-Rudolſtadt nicht durch Sachſen in Wien vertreten war, 


*) Springer, S. 572 
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und Fröbel der diplomatischen Vertretung Shwarzburgs nicht traute, 
fo erwies ſich diefe Hoffnung als trügeriih und Blum mußte 
warten, bis die Genofien einen Paß „auf drei Tage” von 
Mefjenhaufers Generalftabsher Fenneberg erhielten. Dieje Züge: 
rung wurde für ihn verhängnißvol. Denn als fie nun Die 
Stadt verlaffen wollten, ftellte man ihnen vor, daß Wien be- 
reits von allen Seiten durch Militär umfchloffen jet, und Die 
Paſſirſcheine Fennebergs ihre Inhaber und deren Begleiter 
(Blum) ebenfo wie die Abgeordneten-Pegitimattonen, welche fie bei 
fih führten, den kaiſerlichen Offizieren eher zur Gefangenneh- 
mung und Mißhandlung ald zum Durchlaß empfehlen dürften. 
Ja man jpiegelte den Abgeordneten geradezu vor, öfterreichiiche 
Abgeordnete ſeien bereits angehalten worden.*) Leider glaubten 
die Frankfurter Deputirten diefen Angaben, die ficherlih falſch 
waren — mindeftend hatte der Gernirungsring der Kaiſerlichen 
damals noch erheblide Lücen und fein öſterreichiſcher Abgeord- 
neter ift vor dem 24. Detober angehalten worden. Dieſe Vor— 
jpiegelungen wurden gemadt, weil die Führer der Wiener 
Bewegung ungern „das moraliide Gewicht‘ entbehrten, „wel— 
ches das Erſcheinen und Berweilen diefer vier deutſchen Männer 
in Wien fir die leicht erregbare Menge Hatte, der man jekt 
vorfagen konnte, Halb Deutihland ftehe Hinter ihnen.**) Daß 
Blum nur höchſt ungern blieb, und auch am 20. nur auf Ab- 
reife jan, nit mehr an Betheiligung an der verworrenen Bewe- 
gung, daß er nicht blieb aus revolutionärem Inftinet und Behagen, 
wie Helfert infinuirt, das erhellt zunächft daraus, daß er vom 
20. bis 26. Det. ſich von jedem perfünlichen Antheil am Kampfe 
und Waffendienft fern hielt, und am 20., wie wir fehen 


*) Fröbel's Briefe, S. 11 fg., und defien Rede in der Pauls— 
firhe vom 18. November. St. B. ©. 3419. 
**) Helfert, 1. Bd. ©. 129, 
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werden, eine Stelle nur in demjenigen Corps annahm, weldes 
die Ruhe und Ordnung der Stadt wahren follte. Daſſelbe 
erhellt aber aud aus einem Briefe Blums an feine Frau vom 
20. October Nahmittags, den Helfert fannte.*) Er lautet: 


„Meine liebe Jenny! Ob Du diefe Zeilen erhältft, weiß ich nicht; 
da aber mein Weg gut ift, verfuche ich's wenigſtens. Du ermwarteft mid) 
Sonntag oder Montag, und ih bin indefien Hier feft eingejhloflen, jo 
daß Niemand mehr Heraus kann. Geftern ift dies vollendet worden und 
heute jieht man eifriger und ſehnſüchtiger als je der Entſcheidungsſchlacht 
entgegen. Wir find aljo völlig in die Hand des Kriegsglüdes gegeben, 
und ob wir herausfommen, wann wir fortfommen, wohin wir den 
Weg nehmen — davon haben wir in diefem Augenblide nod feinen 
Begriff. Ob über Kärnten nad) Trieft, oder über Salzburg nad) Baiern, 
läßt fi nichts, nichts beftimmen. Sei indeifen unbejorgt, wir werden 
ihon irgendwo durchkommen, und geht's nicht, nun fo foften die näd- 
ften Tage fo edle Opfer, daß es ſich wohl lohnt, unter ihnen zu jein. 
Sobald die Entjheidung gefallen und dann irgend ein Weg offen tft, 
gehen wir. Wiens Begeifterung und Kampfesmuth ift unermeßlih, und 
man lebt jede Stunde ein anjehnlihes Stüd Menjhenleben, wenn man 
dDiefe Züge geiftiger Größe fieht. Man achtet das Leben nicht im ge= 
ringften, geht auf den Borpoften hin und Her und medjelt Kugeln, wie 
man fih mit Brotfühelden wirft nad) Heiterm Mahle ... In Wien 
entiheidet fih das Schickſal Deutihlands .. . . Siegt die Revolution 
hier, dann beginnt fie von neuem ihren Kreislauf; erliegt fie, dann 
ift, menigftens fir eine zeitlang, Kichhofsruhe in Deutihland. . . Sei 
jo unbejorgt ala möglih, id bin im jehr Heiterer Stimmung und 
werde es bleiben bei jeder Wandlung, denn die Sade ift groß. Hof- 
fentlih jehen wir ung wieder und bald. Die Kinder braudh’ ich 
Dir nit zu empfehlen, fie find ja Dein. Grüße und füffe fie recht 
herzlich” u. ſ. m. 


) Da diejer Brief ihen von Frey, Robert Blum, abgedrudt 
worden ıft und Helfert Frey citirt (Bd. 5, S. 107 des Anh. und a. 
0.D.). Der Brief trägt den Poftftempel Dresden, 27. October. Das 
beweift, daß am 20. feine Poft mehr von Wien palfirte, 
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Der verhängnigvolle Irrthum des Briefſtellers befteht darin, 
daß er annahm, in Wien entjheide ſich das Schickſal Deutſch— 
lands. Das war nicht der Fall und fonnte nit der Fall 
fein. Er fannte die verfhlungenen Berhältnifje des damaligen 
Defterreih nicht, wenn er das annahm. Dieſer Irrthum aber 
ift e8, der dem energiſchen, tapfern Mann endlih doch zu dem 
Entſchluſſe drängte, ſich wenigftens am Waffendienfte für Die 
Ruhe der Stadt zu betheiligen. „Wir glaubten als Fremde, 
die im einer ſchwer bedrängten Stadt ſich als Gäfte aufhielten, 
die Pflicht zu Haben, und es unferer Ehre jhuldig zu jein, an 
den allgemeinen Laſten theilzunehmen, namentlih da man ung 
gejagt hatte, daß man zur Aufrehterhaltung der inneren Ruhe 
und Sicherheit auf unjere Namen Werth legt“, ſagte Fröbel 
am 18. November in der Paulskirche. 

Die Heerfäulen, welde vom 20. Dectober an die Ume 
Ihliegung der Stadt vollendeten, ftanden unter dem Oberbefehl 
des Fürſten Alfred zu Windifhgräg. Das war nun jhon der 
zweite General, der ohne jede conftitutionelle Berechtigung ſich 
zum Bändiger der Hauptftadt, zum Netter des Thrones aufwarf 
„und den Willen des Monarchen furzweg vorausfegte”. (Sprin= 
ger, ©. 563). Schon am 11. October hatte der Fürft in Prag 
eine Proclamation erlafjen, in welcher er jeinen Abmarſch nad 
Wien anfündigte: „die Anarchie in Wien legt mir die Pflicht 
auf, mid mit einem Theile der mir unterftehenden Truppen 
zum Schuge des Monarden und zur Wahrung dev Einheit der 
conftitutionellen (?) Monardie von hier zu entfernen.‘ Kein 
Wort von einem Auftrag des Kaiſers war in diefer Anfündi- 
gung zu entdeden; Böswilligfeit Fonnte man denen nicht vor— 
werfen, welche diefe Worte jo auslegten, als handle Windiſch— 
gräg auf eigne Fauſt. Um Ddiefes Urtheil von feinem Helden 


abzumenden, enthüllt uns der Haushiftorifer der Familie Win- 
ol 
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diſchgrätz, Herr v. Helfert, die ganze Geheimgefhichte der Unter- 
handlungen, die zwilden dem Fürſten und dem Hofe feit dem 
Beginn der Bewegung des Jahres 1848 gejpielt haben. Dieje 
Intriguen, welde zur großen Ehre des Fürften dienen follen, 
enthüllen einen fo tiefen Abgrund von Zreulofigfeit und doppel— 
züngiger Verlogenheit, wie er jelbft im der öſterreichiſchen Ge— 
fhichte jelten angetroffen wird. Herr v. Helfert hat dabet nur 
zu rühmen. „Ein großer, eines Helden der claſſiſchen Zeit 
würdiger Gedanke!” ruft er aus, als die hodverrätheriichen 
— weil verfaflungswidrigen und ungehorjamen Ilmtriebe des 
Fürften die erfte feſte Geftalt gewinnen. „Windiſchgrätz war 
feſt entihlofjen, die der Revolution gegenüber gewonnene Stel- 
(ung nicht wieder aufzugeben, vielmehr die Kräfte bereit zu 
halten, um im geeigneten Zeitpunkte das Werk ihrer vollftän- 
digen Miederwerfung zu Ende zu führen. Unmittelbar nad) 
den (Prager) „Junitagen“ (wo er die Revolution blutig nieder- 
warf), ſandte er den Obriftlieutenant Baron von Pangenau im 
geheimer Sendung nah Innsbruck“ (am den kaiſerlichen Hof), 
„um fi für unvorhergefehene (!) Ereignifje die nöthige Voll- 
macht zu erbitten; fie fam in einem kaiſerlichen Handſchreiben, 
worin ihm für dem eintretenden Fall (!) „der unbeſchränkte Be— 
fehl über alle Fatjerlihen Truppen der Monardie, Die italie= 
nische Armee allein ausgenommen, eingeräumt wurde. Von da 
an blieb Windiſchgrätz mit dem fatferlihen Hoflager in unaus- 
geſetztem Verkehr, den die regierende (?) Kaiferin unmittelbar 
führte?) Windiſchgrätz ſetzt fid mun in Verbindung mit 
Generälen von der Berfafjungstreue feines Schlages und erhält 
die Zufage auf eine Unterftügung von 15— 20,000 Mann 
„für den Fall des Bedarfs“. „Ber allen diefen Verhandlungen 


*) Helfert, 1. Bd. ©. 75. 
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blieben das kaiſerliche Handſchreiben und überhaupt die näheren 
Beziehungen Windiſchgrätz's zum Hofe ftrenges Geheimniß ; 
aud Latour — der Kriegsminifter, der feine Treue zu dem 
falſchen Kaiſerhofe mit dem Tode befiegelte! — „erfuhr davon 
nichts“. Im Gegentheil beginnt nun vom 7. Juli an zwiſchen 
den Kriegsminifter und dem Hochverrath ſpinnenden Fürften 
ein Briefwechjel, der auf Seite des Minifters zu begreiflicher 
Erbitterung, auf Seite des Fürſten zu fteigender Frechheit des 
Ungehorjams führt, zu einem Trotz und einer Nichtachtung der 
von Wien erhaltenen Befehle, die einem preußiſchen General 
fofortige ſchimpfliche Caffation, wenn nicht die Kugel auf dem 
Sandhaufen eingetragen hätten. Was jagt und Herr v. Helfert 
darüber? „Doch Windiihgräg, der von der Höhe des Hradſchin 
über die Grenzen Böhmens und von den Berhältniffen des 
Augenblids auf das, was eine nahe Zukunft bringen Fonnte, 
hinausblicte, fträubte fi Dagegen mit aller Mad.“ Als 
Windifhgräg dem Minifter, der die böhmischen Truppen in 
Italien und für den Einfall de8 Banus in Ungarn nothwendig 
brauchte, jhlieglih rund heraus erklärte: „er werde fi unter 
feiner Bedingung zur Fortjendung der verlangten Truppenkörper 
hergeben; er (Windiſchgrätz) bitte, ihn nicht in die Lage offener 
Weigerung zu bringen, da er fet entjchlofjen fei, in jener Rich— 
tung ihm zufommenden Befehlen nicht zu entipreden“ — da 
riß doch felbjt dem greifen Latour die Geduld. Er jprad num 
von der Abberufung des Fürften, und bezeichnete dejjen Ver— 
halten al8 „ein jeit dem Dreißigjährigen Kriege in der kaiſer— 
lihen Armee nit vorgefommenes Beifpiel offenen Ungehorjams 
eines commandirenden Generals“.*) Leider ftürte die Ermor- 
dung Latours die einzige Löſung des Conflicts, die mit der 


*) Helfert, ©. 76 bis 78. 
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Ehre der Regierung verträglih, die einzige, die denkbar war, 
wenn Defterreih auf den Begriff eines Staates ferner Anfprud 
maden wollte: die Caſſation und Beftrafung des Rebellen in 
Generalsuniform. 

Mit dem Ausbruh der Wiener evolution ließ er Die 
Maske fallen. Hatte er do, wie ung Herr v. Helfert verfichert, 
(offenbar ohne zu ahnen, weldes Verbrechens er damit den 
Fürften beſchuldigt) „im ftillen längft feine Anftalten für den 
äußerften Fall getroffen“. Am 11. erjchien fein bereits er— 
wähnter Aufruf „An die Bewohner Böhmens“, in weldem 
zum großen Erftaunen der Tſchechen deren loyale Gefinnung 
von Ddemfelben Fürften belobt war, der das Juni-Blutbad in 
der böhmishen Hauptftadt angerichtet hatte. Am 15. brach 
Windiihgräg von Prag auf, z0g aber vorläufig in dem dunkeln 
Drange der Erfenntniß, daß feine Innsbrucker Vollmacht doch 
wohl einigen ſtaatsrechtlichen Zweifeln begegnen könne, nicht 
nah Wien, fondern nah Olmütz, wo er am nämliden Tage 
bei Hofe eintraf, „von der kaiſerlichen Familie ſehnlichſt er— 
wartet”. Auch die veinlichen Berhandlungen, die Hier gepflogen 
wurden, enthüllt uns Herr v. Helfert.”) Kübel war für einen 
glatten Staatsftreih: Auflöfung des Reichstags, Belagerungs- 
zuftand im der ganzen Monarchie, Bekleidung des Fürften Win— 
diihgräg mit ſchrankenloſer Dictatur. Fürſt Felix Schwarzen 
berg dagegen, der im Grunde ja dafjelbe Ziel anftrebte, rieth 
auch jetzt noch die conftitutionelle Maske beizubehalten, nur den 
Keihstag in eine „unbefangene Landſtadt“ zu verlegen, und 
Windiihgräg ftellte feinerfeits nur (!) die Bedingung, daß von 
dem nen zu bildenden Minifterium fein wichtiger Schritt unter- 
nommen, namentlih feine organifatoriihe Verfügung getroffen 
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werde, zu deren zuſtimmenden Mitwiſſer er zuvor nicht gemacht 
worden. Vor der Welt wurde nur die Erhebung des Fürſten 
Windiſchgrätz zum Feldmarſchall — mit Ueberſpringung des 
Feldzeugmeiſterranges — und deſſen unbeſchränkte Vollmacht 
zur Herſtellung der Ordnung und Geſetzlichkeit im außeritalient- 
ihen Defterreih befannt“. Natürlich, denn es wäre eine zu 
eigenthümliche Beleuchtung der Wahrheitsliebe des Fürften ge- 
weien, wenn man hätte befennen wollen, „Die Wahrung der 
Einheit der conftitutionellen Monarchie“, für die der Fürſt an— 
geblich nach ſeiner Proclamation vom 11. von Prag aufge⸗ 
brochen, beſtehe in dem abſoluten Veto des Fürſten gegen jede 
wichtigere Handlung der Regierung und in ſeiner ſchrankenloſen 
Dictatur! Vom Rechtsſtandpunkte aus war übrigens das kai— 
ſerliche Manifeſt, welches dieſe Vollmacht „vor der Welt“ dem 
Fürſten übertrug, in nichts geſetzlicher, als der von Kübeck an— 
gerathene Staatsſtreich. Auch das Manifeſt entbehrte jeder 
ausreichenden Gegenzeichuung. Und im Grunde etablirte es 
dieſelbe ſchrankenloſe Dictatur, die Kübeck offen beim Namen 
genannt wiſſen wollte. 

. Schon am 15. October war eine Deputation des Reichs— 
tags und Gemeinderaths aus Wien in Olmütz erfchienen, um 
den SKaifer um Abwendung des Aeußerften, des Sturmes auf 
feine Hauptjtadt, zu bitten. So zweideutig wie immer wurde 
fie vom Monarchen beſchieden. Biel klarer ſprach der gefürſtete 
Dictator, der monatelang gegen die Befehle der kaiſerlichen 
Miniſter rebellirt hatte, am 18. zu Pillersdorff, als dieſer ihm 
auf dem Wege nach Wien in geheimer Miſſion entgegenkam: 
„Mit Rebellen werde ich nicht unterhandeln“.*“) Es kann nicht 
Wunder nehmen, wenn der Freiherr v. Helfert, nachdem ihm 


*) Handſchriftlicher Nachlaß des Frhrn. v. Pillersdorff S. 163. 
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die handſchriftlichen Chäge des Windiihgräger Hausarchivs über- 
laſſen worden, dem Grundfage noblesse oblige folgt, und verjudht, 
unfern durch die Weltgeihichte verdorbenen Geſchmack dadurch 
zu verbeffern, daß er den Fürſten Windiſchgrätz als den helden- 
hafteften, edeljten, leutſeligſten, gutmüthigften und wmildeften 
denſchen Hinftelt, den etwa im legten Jahrtaufend die öfter: 
reihiihe Erde hervorgebradt. Freilich ift Herr v. Helfert, wie 
ſchon bemerkt, ungemein genügjam in feinen Anfprüden an 
große Männer. Und e8 kann ja fein, daß Fürſt Windiſchgrätz, 
wie Helfert in zorniger Erregung verfihert, das Wort nicht 
geiproden hat, das ihm bis zum Erſcheinen von Helferts Werf 
zugeihrieben wurde: „Der Menſch fängt erft beim Baron an“. 
E8 kann fein, daß Fürſt Windiihgräg den öfterreihiihen Baron 
nicht jo hoch tarirte; wenn vielleiht aud damals diefe Standes- 
erhöhung noch nicht ſo tief im Werthe ftand wie vor einigen Jahren, 
wo jeder höhere öfterreihiihe Beamte, Militair und Gründer der 
tarfreien Berleihung des k. k. üfterreihiihen „von“ faft nur 
durch Selbftmord entgehen fonnte. Aber al dieje Rettungsver- 
ſuche vermögen die Geftalt des Fürſten in fein günftigeres Licht 
zu ftellen, als ihm die Geſchichte nah feinen Handlungen 
angewiefen hat. Einige diefer Handlungen find ja leider in 
der Folge noch zu beridten.*) 
*) Wie man übrigens in Oeſterreich jelbft über diefe Rettungs- 
verjuche urtheilt, erhellt treffend aus einem Abjhnitt im 2. Bande der 
„Wiener Spaziergänge‘ des geiftvollen Satirifers D. Spiger in Wien 
(Berlag von 2, Rosner, Wien), der nun jeit dreizehn Jahren jeine 
mafellos vaterländiihe Gefinnung fo mannhaft nad allen Seiten be- 
fundet hat, daß ihn eine befannte deutſche Zeitihrift nit mit Unrecht 
„das Gemiffen Oeſterreichs“ nannte. Spiter jagt a. a. DO. 2. Bd. 
©. 175: 
„Die „Rettungen‘ bisher verfannter geihihtliher Perſönlichkeiten 
find in unjerer Zeit, welcher, ungeadtet der fortwährenden Tar-Ueber- 
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Am 20. October war Fürſt Windiſchgrätz bis Lunden— 
burg vorgerückt und ſein Aufmarſch gegen Wien nahezu voll 


fhreitungen von Seite der Komfortable» Kutiher, ein Hoher Sinn für 
Gerechtigkeit nicht abgejprohen werden kann, in auffallender Weije be- 
liebt geworden. Kritiihe Forſcher Haben es befanntlid; jogar unter» 
nommen, nachzuweiſen, daß Kaijer Tiberius eigentlid ein jeelenguter 
Herr war und der Präfident des Oberſten Gerihtshofes, Herr Ritter 
v. Schmerling, Hat in der letzten Herrenhausfigung dem verlannten 
Fürften Windiſchgrätz denfelben Liebesdienft erwieien ... . Der Scipio, 
der fein edles Herz in Wallung bringt, Hat nicht Afrika erobert, jons» 
dern Gaudenzdorf und ift an der Spitze feiner Heerjäulen als Trium- 
phator über ein Dugend erbitterter Gegner in Wien eingezogen. Muß 
da nicht ein Wiener, wie Herr v. Schmerling, empört fein, wenn man 
den Eroberer jeiner Baterftadt zu verunglimpfen juht? Dennoch ift 
in einem Auszuge aus dem Helfert’fhen Bude, den das Feuilleton 
der „Neuen Preſſe“ bradte, diefe Schandthat veriibt worden. „Was 
geihah denn,” rief Herr v. Schmerling aus, dag man Windiſchgrätz 
als Tyrannen, als Egoiften Hinftellt? Nichts weiter, als daß zwei bis 
drei hervorragende Männer und wenige unbedeutende andere Männer 
hingerihhtet worden find.‘ Und megen eines jo unanjehnlihen Blut- 
bades, in welhem ein proportionirt gebauter Tyrann faum bis an die 
Bruft waten fünnte, jhmäht man einen einheimiſchen General glei 
einen Egoiften! Da pocht man immer darauf, Wien fei eine Groß: 
ftadt, und wenn man dann den Maßſtab einer jolden anlegt und zwei 
bis drei hervorragende und eine läherlih Heine Anzahl unbedeutender 
Menſchen abſchießt, ift das gleich ein Stadtgeſpräch und nod nad) Jahren 
wiffen die Sournaliften ihre Leſer mit nichts Beflerem als dieſem 
Tratſch zu amufiren. — „Was hätte Fürft Windiihgräg Anderes thun 
können?“ fuhr der Lobredner des tapferen Feldheren hierauf fort. Die 
Antwort, die wir auf diefe ſchwierige Frage müßten, ift jo ſchlicht, daß 
wir fie nur mit der größten Schüdhternheit niederzufhreiben wagen. 
Wir find nämlih der Meinung, daß der Fürft die unglüdlihen Opfer, 
welche er erjhießen ließ, unter Anderem aud hätte nicht erſchießen 
laſſen können. Diejer einfahe Ausmeg ift aber wahrfheinlih dem mit 
Geſchäften überhäuften Fürften damals nicht eingefallen, was um jo 
weniger überrafht, da aud fein Vertheidiger, der dod mehr Zeit zum 
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endet*). Er erließ am nämlihen Tage von Yundenburg aus 
eine Proclamation gegen die Hauptjtadt, in welder e8 hieß: 
„Ihr werdet in mir den Willen und die Kraft finden, Euch 
aus der Gewalt einer Handvoll Verbrecher zu befreien.“ Im 
Uebrigen wurde Belagerungszuftand, Standredt, die Sujpenfion 
aller Givilbehörden verfündigt. Eine Deputation des Gemeinde- 
rathes, welde am 22. Morgens in das fürftlihe Lager kam, 
ließ fi die Proclamation nebſt dem kaiſerlichen Manifeft vom 
16. verfiegelt in der ganzen Auflage nah Wien aufpaden und 
mitgeben, ohne den Inhalt zu kennen; jo erjchredt war fie über 
des Fürſten polternde Drohungen. Am nämliden Tage trafen 
die Frankfurter Abgeordneten Welder und Mosle, die der Reichs— 
verwefer als riedensftifter entjendet, in Pundenburg ein und 
wurden fhließlih, nahdem fie fih an der Tafel der Dffiziere 


Nachdenken Hatte, nit auf denjelben verfallen ift. Es hat uns ſchmerz— 
fi) berührt, daß der Retter des Fürften Windifhgräg nur der Feld— 
herrntalente feines Schütlings gedacht Hat, obwohl diefer doch als 
Staatsmann no weit bedeutender gemwejen zu fein ſcheint, denn als 
Feldherr. Hat man ihn dod in dem einzigen ernfthaften Kriege, in 
welchem er den Oberbefehl führte, im Kriege gegen die ungarische Re— 
voßstions-Armee, plötzlich abberufen, um, wie es damals hieß, „Seinen 
Rath über wichtige innere Angelegenheiten zu vernehmen,“ und man 
übertrug lieber dem Baron Welden den Oberbefehl, ehe man auf die 
ſtaatsmänniſchen Rathſchläge des tapferen Feldherrn verzichtet Hätte. Ob 
man die Rathſchläge, melde er in Olmütz ertheilte, befolgte, ift nicht 
befannt geworden, doch jheint es, daß er den guten Rath, den man 
ihm dort gab, ausgeführt Hat, indem er ſich auf feine böhmiſchen Gitter 
zurückzog.“ 

*) Einſchließlich der Truppen des Banus (I- Armee-Corps) und 
des Grafen Auersperg (II. Armee-Corps) hatte Windiſchgrätz zur Ver— 
fügung 595/, Bataillone, 66 Escadrons, 219 Geſchütze. Die „ſelbſt— 
ſtändige“ Brigade Wiß und die Armee-Haupt-Reſerve iſt dabei ein— 
gerechnet. 
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„ganz behagli gefühlt“, aud von Windifhgräg empfangen. Die 
Generale hatten erjt große Mühe gehabt, dem Gewaltigen be- 
greiflih zu maden, daß die Reichsboten nicht zu den verädht- 
lichen Demofraten gehörten. Er behandelte alſo die Herren, wie 
Welcker verfidert, „mit größter geſellſchaftlicher Auszeichnung.“*) 
Aber als Welcker beredt zu Ausgleih und Berjöhnung mahnte, 
erwachte im Fürften Doc wieder das Mißtrauen, daß man ihm 
am Ende doch verfappte Demokraten von Frankfurt zugejendet 
habe und er unterbrah den Spreder brüsf mit den Worten: 
„Es ſcheint fait, al8 wenn Sie für die Wiener Volks-Sou— 
veränetät Partei nähmen! Mein Monarch ſelbſt kann augen- 
blicklich in Wien nichts thun, da (!) derjelbe mir unbedingte 
Vollmacht gegeben hat. Haben Sie etwa ein beſſeres Recht 
fih einzumifchen, als der Kaiſer von Oeſterreich?“ Endlich, 
als ſich Welder auf feinen Auftrag von Reichsverweſer berief, 
ſchnarrte der Fürft grob: „Ihre Vollmachten braude ich nicht 
einzufehen. Defterreih bedarf der Paulskirche nicht; es wird 
den Kampf um fein Beftehen allein ausfehten.“**) So ver- 
fuhr der liebe menſchenfreundliche Herr (nah Herrn v. Helfert) 
mit den Boten feines Erzherzogs! 

In Wien war die Proclamation des Fürften am 21. 
Nahmittagg am Gebäude des Kriegsminifteriums und einigen 
Straßeneden angeflebt und Herabgerifjen worden. Dieſe Bot- 
ihaft des Fürſten erzeugte bei einigen Schwädlingen Furcht, 
vorwiegend aber ungeheure Erbitterung. Der Reichstag beſchloß, 
dDiefe Proclamation für ungeſetzlich zu erklären. Jubelnd ftimmte 
der Gemeinderath bei. In der Bevölferung tobte der Zorn 
in wilden Scenen aus. Zum erften Mal waren werthvolle 
Sammlungen der Stadt, geiftlihe Grabftätten gefährdet. 





”) St. 8. S. 3660 fg. (Sitzung vom 29. November). 
**) Helfert, ©. 161. 
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Am 23. berief Blum eine Volksverſammlung in die Aula. 
Der Saal war feineswegs blos von Studenten gefüllt. Aud 
einige gediegene Spitel, „die fih um das, was Blum zu jagen 
hatte, mit viel zu kümmern ſchienen“*), aber doch fpäter vor 
der Standredt3-Commilfion mit den Früdten ihrer Erinnerung 
gegen Blum aufwarten konnten, feinen fi hier eingefunden 
zu haben. Noch Heute ift das Urtheil über diefe Rede ge- 
theilt, weil ihr Wortlaut nicht feſtſteht. Am richtigſten dürfte 
der Tert der Rede in der „Wiener Zeitung‘ fein; denn dieſe 
war das offizielle Organ der damaligen Behörden und Hatte 
daher unter allen das größte Interefle, die vielbefprodene Kund— 
gebung eines hervorragenden Mannes jo richtig und treu als 
möglih zu geben. Im der „Wiener Zeitung‘ findet fi feine 
Stelle, aus welcher man Blum ein Verbreden oder die An— 
ftiftung zu einem folhen zur Laft legen könnte. Aus diefer 
Duelle jhöpfen aber die Herren nicht, die gern Alles, was 
Blum betrifft, ins Schwarze malen, um den Yuftizmord, der 
an ihm verübt wurde, zu befhönigen; namentlih Herr v. Helfert. 
Sie citiren lieber die notoriſch ſchwarzgelbe „Preſſe“ und die 
Blum feindjelige „Oſtdeutſche Poft“, weil hier Blum die mon- 
ftröfeften Dinge in den Mund gelegt werden; Dinge, die er 
jedenfall8 berihtigt Haben würde, wenn die beiden Blätter nicht 
am 25. October ſchon eines janften Todes verbliden wären.**) 
In der „Preſſe“ erihien der Angriff auf Blum „Robert Blum 
auf der Aula“ erſt am 25., in der legten Nummer des Blattes, 
in der „Dftdeutichen Poſt“ am 24. Abends. Ferner aber über- 
jehen die Leidenfhaftlihen Ankläger Blum's aud, daß fie viel 
zu viel beweifen, wenn fie behaupten, Blum habe damals in 
den wildeften Ausdrüden zum „Mord aller Fürften“ u. |. mw. 


*) Helfert, S. 175. — **) Ebenda, S. 204. 
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aufgefordert. Die entjcheidende Frage ift doch einzig und allein 
die: welde Worte der Rede hat das Kriegsgeriht fpäter zur 
Anklage gezogen? Die Antwort hierauf liefert das Verneh— 
mungsprotocoll bei Blum's Verhör vor dem Kriegsgeridht. In 
dDiefem ift ein einziger Sag aus Blum’ Aula-Rede, und zwar 
nad der Verſion der „Oſtdeutſchen Post“, als aufrührerifh be- 
zeichnet. Er lautet: „Man möge an die Stelle des früheren 
Bandes der Gewalt, welches die verjchiedenen Nationalitäten 
des üfterreihiichen Kaiferftaates zufammengehalten, das Band 
gemeinfamer Freiheit ſetzen“. Das Kriegsgeriht verftand 
darunter die Kepublif! — während die ganze Wiener Bewegung 
von Haus aus ftreng monarchiſch — aber allerdings conftitu- 
tionellemonarhiih war! Wenn daher Herr dv. Helfert am 
Schluſſe feiner Darftellung diefer Bolfsverfammlung in der 
Aula behaglid berichtet: „Der gefeierte Demagog (Blum) war 
von Ddiefem Zeitpunfte feinem Verhängniß verfallen“*), fo hat 
er offenbar abermals feine Empfindung für die fläglide Rolle, 
die er dem Kriegsgericht zuweiſt. Daſſelbe hat nur eine einzige, 
unleugbar mißverftandene und finmmidrige ausgelegte Stelle der 
Rede Blum’, und diefe eine Stelle, obendrein im der Faſſung 
einer Blum feindfeligen Zeitung zur Anklage gezogen, und alles 
Uebrige, was Blum damals ſagte, unberüdfichtigt gelaflen.**) 
Wenn alfo Herr v. Helfert behauptet, Blum fei duch dieſe 
Rede feinem „Verhängniß verfallen“, jo heißt das nichts An— 
deres, als: der Shmählihe Vorwand für den Yuftizmord war 
hier gefunden! Wie wenig diefe Nede gerade einen aufrühreri- 


*) ©. 176 (1. Bd.). 

**) In dem Zodesurtheil gegen Blum ift fogar die geradezu 
actenwidrige Behauptung aufgeftellt, er habe „am 23. October I. J. in 
der Aula zu Wien durh Reden (!) in einer Berfammlung zum Auf: 
ruhre aufgeregt.“ 
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ſchen, die Hörer zu aufgeregtem Handeln anſpornenden Inhalt 
gehabt haben kann, geht wiederum am beſten aus dem Bericht 
der offiziellen „Wiener Zeitung“ über die Rede hervor, der ſie 
„zu matt“ (!) war: „es waren nur allgemeine Redensarten, wie 
wir fie aud hier von Eingeborenen (!) öfters und vielleicht 
draftiicher ausgefproden hören“. Auch diefe Stelle war Herrn 
v. Helfert befannt*) und gleihwohl entftellt er die Sade in 
jo tendenziöfer Weile. Wer die Nede (in der Faffung der 
„Wiener Zeitung‘) lieſt und fie mit andern authentifhen Reden 
Blum's vergleicht, wird fie allerdings in Inhalt und Form zu 
jeinen ſchwächſten Yeiftungen zählen. Blum fühlte fi eben, 
wie der mitanmejende Berthold Auerbach treffend bemerkt, in 
der ihm fremdartigen Umgebung nicht wohl; ev beherrſchte Die 
Volksſeele nicht, an die er ſich wendete; er Hatte Feine Fühlung 
mit den eigenthümlihen Verhältniſſen des Kaiſerſtaates, Die 
Iharf zu berühren waren, wenn die Zuhörer beſonders bewegt 
werden jollten. Schon diefe eine Thatſache hätte Blum's Rich— 
ter, hätte noch mehr Herrn v. Helfert, der zwanzig Jahre 
jpäter fchrieb, vor jo gezwungenen Auslegungsfünften bewahren 
follen, zumal Zeugen jener Tage, wie der ſpätere Kampfgenoſſe 
Blum’s, L. Wittig**), verfihern: „Blum's Rede fei eine der 
ruhigſten und befonnenften gewejen, die in Wien gehalten worden jet.‘ 

„od am demjelben Abend ſchrieb Blum im Club euren 
giftgetränften Aufjag für den demokratiſchen Central: Ausihuß, 
der am nächſten Morgen unter diefer Firma an den Straßen- 
ecken zu leſen war,“ berichtet v. Helfert weiter. „Giftgetränkt‘ 
muß Hrn. v. Helfert Hauptfählih dev Sag vorgefommen jein***): 
„Wir kämpfen nicht mehr für politiſche Anfichten, wir fümpfen wie 

*) 2, Bd., 5. 483, Note 112. 


**) Im Dresdner Journal vom 15. Nov, S. 134, Sp. 1. 
**x*) Helfert, ©. 483. Note 113 (1. Bd.). 
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jenes ſchlichte Hirtenvolf in der Schweiz gegen den Uebermuth 
der kaiſerlichen Vögte, für unſere Freiheit, für unfere Ehre, 
für unfern Herd, für unfer Weib und unjere Kinder. Wer ift 
der Feigling, der am dieſem heiligen Kampfe nicht Theil 
nimmt? — denn es iſt der einzige, den Helfert anführt. 
Die Argusaugen der Richter Blum’s Haben in diefem Aufruf 
nichts Giftiges oder aud nur Verfängliches gefunden. Wie jchade, 
daß Herr v. Helfert nit damals jhon fie eines Beſſeren be- 
lehren konnte. Cie hätten eine noch einfadhere Anleitung 
befommen, um das Wort Lelfings wahr zu maden: Thut 
nichts, dev Jude wird verbrannt. 

Zu gleiher Zeit erfchien am 24. October im „Radikalen“ 
von Becher und Yellinek unter der Ueberſchrift ‚„„Belagerungs- 
zuftand und Standrecht“ ein Artikel aus Blum's Feder, mit 
feinem Namen unterzeichnet, in weldem er, allerdings in höh— 
niſcher und verlegender Form, aber durchaus richtig und treffend 
das rechtswidrige Auftreten des Fürften Windifhgräg und die 
Berdrehungen feiner Proclamation geißelte. Im ruhigen Tagen 
würde Blum in diefer Form nicht gejchrieben Haben. Aber es 
waren eben feine ruhigen Tage. Und die „Denkſchrift“, 
welde der ſonſt jo zaghafte Gemeinderath Wien's am 24. 
an den Fürften zu jenden beihloß, ftimmt großentheild wört- 
(ih, überall im Gedanfengang überein mit Blum's Ar- 
tifel.*) Wie Blum, wies der Gemeinderat nah, „Daß 
von Anardie in Wien feine Spur, die Aufregung mur durch 
die feindlichen Truppenbewegungen hervorgerufen fei, daß nicht 
eine Feine Fraction in Wien herride, die Stadt vielmehr einig 
fee in dem Beftreben, Freiheit und Ordnung zu erhalten.” Die 
Denfjhrift ging jogar weit hinaus über das, was Blum zu 


*) Helfert, S. 186. 
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jagen wagte. „Die Anwendung von Gewalt”, erklärte der Ge— 
meinderath, „könnte leicht der Beginn von Kämpfen werden, 
die in der Folge nicht mehr den Parteien, jondern dem Throne 
Berderben zu bringen im Stande wären!” Und do ift kein 
Mitglied des Gemeinderathes aus diefem Grunde zur Verant— 
wortung gezogen worden. Auch in Blum's furzen Proceßacten 
ijt ſein Artikel im „Radikalen“ vom 24. October gar nit er- 
wähnt. Vielleicht dedt aber dennod Herr v. Helfert geheime 
Karten der damaligen Borjehung von Lundenburg-Hetzendorf 
auf, wenn er jagt*): „Wenn Blum ladte, da er feinen aber- 
wigigen (?) Artikel zu Papier bradte, und wenn Beder und 
Sellinef vor boshafter Freude grinften, al8 fie den Artikel in 
die Druderei ihres Blattes fandten, jo Hatten die drei wohl 
feine Ahnung, daß es ihr eigenes Todesurtheil war, das fie fid 
geſchrieben hatten.“ Vermuthlich will Herr v. Helfert an diejer 
Stelle nur feine Befähigung als fürftlih windiſchgrätziſcher Haus— 
hijtorifer nachweiſen? 

Inzwiſchen Hatte Fürft Windiſchgrätz ſelbſt erfannt, daß 
er mit feiner Proclamation vom 20. einen fühnen Mißgriff 
gethan Habe. Auf die Beihlüffe und Vorftellungen des Reichs— 
tags und einzelner Deputationen erließ er daher am 23. Dcto- 
ber eine neue Proclamation vom Hauptquartier Heßendorf aus, 
die ihn zwar nicht, wie Herr v. Helfert von Adalbert Stifter 
jagt, als „Beherrſcher einer wundervollen Proſa“ erkennen ließ, 
aber doch als einen General, der das Blut feiner Leute auch 
um den Preis einiger Nachgiebigkeit noch ſchonen wollte. Er jtellte 
vor felbft weit glimpflihere Bedingungen al8 am 20. „Im Ber- 
laufe des Belagerungzuftandes habe ich befunden‘, verficherte der 
Fürſt im feinem eigenthümlihen Deutſch, „Folgende fernere Be— 


*) Helfert, S. 176. 
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dingungen zu ftellen‘: Auflöfung aller bewaffneten Corps, 
„Sperrung“ der Aula; Auslieferung der academiſchen Legion, 
und von zwölf Studenten als Geißeln, desgleihen „mehrerer, 
vom Fürften noch zu bejtimmenden Individuen‘; Suſpenſion 
aller Zeitungen, bis auf die Wiener Zeitung, Die „auf die 
Miedergabe amtliher Nachrichten eingefhränft bleibt.” Binnen 
48 Stunden gebot er Annahme der Bedingungen oder Eröff- 
nung der Feindfeligfeiten. Durch neue Deputationen ließ er 
fih ſchließlich zu einer theilweifen Milderung auch diefer Be- 
dingungen bewegen. Er verlangte nun blos nod die Auslieferung 
folgender Perſonen: „des angeblien polniſchen Emiſſärs Ben, 
der fih unberufen in die Wiener Angelegenheiten mijcht*), 
Pulszky's, eines demokratiſchen Schreierd Namens Schütte, und 
der Mörder Latour's.“ Diefe Lifte ift bezeichnend für das ganze, 
aud Blum gegenüber fpäter beobachtete Verhalten und die Sach— 
fenntniß der diplomatiſchen Kanzlei des Fürften. Die Grund- 
lage für diefe Zufammenftellung und für die Beurteilung der 
Gefährlichkeit der Gegner bildeten eben nur Zeitungsgerüchte 
und dunkle Erinnerungen der fürftlihen KRanzleibeamten. Sonſt 
hätten fie wifjen müſſen, daß mehrere der hier genannten Per: 
fonen Wien längft verlafjen hatten oder an den Octoberereig— 


*) Bem war die Seele der Stadtvertheidigung, der Kommandant 
der Mobilgarde; bei feinen nahen Beziehungen zu Mefienhaufer von 
Lemberg ber, ift es mwahrjheinlih, daß er von diefem nad) Wien ge- 
rufen wurde. Er übernahm fein Commando mit den Worten: „Als 
Mitglied der Lemberger Nationalgarde(!), habe ich den feften Willen die 
Conftitution des Reiches umd die Arbeiten des hohen Reichstages nad 
Kräften zu vertheidigen.“ Er war der einzige erprobte Kriegsmann in 
Wien; jhon unter Napoleon, dann im Polenaufftand als BVertheidiger 
Warſchaus gegen die Ruſſen Hatte er fit mit Ruhm bededt. Aber 
aud) er hielt die Sache Wiens ohne Mitwirkung der Ungarn von An- 
fang an verloren. 
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niſſen ganz unbetheiligt waren. Bejonders wichtig erſcheint aber 
auch, daß in dieſer Proferiptionslifte der Name Blum's nicht 
vorfommt. Sein Berhalten in Wien kann aljo den Augen 
des Fürften nit als das todeswürdige Verbrechen erſchienen 
fein, wie Herrn v. Helfert. 

Der Gemeinderat) wagte gegen dieſe Bedingungen feine 
Einwendungen mehr. Auch Minifter Kraus nit, den der Fürft 
zum Erſcheinen in Hegendorf aufgefordert hatte, und der am 
25. mit Breftel vom Gemeinderat vor den Gewaltigen trat. 
„Wiſſen Sie”, ſchrie Windiihgräg den Minifter an, indem er 
ihn am Arme faßte, „daß ih Sie als Gefangenen erklären 
und nicht in die Stadt zurüdlaffen ſollte!“ Darauf Kraus in 
jeiner unerſchütterlichen Ruhe: „Behalten Sie mid da! Einen 
größern Gefallen, wenn id nur mein perſönliches Intereſſe be- 
fragte, fünnte man mir nicht erweifen. Oder meinen Euer 
Durdlaudt, ih jet zu meinem Bergnügen in Wien?“ Schlag 
fertigfeit war des Fürften Sade nicht. Er ſchaute, ftatt eine 
Antwort zu geben, den unglüdlihen Breftel an, den er offenbar 
auch wie den Geh. Rath Welder für einen verfappten Demokraten hielt 
und jagte dann barſch zu Kraus: „Der Herr da ift Ihnen wahr 
iheinlih zur Controle beigegeben‘? So leutjelig behandelte der 
menſchenfreundliche Feldherr den Minifter feines Kaiſers. Herr 
v. Helfert jelbft dient als claffiiher Zeuge für diefe Verhand— 
(ung, „die in ſolchem Tone begonnen, keinen günftigen Erfolg 
haben konnte“. Die Herren ftelten dem Fürſten vor, es werde 
wohl nicht möglich fein, die Führer des Proletariats ihm aus— 
zuliefern, jo lange dafjelbe unter Waffen ftehe. Sie erinnerten 
ihn aljo an Ddiefelbe „goldene Kegel der Nürnberger‘, deren 
Erwähnung in Blum’s Artikel im „Radifalen“ Herr v. Helfert 


*) Band 1, S. 207. 
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al todeswürdiges Verbrechen betrachtet. Ste ermunterten den 
Fürften, unverweilt in die ſchlecht vertheidigte Stadt zu ziehen, 
und die gewünfdten Geißeln ſammt den Nädelsführern, nad) 
Entwaffnung der Mobilgarde, felbft zu greifen. Das wies 
Windiihgräg aber weit von fih. „Der Mann Hatte von dem 
Werthe auch des niedrigften Soldaten übertriebene Borftellungen. 
Schonung der Truppen erihien ihm als die höchſte Feldherrn— 
pflicht, nicht weil er ſich al8 Vater derjelben fühlte — ſolche ge= 
müthlihe Beziehungen blieben ihm fremd —, jondern weil ex e8 
nicht verantworten zu können glaubte, im Interefje bloßer Bür- 
ger die Soldaten zu opfern. Er wollte fie nicht der Noth 
und den Gefahren eines Straßenfampfes preisgeben. Dafür 
gab er Wien den Gefahren eines Bombardements preis“. *) 

Es kann nicht die Aufgabe fein, an diefer Stelle die Ge- 
Ihichte der nun beginnenden ernftlihen Kämpfe um die üfter- 
reichiſche Hauptftadt zu ſchreiben, obwohl dem Verfafler hierfür 
Material zu Gebote ftand, das ſelbſt Helfert entbehrt zu haben 
Iheint.**) Dieſe Darftellung würde über den Nahmen diefer Ar- 
beit weit hinausgehen. Zudem ift die Aufgabe wenig lodend, bei 
dem grellen Abftand der Kraft und Leiftungsfähigfeit der kämpfenden 
Gegner. Im Ganzen find die Ziffern richtig, die Blum am 
20. feiner Frau meldete: 100,000 Bewaffnete in der Stadt, 
72,000 draußen. „Aber freilich. auf jener Seite geübte Sol: 
daten, hier Bürger“, hatte auch er ſchon Hinzugefügt. Und nun 
noch die unvergleihlihen Gegenfäge der Bewaffnung, der Füh— 
rung, des Kriegsmaterials, des Kriegsplans und »Zield auf den 
beiden Seiten! Der energifchfte Führer der Wiener, General 
Bem, der „Die Bertheidigung nad außen im Großen zu diri— 

*) Springer, ©. 574. Billersdorff, Nagel. Schriften 
©. 165. 


**) Zu vgl. deffen Note 310, S, 528, 1. Bd. 
32 
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given” Hatte und Jedem, welher der fofortigen Ausführung 
feiner Befehle Zögerung oder gar Widerftand entgegenfeßte, in 
feinem gebrochenen Deutih das verftändlihe Wort: „Enken!“ 
entgegendonnerte, war eben dod nicht Dbercommandant, fühlte 
fi bei jedem Schritte gehemmt, und ohne die Mithilfe der 
Ungarn verzweifelte aud ev am Siege. Der Obercommandant 
dagegen eröffnete die eindfeligfeiten abermal® mit einer Pro- 
clamation. Am 25. ſchrieb er in Folge der Kundmachung des 
Fürſten vom 23.: „Nie hat ein übermüthiger Brennus fi in 
jo ſchauerlicher Hoffart als Feind des ganzen Menſchengeſchlechts 
erklärt. Mitbürger! laßt Euch durd die vermeintlihe Stärke 
des Feindes nicht in Bangen verjegen: in den Mauern unferer 
Hauptftadt erjteht auf das erfte Alarmzeichen ein Heer Doppelt 
jo ftarf als das feine. Ich blicke heiteren Auges auf die Ent- 
Iheidung der nächſten Tage. Wir werden fiegen, unjer Be- 
lagerungszuftand*) wird eim kurzer fein.“ Im demfelben Sinne 
ihrieb Blum am 23. an die Gattin. So wenig überlah er 
die wirfliden Madtverhältnifie. 

Die Truppen des Fürften hatten inzwiſchen die Stadt 
überall eng umſchloſſen, die Zufuhr von Lebensmitteln gründlich 
abgeſchnitten. Cmpfindliher Mangel begann fi) bald fühlbar 
zu machen. Die Bertheidiger ſahen fih jhon auf die Bollwerke 
der Barrifaden in den Vorſtädten zurüdgedrängt. Wenige der 
natürlichen VBertheidigungslinien, wie die Brigittenau und dei 
Prater hielten fie noch bejegt, ald am 26. Morgens der um: 
fafjende allgemeine Angriff begamı. Bei der geringen Ausdauer 
der ungefhulten Vertheidigungstruppen und der wachſenden Gäh- 
rung unter den meifterlofen Elementen der großen Stadt, hatte 


*) Auch Meſſenhauſer hatte am 20. October den Belagerungs— 
zuftand erklärt. — 
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der k. k. Major a. D. Ernft Haug mit Recht Schon am 24. 
zur Bildung eines „Elite-Corps“ aufgefordert*), zum Schutze 
der Ruhe und Ordnung der Stadt. Blum hatte bisher un- 
muthig fih zur Unthätigkeit verurtheilt gejehen. Als Ddiefer 
Aufruf erihien, der ihm die willfommene Gelegenheit bot, ſich 
der gaftlihen Stadt nützlich zu erweifen, ohne doch kämpfend in 
die verworrenen Berhältniffe einzugreifen, beeilte er fih mit 
Fröbel, unter Haug's Commando im Corps d’elite eine Volon— 
tairjtelle anzunehmen. Auch Mori Hartmann ließ fi ein- 
reihen**) — und dennoch wurde ihm fpäter nit ein Haar 
gefrümmt! Das Corps beftand aus Nationalgarden, Mitglie- 
dern der academiſchen Legion und Arbeitern. Die Mannschaften 
wählten die beiden Deputirten zu Hauptleuten, Blum zum Haupt- 
mann der erften, Fröbel der zweiten Compagnie. In diefer Eigen- 
ſchaft traten fie ihren Dienft an. Bei Blum meldete ſich alsbald 
ein ahtzehnjähriger Ihmädhtiger Student der Mathematif aus 
Breslau als Freiwilliger, der hierher geeilt war, um eine Leib: 
haftige Revolution mitzumaden. Er hieß Eduard Lasker***). 
Blum glaubte, ihm wenig active Betheiligung am Kampfe ver- 
fpreden zu können. Aber ſchon am nämlihen Tage (26. Oct.) 
verfügte Meffenhaufer vertragswidrig über das Corps d’elite. 
Er ließ Blum’s Compagnie in die Gefechtslinie an der So— 
phienbrüde einrüden. Blum hätte fi mit Grund weigern 
fönnen, dem Befehle Gehorfam zu leiften. Aber diejenigen, die 
in folder Weife über ihn verfügten, hatten ihn richtig beurtheilt, 


*) MNordftein, S. 318 theilt Haug’s Aufruf wörtli mit. 
Helfert jhreibt den Major bald Haug, bald Hauf und Hauck. Haug 
jhrieb er ſich jelbit, j. S. 502. 

**) Helfert, S. 196, 1. Bd. 

***) Mittheilung Ludwig Bamberger’s an mid, nad Lasker's per- 
fünliher Erzählung. 
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wenn fie annahmen, daß er ſich lieber dem Vorwurf ausjegen 
werde, im der Noth der Verhältniſſe feine neutrale Stellung 
al8 Fremder verfannt zu haben, als dem Verdachte der Feig— 
heit. Seine Betheiligung am Kampfe als Compagnieführer 
fonnte der Sache Wiens in den entjcheidenden Stunden von 
großem moraliſchem Nuten fein, Fonnte die feige Kampfſcheu 
jener verweidlicten Großftädter mindern, die man ſchon feit 
vielen Tagen aus ihren Häufern und Berfteden „herausfigeln‘ 
mußte, um fie an die Barrifaden zu bringen. Das waren je 
denfalls die beftimmenden Gefihtspunfte fir Blum, als er 
ebenfo wie Fröbel fih dahin entjhied, dem Befehle Meſſen— 
haufers Folge zu leiften, und mit feiner Compagnie in Die 
Feuerlinie einzurüden. So jehr wir e8 menſchlich erklärlich 
finden, daß Blum fi nit unthätig verhalten wollte in Tagen, 
wo fi jeiner Anfiht nah „das Schidjal Deutſchlands ent: 
ſchied“, und daß er feine Compagnie nicht verließ, als fie in's 
Feuer commandirt wurde, und jo fidher diefe jeine Betheiligung 
am offenen Kampfe, wie wir unten jehen werden, durd Die 
Gapitulation mit Windifhgräg vom 30, October al8 verziehen 
zu gelten hatte — fo bleibt fie dod, in Anbetracht feiner Stel- 
lung in Wien als Fremder und Abgeordneter, ein jchwerer 
politifcher Fehler. Hier verläßt ihn jene größte Seite feines 
Charakters, die olympifhe Ruhe inmitten des Aufruhrs aller 
Elemente, die fühle, objective Abwägung der wirklihen Dinge. 

Höchſt muthig Hat fih Blum im Kampfe gehalten. Wir 
haben dafür eine Reihe bekannter Aeußerungen. Zunächſt feiner 
Feinde. Selbft Herr v. Helfert kann das nicht in Abrede 
ftellen*). Auch der ſchwarzgelbe Lyſer nicht, welcher ſchreibt: 
„Von den Redacteuren, mit Scham und Aerger muß ich es 


*) Bd. 1, S. 262/63 und bei Note 182 und Note 180 ©. 499. 
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fagen, befaß nicht einer jo viel Ambition als Robert Blum 
traurigen Andenfens.*), Während nun aber Lyſer Blum’s 
Tapferkeit, da fie für eine fo ſchlechte Sache vergeudet wurde, 
als „wahren Muth‘ nicht gelten laſſen will, find Die gleid- 
zeitigen Blätter voll von Lob über Blum’s Kaltblütigkeit und 
Todesmuth im feindlichen Feuer. Aber auch noch Jahrzehnte 
fpäter urtheilten die Augenzeugen nicht anders, erinmerten fie 
fi feiner tapferen Haltung im Gefecht. So Eduard Lasfer. 
So ein Offizier des Elite-Corps, der einen ganz Deutſchland 
theuren Namen trägt, der Bruder eines aud im Diefen 
Blättern oftgenannten Abgeordneten der Paulsfirhe; ohne daß 
ih nur von feinem Leben Kenntniß Hatte, betätigte er mir 
drieflih aus freien Stüden nod im Ceptember 1878 Blum’s 
Tapferkeit. Eine Kanonenfugel riß aus einer Barrifade einen 
Sandjtein weg, auf den Blum eben feinen Arm gejtügt hatte 
und jchleuderte ihn weit hinweg auf das Pflafter. „Wenn der 
sicht jo ſchwer wäre,” ſagte darauf Blum zu dem eben ge- 
nannten Hauptmann, „jo könnte man ihn nah Haufe jhaffen 
und ein Andenken daraus machen lafjen.” Als die Leute 
Blum's im heißen Feuer Zeichen der Unruhe gaben, rief er: 
„Kinder, die Kugeln, die Ihr pfeifen Hört, thun Euch nichts.“ 
Und diefe Ruhe bewies er im einer Page, die den erprobteften 
Krieger hätte außer fi bringen können: „Robert Blum ftand 
den Kroaten gegenüber,” berichtete Fröbel am 18. November 
dem Parlament**). „Er hatte fünf Kanonen, aber den ftreng- 
ften Befehl in der Tafche, fie nicht zu gebrauchen.” An feine 
Frau jhrieb Blum am 30. October ***): „Ich habe am Samftag 
(28. October) nod einen ſehr heißen Tag erlebt, eine Streif- 


*) Lyjer, Wiener Ereigniffe S. 88. 
*) St. B. ©. 3420, &p. 1. 
***) Moftftempel Dresden, 5. November. 
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fugel Hat mich unmittelbar am Herzen getroffen, aber nur dem 
Rock verlegt.” Das ehrenvollite Denkmal hat der Kommandant 
des Elite-Corps ſelbſt Blum's Kampfesmuth gejegt, freilich in 
einem ſo grauenhaften Deutſch, daß es Meſſenhauſer ſelbſt ge— 
ſchrieben haben könnte. Leipziger Blätter nämlich veröffentlichten 
am Tage der Todtenfeier Blum's folgendes Schreiben von 
„Ernſt Haug, Major und Chef des Generalſtabs der Wiener 
Nationalgarde“ aus Leipzig vom 27. November 1848: 


„Von den Freiheitskämpfern Wiens, welche ein höher waltendes 
Schickſal dem Blutbeile des Würgers von Hetzendorf entführt hat, 
weilen mehrere in dem gaſtlichen Leipzig. Sie alle erkennen die heilige 
Pflicht, dem Todtenopfer beiwohnen zu müſſen, welches heute dem Mär— 
tyrer Robert Blum von dem pietoſen. Sinne der Bewohner dieſer 
Stadt veranſtaltet iſt. Indem ih im Namen meiner Verbannungs— 
genofjen die Ehre Habe diefe Mittheilung zu maden, jehe ich mid) be— 
jonders berufen, die Heldenmüthige Bertheidigung der Roſomowski'ſchen 
Brüde während 36 Stunden, vom Hauptmann R. Blum com- 
mandirt, als eine glänzende Kriegsthat zu erklären, melde nur einem 
Berbande (!) von Muth und Kaltblüthigkeit, wie ihn der edle Gefallene 
bewies, gelingen fonnte. Ich lege diefen Nahruf als eine Immortelle 
auf den Sarkophag meines tapferen Kameraden R. Blum. Ges 
nehmigen Sie x. 


Es iſt daher gewiß unrichtig, wenn Springer*) ſchreibt: 
„Sobald die Frankfurter Deputirten merften, daß das Corps 
d’elite zum Barrifadenfampfe verwendet werde, gaben fie ihre 
Entlaffung ein.“ Beide, auch Fröbel, hatten zwei volle Tage 
im heißeften Feuer geftanden, che fie aus den Neihen der 
Kämpfer fir immer austraten. 

Diefe Thatſachen find nicht blos widtig für die Charaf- 
teriftif Blum’, injofern fie beweiſen, daß er die Verſicherung: 
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Gut und Blut für feine Ueberzeugung einzufegen, nicht blos im 
Munde führte; noch wichtiger find fie für zwei in der Folge 
no zu berührende Fragen. Die Feinde Blum's werfen ihm 
nämlich vor, er ſei nit gejtorben als Held, ſondern fafjungs- 
[08; felbft von „zitternden Knieen“ wird geredet. Wir werden 
Diefe niedrige Verdächtigung nod näher prüfen. Aber ſchon 
jest leuchtet ein, wie wenig eine jolde Behauptung Glauben 
verdient, da derſelbe Mann, der vor drei Flintenläufen gezittert 
haben ſoll, Hunderten von Feuerſchlünden Faltblütig zwei Tage 
ſich ausjeste! Das Andere betrifft die verlogene Ausrede der 
f. k. Tendenzſchriftſteller: Fröbel jei begnadigt worden, weil er, 
im Gegenfag zu Blum, am bewaffneten Widerftand nicht Theil 
genommen habe. Fröbel Hat im jeiner Rede vor dem Frank— 
furter Parlament ausdrüdlid befannt, mitgefämpft zu haben. 
Er fagt*): „Wir famen af die äußersten Punkte der Stadt, 
wo Barrifaden gebaut waren, am die gefährlihften Orte, Die 
überhaupt möglid waren.” Er jpridt von „einer einige Tage 
andauerden militatriihen Laufbahn“ und fügt Hinzu: „An der 
Barrifade, wo id ftand, hatte man meinen Leuten Patronen 
ohne Kugeln ausgetheilt. Ich felbft habe Kanonenpatronen ab- 
geliefert, die mit Sägſpänen gefüllt waren.” Niemand, am 
wenigften ein Militair, wird beftreiten können, daß dieſe Be— 
theiligung Fröbels an den "Ereigniffen vom 26. — 28. October 
als eine Betheiligung am Kamıpfe anzufehen ift, ſelbſt wenn 
jeine Mannſchaft nicht einen Schuß abgegeben hätte. Denn aud) die 
Keferve wirft mit zur Schlacht. Und Fröbel ftand an der 
Barrifade, an den „gefährlichften Orten“. Aber er fpridt noch 
deutlicher aus, daß er mitgefämpft Hat: „Nach ſolchen That— 
ſachen,“ berichtet er, „fünnen Sie wohl denken, daß wir von 


*) 21.82 S. 3420. 
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dem Kampfe abftehen wollten. Unſere Activität Hatte am 
26. begonnen ; am 28. Abends beichloffen wir, unjere Demiffion 
einzureihen Am 29. früh 6 Uhr ift dies von uns ſchriftlich 
geihehen, und die Demiffion ift von dem Commandirenden des 
Corps angenommen worden. Nachdem dieſes vorüber war, 
haben wir an dem, was weiter gejhah, feinen Antheil ge— 
nommen.‘ Wenn Fröbel für gut fand, vor dem Kriegsgericht 
auszufagen, daß er nit am Kampfe Theil genommen habe*), 
jo ftand dieſer Behauptung Ihon der Eingang feiner Verneh- 
mung entgegen, wo Fröbel zugeftand, daß er nad feiner Ber- 
wendung im der Dägerzeile (27. October) den General Bem 
aufgefordert habe, ihm einen anderen Poften zu geben, da ihm 
diefe Pofition unhaltbar ſchien.“**) Mit einem Worte: man 
wollte eben Fröbel begnadigen, Blum erſchießen. Der joge- 
nannte Prozeß gegen Beide ift die widerlichfte Komödie, melde 
jemal® unter der Masfe der Yuftiz aufgeführt worden ift. 
Schon am erften Tag ihrer Betheiligung am Kampfe 
hatten Die Abgeordneten übrigens erfannt, daß die Stadt nicht 
zu halten fei; fie glaubten Beide an Verrath. Aber aud ohne 
Verrath war den übermächtigen Angriffsmitteln der Truppen 
nicht zu widerftehen. Vom Frühmorgen des 26. Dectober an 
erdröhnte unaufhörliches Kanonen- und Musfetenfeuer von der 
Nußdorfer bis zur St. Marrerlinie Beim Abbrud des Ge- 
fechts hielten die Angreifer die Brigittenau und den Prater be- 
jet, beftrihen vom Eifenbahndamm die Hauptbarrifade am 
Praterftern und Hatten die Vertheidiger bis in die inneren Vor— 
jtädte zurücdgeworfen. Die Truppen Hätten wohl kaum ernft- 
lihen Widerftand erfahren, wenn fie an Ddiefem Abend durd 
*) Erfter Nahtrag zum Vernehmungsprotocoll vom 10. Novem- 


ber. — SHelfert, 3. Bd., Anhang S. 44. 
**) Ehenda S. 48. 
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die von Fröbel als unhaltbar bezeichnete Jägerzeile im die innere 
Stadt vorgedrungen wären. Aber das widerjprad der fürftlichen 
Kriegskunft. Windifhgräg hatte am 26. blos „recognosciren‘ 
wollen und weiteres Vordringen mußte einer förmlichen „Schlacht“ 
vorbehalten werden. Dazwiſchen mußte nah dem Kriegscom— 
ment des Fürften eine 2Aftündige Waffenruhe Liegen. Diefe® 
Paufe benüßte er, die Stadt noch einmal zur Unterwerfung 
aufzufordern. Als ob die bisherigen Kämpfe nur mit Worten 
geführt worden feien, verfündigte er: „daß ihm nichts übrig 
bleibe, al8 nunmehr die Gewalt der Waffen eintreten zu Lafleı; 
e8 habe von jegt an niemand Schonung zu erwarten, der mit den 
Maffen in der Hand angetroffen werde”. Das Dbercommando, 
das im Beſitz diefer Proclamation war, ließ fie nicht veröffent- 
lichen, fondern Meffenhaufer fuhr in der Wabrifation feiner 
eigenen ftilvollen Proclamationen fort: „Wir fünnen dem abge- 
riffenen Faden der Unterhandlungen nit mehr aufnehmen,“ 
fhrieb er am 26. Fürft Windiſchgrätz beharre bei feinen Be— 
dingungen, „ohne das Gottesurtheil eines gerechten und heiligen 
Kampfes verfudt zu haben. So möge denn das Verhängniß 
eines Bruderfampfes walten! Die Würfel find gefallen, das 
heilige Recht wird ſiegen.“ So ging. das aud am 27. mit 
ungeſchwächten Kräften fort. 

Am 28. früh wurde die „Schlacht“ überall aufgenommen. 
Der planmäßige Hauptangriff auf die VBorftädte begann. Schauer: 
(ih dröhnten die Sturngloden des Stephansthurmes über Die 
bedrängte Stadt. Die Mobilgarden eilten an die gefährdetften 
Punkte, Dägerzeile und Landſtraße. Wo Bem perfönlid befeh- 
ligte, war die Bertheidigung zäh. Aber unhaltbar war in dem 
mörderifhen Geſchützfeuer der Angreifer auch die feitefte Barri— 
fade. Triumphirend konnte der Feldmarſchall des Abends nad 
Olmütz telegraphiren: „Die Truppen find nad neunftündigem 
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Barrifadenfampfe der Difpofition gemäß in die Vorſtädte Yand- 
ftraße, Leopoldftadt und Yägerzeile eingedrungen und haben die— 
jelben bis an die Wälle der (innern) Stadt beſetzt.“ Daß ein 
furgtbarer Flammengürtel ringe um Die innere Stadt zum 
Himmel lohte und die Bahn der Sieger bezeichnete, telegraphirte 
der Fürſt niht nah Olmütz. Auch von den furdtbaren Gräueln 
feiner braven Soldaten hatte er nichts zu melden, noch weniger 
juchte er dem barbarifhen Morden, Schänden und Plündern 
dDiefer Horden Einhalt zu thun. Er war ja gefommen, um 
der Stadt Ruhe und Ordnung zu bringen. Und in der That 
fonnte e8 nichts Ruhigeres geben, als die Grabftätten der von 
der Soldatesfa des Herrn Fürften hingeſchlachteten wehrlofen 
Bürger, Weiber und Kinder; nichts Ordentlicheres als die von 
den zuchtvollen Siegern bis aufs Letzte ausgeplünderten Wohn- 
jtätten, mamentlih wenn der für folde Fälle bereit gehaltene 
rothe Hahn die etwa noch vorhandenen Spuren der Unordnung 
getilgt Hatte. Herr v. Helfert und neben ihm jein „glaubwür- 
dDiger” Herr Dunder*) find gewiß die Lesten, welde Fürſtlich 
Windiſchgrätziſchen Truppen Böſes nahfagen werden. Und 
doch muß Herr dv. Helfert**) zugeftehen, daß „es im den evober- 
ten DVorftädten von Seiten der fiegeötrunfenen Soldaten gräu- 
ih zuging. Es läßt 'fih für Acte ſolchen Charakters feine 
Entjhuldigung vorbringen, nur eine Erklärung.“ Und dieſe 
Erklärung ift die ſchwerſte Anklage, die der geſchworenſte Feind 
des Fürſten hätte erfinnen können. Site lautet: „Von mehr 
als einem Offizier hatten die Soldaten den Aufruf (?) ver- 
nommen: „„wenn fie nah Wien kämen, dürften fie das Kind 


*) „Denkſchrift über die Octoberrevolution,“ eine Arbeit, die im 
Solde der Militairbehörden geſchrieben und von diejen offiziell belobt 
wurde. (Zu vergl. auch Springer, ©. 576.) 

**) Bd. 1, S. 271 bis 276. 
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im Mutterleibe nicht ſchönen““*). Muß fi da nit die Frage 
regen, ob ſolche frevelhafte Reden der Offiziere, die nit blos 
der Anftiftung, jondern dem Befehl zu ruchloſeſten Mordthaten 
gleihfamen, ohne Willen und Billigung des Fürften zugelaſſen 
worden jeien? Die fürdterlihen Gräuel, welde Helfert nun 
Seiten lang aufs Einzelnfte erzählt, mit jo eifiger Gelafjenheit 
wie Madhiavelli den Mord von Sinigaglia, kann man jonft 
nur no in Indianergefhichten wiederfinden. Eine weitere Miß— 
billigung hat Herr v. Helfert nit für diefelben, nod weniger 
für den Feldherrn, der fie zuließ. Im Gegentheil wird der 
(egtere am Ende dieſer haarſträubenden Frevel von Herrn 
v. Helfert zum „menjhenfreundlihen Feldherrn“ befördert. 
Uebereinftimmend mit Dunder**) beftätigt v. Helfert auch, daß 
das Plündern und Würgen erjt am Morgen des 29. aufhürte, 
erft da die Eoldaten zufammengezogen wurden. Am 29. Nad- 
mittags waren in der Matleinsdorfer Kirche 19 Leihen Er: 
mordeter ausgeftellt, „Damit jede Familie die ihrigen (!) heraus» 
finden möge, und am 30. führte man aus der Iohannagafje 
und vom Hundsthurmer Wale 57 Todte“ (Ermordete) fort. „Die 
das Militair vor die Linie Hinausgeführt und dort erſchoſſen 
und begraben hatte, waren nicht dabei“ (Helfert und Dunder). 
„Man hält fie alle für jchuldlofe Opfer. So viel iſt gewiß, 
daß von allen 57 Todten nicht einer im der Gegenwehr ge 
fallen ift und cbenjo ſicher ift e8, daß feines der Häufer in 
der Johannagaſſe durch das Bombardement angezündet wurde, 
fondern einzig und allein durd die Rache und den Muthwillen 
dev Soldaten, mitunter auf das Geheiß ihrer Offiziere.“ 
(Dunder). Die Soldaten, die jo wütheten, waren nicht Kroaten, 
jondern böhmiſche und galiziſche Kerntruppen (von den Regi— 


*) ©. 272. — **) S. 754—77. 
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mentern Paumgarten, Latour, Parma, Nafjau) und Jäger 
(Helfert). 

Daß die Stadt nit mehr zu halten fei, war nun (am 
Abend des 28.) die allgemeine Ueberzeugung. inige der un— 
bezwungenen Borftädte, Roffan und Wieden, Liegen Meſſen— 
haufer erklären, daß fie feinen Befehl zur Wiedereröffung der 
Feindſeligkeiten mehr annähmen und lieferten die Waffen ab. 
Am Spätabend verfammelte Mefienhaufer feinen Kriegsrath in 
der Stallburg. Die große Mehrzahl ſprach und ftimmte für 
. Unterwerfung, da es befonders an Munition fehlte. Mefjen- 
haufer fchlug eine neue Deputation an den Fürften vor, „um 
ihn zu halbwegs menjhlihen Bedingungen zu vermögen.” Das 
wurde angenommen, die Deputation ward gewählt. Der Ge— 
meinderath, bei dem Meflenhaufer unmittelbar naher erſchien, 
fügte der Deputation einige feiner Mitglieder Hinzu. Der 
Reichstagsausſchuß lehnte feine Betheiligung ab. Er überließ 
wie gewöhnlih „alles Weitere dem gewiflenhaften Ermeſſen der 
Vertreter und Bertheidiger der Stadt. Bem jah feine Wiener 
Yaufbahn für beendigt an und verſchwand ebenfo geheimnißvoll aus 
Wien, al8 er gefommen war. Blum und Fröbel nahmen am 
Frühmorgen de8 29. von ihrem Hotel aus ihre Entlafjung. 
„xeider endete damit nicht auch Blum's revolutionäre Thätigfeit‘, 
infinumt Herr v. Helfer. Wir werden jehen, mit weldem 
Rechte! 

Die Deputation der ſtädtiſchen Behörden verfügte ſich in 
der ſonntäglichen Stille des 29. October zum Fürſten auf den 
Laaer Berg, von wo aus der Fürſt die Kämpfe der legten 
Tage geleitet hatte. Tiefer Friede lag über der Stadt, der 
Yandihaft, die Tags zuvor alle Gräuel des Bürgerfrieges ge— 
foftet. Bon den Thürmen wehten weiße Fahnen. Glocken— 
geläute Hang wehmüthig über der bezwungenen Stadt. Nicht 
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mehr zum Kampfe rief e8, zum Gebet. Schaarenweiſe ſtröm— 
ten die Frauen zur Kirche, den Höchſten anzuflehen um 
Erlöfung von taufendfältigem Uebel. Auch Fürft Windiſchgrätz 
hatte eine Art von Sonntagsfrieden im Herzen.  Unbeugjam 
hielt er zwar feine Bedingungen feſt. Aber als ihn die Ver— 
treter der Stadt anflehten um Milde und Gnade, aud für die 
Deierteure, die in Wien gegen jeine Truppen gefochten, gab er 
fein fürftliches Wort zum Unterpfande: er werde fih an Groß— 
muth nicht überbieten lafjen.*) So ward ihm denn die uns 
bedingte Unterwerfung der Stadt zugefagt. Meſſenhauſer ſuchte 
im Innern der Stadt in feiner Weile, auf dem gewohnten 
Wege der Proclamation auf dieſe Wendung vorzubereiten. 
„Wir ftritten nicht mit der vollen Ausfiht, mit der fidhern 
Ueberzeugung auf den factifshen Sieg“, offenbarte er nun plötzlich, 
„wir ftritten einfach als conftitutionelle Männer, um für unjere 
Ehre das äußerfte gethan zu haben. Daher ergeht jegt an Euch, 
Mitbürger, die dringende Aufforderung, Gewiſſen und Bernunft 
zu erforſchen“. Er fügte Hinzu, daß jede bewaffnete Compagnie 
nad der Rückkehr der Deputation die Erklärung abzugeben habe, 
ob fie für die Fortjegung des Kampfes oder für die Unter: 
werfung jtimmen wolle. „Die Mehrheit ift das Gottesurtheil 
für Entſchlüſſe und Handlungen, infolange nit die Minorität 
auf natürlichen Wege zur Majorität geworden.‘ 

Um vier Uhr Nachmittags fand diefe Abftimmung im der 
Stallburg ftatt. Sie führte zu den leidenfhaftlihften Scenen. 
Aber dennoch fiegte auch hier, vornehmlich durch Meſſenhauſer's 
überzeugende Reden zu Anfang und am Schluffe der ſtürmiſchen 


*) Davon, daß etwa Blum dem Fürften ausgeliefert werden 
müffe, war natürlich auch hier nicht im entfernteften die Rede. Später 
ließ Cordon das Verlangen der Auslieferung von Perfonen überhaupt 
fallen. SHelfert, 1. Bd., S. 294 fg., S. 371 fg. 
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Verhandlungen, die Stimme der Vernunft. Meſſenhauſer feierte 
den glüdlichften Tag feines Lebens. Auch im Studentenaus- 
IHuR, der in geheimer Sigung über die Frage der Capitulation 
berieth, waren die Anfichten getheilt. Da traten Blum und 
Fröbel herein, begrüßt von dem Jubel der Studenten. Blum 
verlangte ſofort das Wort und fagte: „Er fei zur Ueberzeugung 
gefommen, daß man ohne Plan und Ziel feine Kräfte, fein 
Veben einer Bewegung geweiht Habe, die feine Ausfiht auf einen 
wahriheinlihen Sieg habe; es jei auf Kräfte gerechnet worden, 
die man nicht befise; man habe eine duch fünfzehn Kreuzer *) 
hervorgerufene Kampfluft für wahre Begeifterung des Bolfes 
genommen. Jeder Verfuh, den Kampf länger fortzufegen, fei 
Wahnſinn, ſei Verbrechen, weil man, wie die Sachen ftänden, 
nicht fiegen könne.“ **) Auch Fröbel mahnte zur Uebergabe. Das 
GStudentencomite beihloß in diefem Sinne. 

Hätte Fürft Windifhgräg einen Funken wahrer militairi- 
her und namentlih ſtaatsmänniſcher Begabung bejefien, fo 
hätte er bei Diefer tiefen Niedergeihlagenheit der Bertheidiger 
ſich jofort mühelos und widerſtandslos zum Herren der Stadt 
gemadt. „Dem fteifen, fürmlichen Wejen des Feldherrn waren 
aber raſche Entjhliegungen in hohem Grade zuwider, e8 mußte 
zuerft eine „gemifchte Commiffion“ von Offizieren und Gemeinde- 
räthen zur Berathung über die Modalitäten der Entwarnung 
beftellt, dann eine neue Punctation der Deputation entworfen 
werden. Darüber ging eine foftbare Zeit verloren.“***) Die 

*) Die Tageslöhnung. 

**) Helfert, J. Bd, S. 286. — Grüner, Geh. d. October- 
Nevolution (Leipzig 1849), S. 280 fg., als Augen- und Ohrenzeuge. 
— Rojenfeld, Studentencomite, ©. 358 fg. — Fenneberg, Oc 
tober-Revolution II. S. 399. 

**), Springer, S. 577. 


Berhängnigvolle Zögerung des Fürften. 511 


anardiftiichen Elemente der Stadt, die Deferteure, die ſich nad) 
der Gapitulation den Kugeln des Standrechts preisgegeben jahen, 
gewannen im dieſen nutzlos vergeudeten Stunden den Muth der 
Berzweiflung, die nichts mehr zu verlieren hat, und verlangten die 
Fortjegung des Kampfes. Daß Verrat; Schuld an der troft- 
(ofen Lage der Stadt ſei, war allgemeiner Glaubensartifel. 
Tröbel Hat ihn, wie wir fahen, jpäter vor der Paulskirche be- 
fannt, und Blum ſchrieb aus Diefer Stimmung am 30.*) 
an die Gattin: 


„Liebe Ienny! Die Schladt ift verloren, das boshafte Glüd hat 
uns geäfft. Nein, das Glüd nit; der ſchmachvollſte Verrath, den je- 
mals die Weltgejhichte gejehen hat, war derart gejponnen, daß er im 
Entjheidungsaugenblide und allein in diefem ausbrad. Wien capitu- 
firt eben und wahriheinlih wird die innere Stadt heute Abend oder 
morgen libergeben; dadurd find einige noch unbefiegte Borftädte dann 
ebenfalls bezwungen oder werden es wenigftens leiht. Ein Theil des 
Heeres, d. 5. des ftädtiichen Heeres — mill die Waffen nit ablegen, 
bejonders find die üibergetretenen Soldaten in wahrer Raſerei; es kann 
demnach jehr jchlimme Scenen im Innern geben. Sobald der Ber: 
fehr wieder beginnt, reife ih ab und fomme nad) Leipzig. Leb’ wohl, 
ich kann nicht mehr ſchreiben, mein Herz ift zerriffen von Zorn umd 
Wuth und Schmerz. Lebe wohl! Auf baldiges Wiederjehen! Gruß 
und Kuß. Robert. — Es fällt mir eben ein, daß Du nidts mehr 
zu leben Haft; es geht Dir wie uns. Wir Haben nur Brot, Eier, 
Käſe und ein wenig gejalzenes Fleiſch, aud etwas Fiſche, alles enorm 
theuer. Laß Dir, wenn Du auf Georg nit warten Fannft, von Freund 
Heyner 30 Thaler geben, ih jchide fie ihm dann gleich zurück, wenn 
ih wieder dort bin.“ 

Ein unfeliges Geſchick machte die Zögerung des Fürften bei 
der Befignahme der Stadt bejonders verhängnigvol. Am 
Nahmittag des 30. Detober rüdten nämlich plöglid die fo 
lang erjehnten ungarischen Heerfäulen zum Entjage der bedräng- 


*) PVoftftempel Dresden, 5. November. 
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ten Hauptftadt heran und ftellten ſich bei Schwechat den Heer- 
haufen Jelacié's gegenüber. Zweimal ſchon hatten fie im 
October die Leitha überſchritten, waren aber aus politischen Be- 
denfen immer wieder auf ungariſches Gebiet zurüdgefehrt. Da 
eilte Koſſuth felbft im das Lager bei Parendorf und drängte 
zum Angriff. Er fandte am 25. dem Fürften ein Ultimatum. 
Windiſchgrätz antwortete mit feinem Sprüdel: „Mit Rebellen 
unterhandle ih nicht“, und behielt den ungariſchen Sendboten, 
den Dberft Yvanfa als Sriegsgefangenen im Lager. Diejer 
Bruch des Völkerrechts heiſchte Nahe. Am 26. braden die 
Ungarn auf. Am 30. ftanden fie bei Schwedhat. Das Treffen 
war ein kurzes. Die Ungarn widen raſch zurüd, ohne eine 
entjheidende Niederlage erlitten zu Haben, aber auch ohne 
die Abficht, je wieder den Wienern zu Hülfe zu kommen. Am 
31. ftand Moga ſchon wieder auf vaterländiſchem Boden. Für 
Wien aber war diefe kurze Epifode von furdtbaren Folgen! 
Seit dem Frühmorgen des 30. October hatte man in 
Wien vom Anmarſch der Ungarn geredet. Meſſenhauſer, der 
fein Commando bereitS niedergelegt, übernahm es wieder, ftieg 
auf den Stephansthurm und meldete von hier gegen Mittag, 
daß man Deutlih ein Gefecht bei Kaijerebersdorf gewahre. 
Bald folgten zwei weitere Bulletins, welche die offenbare An— 
näherung der Schlacht, alfo das fiegreihe Vordringen der 
Ungarn meldeten und den Nationalgarden befahlen: „im Falle 
ein geſchlagenes Heer fi unter den Mauern Wiens zeigen 
jollte, aud ohne Commando unter das Gewehr zu treten“. 
Diefe Aufforderung konnte nur bedeuten, daß die Nationalgarde 
fih über die Truppen des Fürften hermaden jolle, um diefe 
vollends zu vernidhten. Auf eine ſolche Loſung hatte das anar- 
chiſche Proletariat nur gewartet. Umfonft war der Widerruf 
Meſſenhauſer's, der bald feinen ſchweren Irrthum erkannte. Um— 
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ſonſt verficherte dev Gemeinderath, daß die Capitulation bereits 
abgeſchloſſen je; umfonft verfprad er, den Sold an die Arbeiter 
und Unbemittelten „bis zur hergeftellten Ordnung der geftörten Ge— 
werbsverhältnifje” fortzuzahlen. Umfonft endlich warf Meſſenhauſer 
die Ihönften Blüten feiner Proclamationsfunft unter die Menge: 
„An Wien, dem einftigen Heitern Zufammenfluffe der Fremden 
und Wißbegierigen, jol fi nicht eine Erinnerung, gräßlid und 
erſchütternd, wie jene von Troja, Jeruſalem, Magdeburg 
fnüpfen; jede belagerte Stadt muß ſich ergeben, wenn es zum 
Sturm gefommen ift.“ Die zudtlofen Mobilen dachten nicht 
an Ergebung, aber auch nicht mehr an Gehorfam gegen irgend 
einen Befehl. Meſſenhauſer wurde dev Vorwurf des Verraths 
offen ins Gefiht geichleudert, ſtürmiſch feine Abfegung verlangt. 
Shlieglih ließ der unfelige Mann ſich bewegen, mit Fenneberg 
ih in das Commando zu theilen und aud die wildeften Maß- 
regeln des Pöbels, den Aufftand gegen jede gefeglihe Auto- 
rität, einen Kampf, deſſen Nuslofigfeit und Nihtswürdigfeit 
er einfah, mit feinem Namen zu deden. ALS die fouveränen 
Gewalthaber Wien's durchzogen die Proletarier feit dem Abend 
des 30. die Straßen, preßten Alles zum Kampfe, übten jede 
Gewalt gegen Diejenigen, welde fi ihrem verbrecheriſchen An— 
finnen aller Art widerfegten; kurz, die Pübelherrihaft in 
Ihlimmfter Form herrſchte feit dem 30. October in Wien. 

Es ift traurig, daß man heute, nad) dreißig Jahren nod, 
gezwungen ift, Robert Blum gegen den Verdacht zu veditfertt- 
gen, daß er fih an diefem ſchuldvollen Capitulationsbruch be- 
theiligt habe, daß er unter Denen gewefen fei, melde Meſſen— 
hauſer's Abjegung verlangt, ja ihn mit dem eben bedroht 
hatten, daß er zur Weiterführung des Kampfes aufgereizt Haben 
jol. Allerdings ift der Gewährsmann für diefe Behauptung 
nur Herr v. Helfert. - Selbft feine „zuverläffigen“ Quellen, 
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Dunder, Köcher und wie die Söldlinge des Wiener k. k. Militür- 
commando's aus den Jahren 1848/49 Alle heißen mögen, 
geben fi nicht her zu Genofjen diefer Berdähtigung. Herr 
v. Helfert nimmt diefe Behauptungen ganz allein auf ſich 
jelbft und er hat e8 daher auch allein zu tragen, wenn hier— 
mit erflärt wird: daß Derjenige wijfentlih und in der 
Abfiht, einen Todten zu verleumden, die Unwahrheit 
fagte, der diefe Behauptungen niederſchrieb. Wiffentlih und 
in der Abfiht zu verleumden, denn er famıte den Be— 
richt Fröbel's vor der Paulsfirhe und wußte daher, daß 
Fröbel hier erklärt Hatte*): „Nachdem dieſes (unfere Demiffion und 
deren Annahme) vorüber war, haben wir an Dem, was weiter 
geihah, Keinen Antheil genommen. Ih muß Sie hierauf auf- 
merkſam machen, weil ich gehört habe, daß in Zeitungsberichten 
gefagt wurde**), Blum hätte noch nad der Gapitulation und 
während der Einnahme der Stadt unter Waffen geftanden und 
gefochten, das ift eine Unwahrheit. Wir haben die ganze Zeit, 
vom 29. Detober bis zum 4. November. in unſerem Gafthaufe 
zugebradht, mit wenigen Ausgängen in die Stadt. An dem 
erjten Tage nämlich haben wir e8 nod mehrmals gewagt, auf 
die Straße zu gehen. Da aber in der Stadt Greuel verübt 
wurden und man Gefahr laufen konnte, mafjacrirt zu werden, 
weil man eine Phyfiognomie Hatte, die den Soldaten nicht ge= 
fiel, entſchloſſen wir uns, nit mehr auszugehen und haben 

*) &t. B. ©. 3420, Sp. 1. — Zu vgl. auch Fröbel’s Brief 
an Blum’s Schweiter vom 22. Dec. 1848 im folg. Abſchnitt (19) u. 5.524. 

**) v. Helfert führt nicht eine inziges Citat für feine Verdächtigun— 
gen an. Da übrigens vom 1. November an nur die offizielle Wiener 
Zeitung unter Nedaction des Fürften Windiſchgrätz erihien, und die 
Ereigniffe vom 31. October früheftens am. 1. Nov. beiproden jein fonn- 


ten, jo wiirde die Inſpiration und Abfiht der von Fröbel erwähnten 
Zeitungsnachrichten leicht zu errathen fein. 
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ung ruhig zu Haufe gehalten.” Daſſelbe bejtätigt zum Theil 
2. Wittig in feinen bereits citirten Artifel in der „Dresdner 
Zeitung“ vom 15. November. Er befuchte Blum tagelang in 
deſſen Hötel. Daſſelbe beftätigt Blum's Brief an feine 
Frau vom 30. October, den Herr dv. Helfert gleichfalls kannte, 
da er in Frey, „Robert Blum“ abgedrudt if. Vor Allem 
aber hätte Blum vor diefer Verleumdung ſchützen follen: zu: 
nächſt jede genauere Kenntniß feines Lebens und Charakters — 
diefe Fonnte man bei Herrn v. Helfert allerdings nicht vor- 
ausjegen — ſodann Blum’s Auftreten vor dem Studentencomite 
am 28. Dct.; — endlich ſchon die eine Thatfache, Daß er mit Fröbel 
feine Stellung als Hauptmann niederlegte bereits am 29. Mor- 
gens, ſobald er von der Unhaltbarfeit der Stadt überzeugt war, 
und von der Einleitung von Capitulationsverhandlungen ge— 
hört Hatte. Nichts Hatte ſich feither zu Gunften der Stadt 
geändert. Im Gegentheil, die Gapitulation war feſt abgeſchloſſen 
und die Niederlage der Ungarn hatte Blum jelbft mit angefehen*), 
da er nah Auerbach's Darftellung zu einer Zeit Mefjenhaufer 
auf dem Stephansthurm beſuchte und durch das Glas ſchaute, 
als die Ungarn ſchon auf eiligem Rückzuge begriffen fein mußten. 
Weldes Motiv Blum da hätte veranlaffen fünnen, mit jenen 
Helden zu fünfzehn Kreuzen zu fraternifiren, die er am 28. 
im Studentenausfhuß jo verächtlich bezeichnet hatte, dafiir bleibt 
Herr v. Helfert jede Erklärung ſchuldig. Er wagte fi freilich, 
al8 der erfte Band feines Werkes erſchien, nicht einmal mit 
feinem Namen heraus. **) Seine Berleumdung trug alſo da= 
mals den Charakter des muthvollen namenlofen Pasquille. 


*) Fröbel bei feiner Vernehmung vor dem Kriegsgeridt. Helfert, 
Bd. 3, S. 45 (Anhang). 
**) Er ſchrieb unter der Chiffre ©. v. S...u und erffärte erft 
im Borwort zum zweiten Bande: „Verſchiedene Erwägungen beftimmten 
33* 
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Nach diefen Ausführungen liegt es ganz außerhalb der 
Aufgabe einer Lebensgeſchichte Robert Blum’s, die legten Sceuen 
dev Wiener Erhebung vorzuführen. Es genügt, zu erwäh- 
nen, daß der frevelhafte Capitulationsbruch im Blute erſtickt 
wurde. Sowie am Nahmittag des 31. in das Burgthor, 
hinter dem die Pöbelmafjen als legter Bruftwehr ſich verſchanz— 
ten, Breſche geſchoſſen war, Lüfte fi Alles in wilder Flucht 
auf. Am Abend z0g das ganze „kaiſerliche“ Heer in das be— 
zwungene Wien ein. Am 1. November wehte vom Stephans- 
thurm eine viefige ſchwarzgelbe Fahne. 

Am 2. November jhrieb Windiſchgrätz vertraulih an den 
Minifter Wefjenberg: „Nach ſolchen treulofen Borgängen kann 
Milde unmöglid Play greifen. Der Belagerungszuftand wird 
und muß mit aller Strenge durchgeführt werden und ich er- 
warte, daß meine darauf Bezug habenden Maßregeln in feiner 
Weiſe geftört werden. Auch jeder Wohldenfende muß fein Heil 
und feine fernere Ruhe davon erwarten.‘ Da man in Olmütz 
hiernad erwarten mußte, daß der Fürft zunächſt mit den Frie— 
densbrehern abzurechnen gedenfe, welde den legten Kampf ver- 
Ihuldet Hatten, erhob man feinen Einwand. Aber der Fürft 
faßte feine Aufgabe und Vollmacht ganz anders auf. 


den Verfaſſer bei Veröffentlihung eines Werkes, deſſen Inhalt mit dem 
drängenden BParteieifer des Tages (?) in fo mannigfahe Berührung 
tritt „‚(der erfte Band erſchien 1869! 21 Jahre nah der Wiener Revo— 
lution)“ für's Erſte feinen Namen nit in den Vordergrund zu ftellen.‘ 
Eine traurige Ausrede! 
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19. Robert Blum’s Gefangennehmung, Procek 
und Tod. 


Auch Fürft Windifhgräg führte ſich als nunmehriger Ge- 
walthaber der öſterreichiſchen Hauptftadt bei der Bevölkerung 
durch eine Proclamation ein. Sie war immer nod von Heßen- 
dorf, den 1. November datirt und enthielt weit weniger an— 
genehme Berheißungen im weit weniger jhwungvoller Sprade, 
als die Proclamationen des verfloffenen Stadtcommandanten 
Meſſenhauſer. Windiſchgrätz erklärte nämlih: Der Umfreis, für 
welden der Belagerungszuftand bezw. das Standredt in der 
Umgebung Wien’8 gelten jolle, werde auf zwei Meilen feft- 
gefegt. Unter dem Vorſitz des Generald Cordon wurde eine 
„gemiſchte Gentralcommiffion“ eingeſetzt, „welche die oberfte Lei— 
tung der durch den Belagerungszuſtand bedingten Geſchäfte führen 
ſollte“ Im Uebrigen erklärte der Machthaber, daß er ſeine 
„Anordnungen“ ohne Rückſicht auf die am 30. zuſtandegekom— 
mene Uebereinkunft treffe. Allgemeine Entwaffnung wurde an— 
geordnet.*) Die Preſſe wurde unter die Cenſur dev Militair— 
behörden geſtellt. Was man auswärts unter dem Schein eier 
unabhängigen Meinung veröffentlihen wollte, jandte man an 
die bis im die jechziger Jahre von Defterreih — abhängige „Augsb. 
Allg. Zeitung‘ **) oder im die gelben Hefte der Familie Görres 


*) Blum Tieferte infolge defien am 2. November die einzige 
Waffe, die er bejaß, ab, „ein altdeutj—hes Schwert mit neufilbernem 
Griff, Lederjheide und Koppel und erwartete deffen Sendung in jeine 
Heimath.“ (Schreiben Blum’s vom 2. November.) 

**) C. Bogt, „Mein Prozeß gegen die Augsb. Allg. Ztg.,“ 
Genf 1859, enthält unwiderlegliche Beweiſe für diefes Verbältniß. 
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(„hiſtor. polit. Blätter”) nad Münden an Jörg. Alle Clubs, 
Bereine und Berfammlungen wurden aufgelöft und verboten. 
Um zehn Uhr mußten alle Wirthshäufer geſchloſſen werden. 
„Ale ohne ftandhältige Nachweiſung der Urſache ihres Aufent- 
haltes in Wien weilenden Ausländer oder nidt nad) Wien zu— 
ftändigen Inländer” mußten die Stadt verlaffen. Das „Stand- 
recht“ wurde über Jeden verhängt, der fi im die politiſchen 
Angelegenheiten miſchte, d. h. eine jelbftändige Meinung laut 
werden ließ. Der Militaircommandant der Stadt war FMV. 
Cſorich, ein Kroat, deſſen Name eine reihe Fundgrube unarti= 
culirter Yaute bot und daher von feinen der zeitgenöfftiihen 
Schriftſteller richtig gejchrieben, noch viel weniger richtig aus— 
geſprochen werden Fomute, 

Die Verhaftung verdädtiger Individuen erreichte nad) 
Helfert Schon bis zum 5. November die Zahl von „1000 bis 
1500“!*) Abgeurtheilt wurden bis zum 6. Mat 1849 nur 
144, darunter 24 zum Tode! Darin beftand in der Haupt- 
ſache „das befte Geſchenk, das Windiihgräg unter ſolchen Um— 
ſtänden Wien machen konnte“**), und das ſich äußerlich in der 
Ernennung Cordon's zum Vorſitzenden der Central-Unter— 
ſuchungs-Commiſſion erkennbar machte. Durch dieſe Maſſenver— 
haftungen offenbarte Cordon den Beſitz „aller Eigenſchaften, 
welche die Bekleidung eines ſo heiklen Poſtens erforderte und 
die er mit Mäßigung und Milde in einer Weiſe zu verwerthen 
wußte, daß er ſchuell das allgemeine Vertrauen gewann.“ 
(Helfer). Auch er erließ am 3. die, wie es ſcheint, damals 
unvermeidlihe Proclamation; ev forderte auf, ihm die Hand zu 
bieten, „den Uebergang von der Anardie zu dem geregelten con= 
ftitutionellen Rechtszuſtande zu beſchleunigen“. „Der Mangel 


*) 1. Band, ©. 422. — **) Helfert, Bd. 3. 5. 424. 
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an ſtiliſtiſcher Correctheit“, meint Herr v. Helfert, „bei üfter- 
reichiſchen Militairs noch Heutzutage nicht Ausnahme, fondern 
Kegel*), konnte dem unverfennbaren Wohlwollen (!), das fid) 
in jenen Kundgebungen ausſprach, feinen Abbrud thun.“ Schuld 
an dem fchredenerregenden Mißbraud der Gewalt, wie Andere 
dieſes „Wohlwollen“ betiteln, das fi im der Verhaftung Tau— 
jender von Unſchuldigen offenbarte, war übrigens nit blos das 
Miptrauen und der Rachedurſt der fiegreihen Truppen und 
ihrer Führer, jondern vor Allem die ſchmachvolle Denuncia- 
tiongfucht des Wiener Bürgerthums. „Die Bürgerihaft Wiens“, 
ſagt Anton Springer treffend **), „Hatte fih während der Herr- 
haft der radicalen Partei mit Schmach bedeckt, ihre Feigheit 
in den Mantel begeifterter Zuftimmung zu dem unſinnigen 
Treiben der Aula und der demokratiſchen Clubs gehüllt. Sie 
belaftete fi jet mit gleiher Schande. Yet froh der Wiener 
Philifter vor jeder Soldatenmüge und blickte zu jedem Sere— 
Ihaner wie zu einem höheren Weſen empor. Widerlich war die 
friehende Demuth, das Prunfen mit ſclaviſchem inne, welches 
die ehrjamen Bürger, durch deu Belagerungszuftand ſicher ge- 
macht, zur Schau trugen, empörend ihr ununterbrodener Auf: 
ruf zur Rache.“ Die Denuncianten und Syfophanten, die feit 
den Tagen der dreißig Tyrannen von Athen bis heute mod) 
jeden Sieg einer Militairdeſpotie begleiteten, wie die Naben 
und Aasgeier die Wahlftatt, auf der Heldenleihen ruhen, Haben 
auch das befte gethan, um Robert Blum zu verderben! 

Blum hatte feine Ahnung von dem über feinem Haupte 
heraufzichenden Berhängnig. Am 2. November jhrieb ev an 


) Beiläufig bemerkt, auch bei Herrn v. Helfert jelbft. Er ſchreibt 
nur gebroden deutfh: „Pöbel-Unfüge““, „mahlen“ ftatt malen, „ämt— 
liche“ u. ſ. m. 

**) 2. Band, ©. 581. 
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die Gattin: „Dem Vernehmen nah gehen heute die Bolten 
wieder ab, hoffentlich Folgt diefem Schritte bald aud die Mög— 
fichfeit, veifen zu können und ich komme dann nah Haus. 
Natürlih kann ih nun zum Schillerfeſte nicht bleiben; ich bleibe 
höchftens einen Tag, da ich nur zu lange hier verweilen mußte.‘ 

Am nämlichen Tage richtete Blum mit feinen drei Frank— 
furter Genoffen an den unausſprechlichen Cjorih, den Blumt 
Schowitz nannte — als fer e8 ein ſächſiſcher Landsmann aus 
Probſthaida oder Unterftügengrün — das folgende jchriftliche 
Geſuch: 

„Die unterzeichneten Abgeordneten der deutſchen conſtituirenden 
Nationalverſammlung zu Frankfurt ſind im Laufe der letzten Wochen 
nad Wien gekommen und durch die Ereigniffe zurückgehalten worden. 
Nach der jetzt eingetretenen Wendung der Dinge hoffen und wünſchen 
diefelben, zu ihrem Berufe zurückkehren zu können und bitten Ew. Ere. 
zu diefem Zwecke höflihft und ergebenft um den nöthigen Paſſirſchein. 
— Im Em. Erc. nit mit einer Antwort beläftigen zu müſſen, wer— 
den die Unterzeichneten fi erlauben, heute Nachmittag perſönlich fich 
bei Em. Exc. einzuftellen und den Nachweis über Perſon und Eigen: 
ihaft gehorfamft zu überreihen. — In der Erwartung einer gnädigen 
Gewährung ihrer gehorjamften Bitte, zeihnen mit vollfommenjter Ber: 
ehrung Em. Exc. gehorjamfte 

Wien, d. 2. Nov. 1848. Abgeordnete der deutihen comjtituirenden 
National» Berjammlung. 

(Folgen die vier Unterjhriften, mit Beiſetzung der Wahlfreife der 

Abgeordneten.) 


Der gebildete Kroat, der diefes Schreiben empfing, war 
in der Page eines Naturforichers, der plöglich die Spezies einer 
Gattung entdeckt, bei der bisher Gattung und Spezies fi 
dedten. Er hatte wohl oft über den Wiener Reihstag ſchimpfen 
hören und nun erfuhr er zu feinem Schreden, daß es aud eine 
deutſche Nationalverfammlung im Wien gebe, eine „conftitwirende‘ 
obendrein. Er meinte, conftitwirend und conftitutionell müſſe 
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daſſelbe ſein, zumal er ja an der großen Aufgabe des Generals 
Cordon mitbetheiligt war, „den Uebergang von der Anarchie 
zu dem geregelten conſtitutionellen Rechtszuſtande zu beſchleunigen.“ 
Er nahm an, die ganze deutſche Nationalverſammlung wolle 
ihm ihre Aufwartung machen. Und da er gehört haben mochte, 
daß jo ein Reichſtag im Grunde nur aus einer Sammlung ge— 
führliher Aufrührer beftehe, jo wollte er lieber dem General Cor— 
don, mit dem Ausdrude vorſichtiger Menſchenkenntniß, Diefe 
Ehre zuweilen. Er richtete deshalb noch am nämlichen Tage 
an den General Gordon ein Schreiben, deſſen überwältigende 
Komif Herr v. Helfert- leider nicht begriffen zu haben jcheint, 
denn er begleitet e8 nicht mit einer einzigen Bemerkung: 

„Anliegend iütberjende ih Ihnen das Schreiben dev deutihen con» 
ftitutionellen (!) Nationalverfammlung, woraus (!) Sie erjehen wer- 
den, daß ſelbe eine perſönliche Borftellung (!) bei mir beabfihtigen. Da 
der Herr General mit der Gejhäftsleitung der Stadthauptmannſchaft 
beauftragt find, jo Habe ich diefe Berfammlung (!) au Sie angewiefen, 
und bemerfe jhlüßlih, daß auf einige der unterzeichneten (!) Ver— 
jammlüng ein befonders Augenmerk zu richten nicht unangemeſſen ſein 
dürfte.‘‘ *) 

In der That Hatte FML. Cforih dem Zwieſpalt feines 
Herzens dadurd weiter abzuhelfen verjuht, daß er der „Deut— 
ſchen conftitutionellen Nationalverfammlung” in „Stadt Pondon‘ 
eröffnete, fie möge fih mit ihren Wünjhen an Herrn General 
von Cordon wenden. Diefer Weilung kamen die vier Abgeord- 
neten am 3. November nah, im einen Schreiben, im dem fie 
zunächſt die Korrefpondenz mit Gjorid erwähnen und dann fort: 
fahren: 

*) Wörtlich nah Helfert, 3. Bd., Anhang 5. 31. Uebrigens 
auch jhon in den Sächſ. Yandt.-Mitth. (L.-M.) 1349, 2. Kammer, 
©. 254, Sp. 2, mitgetheilt. 
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„Nachdem nun der Verſuch, ung Em. Exc. perjönlih zu nahen, 
durch den übergroßen Andrang von Bittjtellenden zweimal gejheitert 
ift, erlauben ſich die Unterzeihneten die gehorjamfte Bitte um gütige 
Ertheilung von Paſſirſcheinen zum Antritt der Rückreiſe auszuſprechen, 
eventuell aber von Euer Ercellenz die Gnade einer Audienz zu er— 
bitten... In der Erwartung, daß Euer Ercellenz; Gnade uns die Mög- 
!ichfeit, unfern wichtigen Beruf wieder anzutreten, gütigft gewähren wird, 
zeichnen wir 20.‘ 

Unterfhrieben waren, wie in der Eingabe an Cſorich: 
Robert Blum aus Yeipzig; Julius Fröbel „für den Wahl- 
bezirk der Fürftenthümer Neuß jüngerer Linie“; Trampuſch 
für Weidenau „u k. k. Schleſien“ und Morig Hartmanıı 
„aus Leitmeritz“. 

Auf die Rüdfeite diefer Eingabe ſchrieb Generalmajor 
von Cordon „von der Central-Commiſſion der k. f. Etadt-Conı- 
mandantur“ nod am nämlihen Tage: 

„Die Stadthauptmannfhaft wird beauftragt, die angeblich (!) im 
„Dotel zur Stadt London” wohnhaften Herren Robert Blum und Jul. 
Fröbel in militairgeritlihen Verhaft zu nehmen, unter Beihlagnahme 
ihrer Papiere und Effecten.‘ 

Dieſer BVerhaftsbefehl iſt höchſt charakteriſtiſch. Alfo der 
Herr Generalmajor wußten, bis ſich die Abgeordneten ſelbſt 
meldeten, noch gar nicht, Daß fie „angeblih‘ in Stadt London 
wohnten. Er wurde aud nicht deshalb auf fie aufmerkſam, 
weil fie ſich als Mitglieder des höchſt gefährlichen Frankfurter 
Parlaments bezeichneten, namentlih war das nit der Grund 
des Haftbefehls. Am allerwenigften wurde diefer erlafien, weil 
der Herr Generalmajor etwa eine Ahnung davon zu befigen 
fih rühmen fonnte, wer Nobert Blum fei und was er in Wien 
gethan habe. Wären das die Urſachen des Haftbefehls geweſen, 
fo hätten die Herren Trampuſch und Morig Hartmann unbe: 
dingt aud mit in „militairgerichtlihen Verhaft“ genommen wer- 
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den müfjen. Denn auch fie waren Abgeordnete. Aud Hartmann 
hatte mitgefämpft. Nein, fo tief geruhten der Herr General- 
major nicht im das Weſen der Dinge einzudringen. Die Frei- 
heit Robert Blum's und Fröbel’8 war durch eine weit fimpfere 
faiferlih Königlihe Erwägung bedroht. Trampuſch und Hart- 
mann waren Dejterreiher, Blum und Fröbel aber ‚Ausländer‘, 
und vom Diefen hatten Seine Durdlaudt der Fürſt-Feldmarſchall 
zu Windiihgräg in Ihren „Nahhange zur Proclamation von 
20. October” am 23. October, Ziffer 5, zu beftimmen be 
funden: „Alle Ausländer in der Reſidenz (N) find mit legalen 
Nachweiſungen der Urſache ihres Aufenthalts namhaft zu maden, 
die Paßloſen zur jofortigen Ausweilung anzuzeigen.“ Weil 
Robert Blum und Fröbel Ausländer und, wie fie jelbft geftan- 
den, ohne Paſſirſcheine waren, follten fie im militairgerichtlichen 
Berhaft genommen werden, aus feinem andern Grunde. 

Der Befehl wurde am 4. November früh gegen ſechs Uhr 
ausgeführt. Zu Ddiefer Stunde erſchienen unter militatrijcher 
Bedeckung der Polizei-Ober-Commifjar von Felfenthal und der 
Hauptmann Graf Caboga in „Stadt London“ und fragten 
den Wirth mad) den beiden Geſuchten. Der brave Mann trogte 
der Gefahr des Standrechts und warnte die beiden Abgeord- 
neten. Noch wäre es Zeit gewejen. Hartmann und Trampuſch 
find damals entflohen. Aber Blum war in dem unerjhütter- 
(ihen verhängnigvollen Glauben befangen, daß die fiegreiche 
öfterreihiihe Kriegsgewalt vor feiner papiernen Unverletzlichkeit 
als deutſcher Neichstagsabgeordneter ehrfurchtsvoll ſich beugen 
werde, und wies die von dem braven Wirthe gebotene Rettung 
mit würdevollem Lächeln ab. Wenige Minuten ſpäter waren 
Blum und Fröbel Gefangene. Blum's Frage an den Offizier: 
„ob ihn ſeine Eigenſchaft als Abgeordneter des Parlamentes 
nicht vor Verhaftung ſchütze?“ beantwortete dieſer kurz dahin: 
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„Richten Cie diefe Frage am meinen General!“ Dann wurde 
jeder der Gefangenen im einem geſchloſſenen Wagen nad dem 
Stabsſtockhauſe gebraht, wo wieder ein gemeinfames Zimmer 
ihnen angewiejen wurde; „das beſte Gelaß im Haufe‘, wie 
Herr Helfert freudig verfiert. Im der That war das Ge— 
füngniß wohnlid, beinahe behaglid). 

Der Abg. Schufelfa, der gleichfalls in Stadt London wohnte, 
ohne bis dahin auch nur Kenntniß zu haben, daß Blum und 
Fröbel mit ihm Ddafjelbe Hotel bewohnten — fo zurücdgezogen 
hielten fi) die Abgeordneten —, begab ſich fofort zum Minifter 
Kraus. Der Abg. Goldmark ſchloß fid ihm unterwegs an. Kraus 
beruhigte fie: „man werde die beiden Frankfurter Deputirten wohl 
nur ber die Grenze bringen wollen“. In der Stadt gewann 
das Gerücht von dieſer Verhaftung im Yaufe des 5. ſicheren 
Halt. Auch da meinte man allgemein, e8 jet nur geichehen, 
um fie über die Grenze zu „Ipediven‘. *) 

Der ſächſiſche Geſandte N. v. Könnerig hatte bereits am 
4. November von dev Verhaftung Blum's gehört.**) Sie wurde 
ihm am 5. November von der Preußifhen Geſandtſchaft zu 


*) Helfert, 3. Bd., S. 192. 

**) Bericht des Gejandten an den ſächſiſchen Minifter der aus- 
wärtigen Angelegenheiten in Dresden (v. d. Pfordten), d. d. Hieting, 
den 5. November 1848: „Nach einem hier geftern verbreiteten Gerücht 
wäre R. Blum in Wien verhaftet worden. Ih Hoffe (!) Heute noch 
dariiber Gewißheit zu erhalten. Das Gerücht fteht übrigens mit allen 
anderen Nahridten, die ihn jett in Berlin thätig fein laſſen (?!), in 
Widerſpruch“ — „Nachſchrift.“ „Ein foeben (2 Uhr) bei der Kal. 
Preuß. Gejandtihaft alldier eingegangenes anonymes Schreiben von 
geftern 10 Uhr aus der Stadt datirt, zeigt an, daß R. Blum und 
3. Fröbel geftern früh 6 Uhr arretirt umd unter ftarfer militairiſcher 
Bedeckung abgeführt worden find. [Randtagsmittheilungen (L.-M.), 
2. Kammer 1849, S. 248, Sy. 2.] 
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Wien beftätigt. Der Gefandte Hatte am 22. October infolge 
der Yundenburger Proclamation des Fürften Windifhgräg und 
infolge der gleichzeitigen Beröffentlihung des kaiſerlichen Mani- 
feftes vom 16. October Wien verlaffen und fih nah Hieging 
begeben. Er Hatte damit deutlich genug dargethan, daß er die 
fatferliche Regierung miht mehr in Wien bei Kraus, fondern im 
Feldlager des Fürften Windiihgräg erblidte. Nahdem nun der 
Fürſt am 23. dem Belagerungszuftand verfündet und alle Be- 
hörden in Wien für aufgelöft erklärt, nachdem ev im feiner Pro- 
clamation vom 1. November die gefammte Kegierung und Ver: 
waltung der Stadt in die Hände Cordon's gelegt und Die per= 
manente Standredtscommilfion als einziges Geriht in Wien 
eingejegt Hatte, Konnte der ſächſiſche Gejandte darüber ſich nicht 
in Zweifel befinden, bei wem er anzufragen hatte, um über die 
Wahrheit des Gerüchtes von Blum's Berhaftung und über 
den Grund diefer Verhaftung jofort volle Gewißheit zu erhalten. 
Statt defjen horchte diefer Gefandte, nahdem er am 5. November 
zunächſt feine UWeberfiedelung nah Wien bewerfftelligt hatte, auf 
dem f. k. Minifterium des Auswärtigen herum, während er dod) 
jelbft im feiner fpäteren Berantwortungsfhrift vom 21. November 
1848*) zugeftehen mußte: „Ich fand fein Minifterium in der Stadt, 
die meiften Behörden nod in völliger Desorganifation; die eben 
erft einzeln zurücfehrenden Beamten waren mit dem  beften 
Willen außer Stand, meine Anfragen genügend zu beantworten. 
Die wenigen Käthe, welde ih im E f. Miniftertum des Aeußern 
antraf, konnten mir nur fagen, daß die Nachricht von Blum's 
und Fröbel’8 Verhaftung allgemein verbreitet ſei““ Dieſe Er- 
fundigungen bezeichnet dev Gefandte ala „die jorgfältigften Nach— 


*) Ebenda, S. 251—53. (Die hier citirten Stellen des Berichts 
j. S. 252, Ep. 2, ©. 251, Sp. 2.) 
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forſchungen“ — doch nein, er that noch ein Uebriges. Er nahm 
einen Fiaker umd fuhr nad Stadt London auf dem Fleiſchmarkt 
und hörte auch hier von vielen Augenzeugen, Blum fer am 4. 
früh bei Tagesgrauen abgeführt worden. Man hätte denken 
follen, nun hätte der Herr Geſandte Blum's Verhaftung bei- 
nahe als Thatſache anerkennen, wenigftens einmal in der Um- 
gebung Cordon's darüber anfragen können. Dod das hielt Herr 
v. Könneritz unter feiner Würde. Er hatte ja nod feine „amt- 
lihe‘ Betätigung der Berhaftung! Er that demnach feiner 
Anfiht nah mehr als genug*), wenn er fih jhon am 6. No- 
vember Blum’s halber wieder am feinen Schreibtiſch ſetzte und- 
an feinen Minifter Alles berichtete, was er über Blum Hatte 
erfahren können. Bet den vorzüglihen Quellen, welche der Herr 
Gefandte Hierbei benutzte — die conſternirten „wenigen Käthe‘ 
im f. £. Miniſterium und die Polizetorgane, die bis an den 
Hals in Denunciationen jagen — fonnte er nit viel Günſtiges 
über Blum melden. Er offenbarte zunächſt dem Meinifter, 
Blum habe „die Sympathien der äußerften Linken in Frankfurt 
für die hiefige Revolution zu Hinterbringen gehabt”, dann heißt 
e8 weiter**): 

„Daß dieſer Neihstagsabgeordnete von Frankfurt hier jeine Zeit 
nicht verloren, werden Em. Excellenz aus öffentlihen Blättern erſehen 


haben. Er Hat fi Hier durch Proclamationen und Neden zu dem 
äußerften Terrorismus befannt und ganz offen den Aufwiegler in 

*) „Was mid) betrifft, jo habe id) das Bewußtjein, in diejer ver- 
hängnißvollen Angelegenheit meine Prliht erfüllt zu Haben. Ich helfe 
Jedem ohne Ausnahme mit der größten Bereitwilligkeit. Wo e8 aber 
ganz außer meiner Macht liegt, zu Helfen, da kann mid, fein Vorwurf 
treffen.“ Schluß feiner Rechtfertigung vom 21. November. U. a, O. 
©. 253 — und damit zu vergleidhen die im Text gedruckte Depeſche vom 
6. November an der gejperrt gejetten Stelle! 

**) A. a. O. ©. 248/49. 
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einer Weife gemacht, daß feine bfuttriefenden Worte felbjt inmitten der 
hiefigen Anarchie Entſetzen verbreitet haben; jo erzählen mir wenigitens 
Perjonen, die ihn gehört Haben wollen (!). Doc Hat er fi), wie an- 
dere verfihern, nicht auf Reden befhränkt, jondern an dem Kampfe in 
der Leopoldftadt an der Franzensbrücke jelbjt Theil genommen, ja jogar 
eine Abtheilung commandirt, wobei ihm das Zeugniß großer Ruhe, 
aber keineswegs des militärischen Talentes ertheilt wird. Bei jo er- 
Ihmwerenden Umftänden fann es mir nur erwünſcht jein(!), 
wenn Robert Blum jih nicht an die königliche Gejandf-» 
haft als diejjeitiger Staatsangehöriger wendet, fondern 
Schuß und Hülfe als Frankfurter Abgeordneter judt, was 
übrigens vorausfihtlih aud ohne Erfolg bleiben würde(!!). 
Fedenfalls bitte ih Em. Ercellenz um Inftructionen(!) für den Fall, 
daß etwaige Aufforderungen von Robert Blum(!) (wegen gefandt: 
ſchaftlichen Einſchreitens) noch an mich gelangen jollten.‘ 


Diefe Inftructionen hatte das Sächſ. Minifterium durch 
eine Depefhe v. d. Pfordten’8 vom 3. November bereits er- 
lafjen*), ehe Herr v. Könnerig darum nachſuchte. Man mochte 
in Dresden den Wiener Gefandten doch genau jo beurtheilen, 
wie er war, daß man es für nöthig hielt, ihm einzufchärfen: 
„zen ſächſiſchen Unterthanen, welde unter den gegenwärtigen be- 
trübenden Ereigniffen in Wien ammefend fein fünnten, ſoviel 
nur immer thunlid, feinen Schug angedeihen zu Lafjen‘, 
und ihm außerdem: „den angelegentlihen Wunſch auszudrüden, 
Daß Sie dabei ohne Unterjhied und mit größter Thä- 
tigkeit verfahren mögen.“ Dieſe Depeihe erhielt Herr v. 
Könnerig am 8. November früh. Sie hätte jedem andern Di- 
plomaten die Frage nahe gelegt, ob er denn bisher genug ge- 
than, „ohne Unterjchied verfahren” fei u. j. w.? Namentlich 
hätte fie den unfeligen Standpunkt doch einigermaßen erſchüttern 
müfjen, den Herr v. Könnerig bisher Blum gegenüber einge- 


*) Landtagsmittheilungen S. 248. 


528 Das Rerhalten des ſächſiſchen Gefandten v. Könneritz. 


nommen hatte und fogar in feiner Rechtfertigungsſchrift vont 
21. November nod feitzuhalten wagte; daß der gefangene Robert 
Blum ihn, den Gefandten, mit dem Antrag auf Hüffeleiftung 
hätte aufſuchen jollen, nit etwa der freie Gefandte den Ge— 
fangenen und feine Schergen. Aber joweit dachte Herr v. Könnerig 
nicht einmal. Er hatte ja eine noch bei weiten einfahere Ein- 
rede zur Hand, um fein „geſandtſchaftliches Einſchreiten“ zu Guns 
jten Blum's zur Zeit noch abzulehnen. Er hatte nämlich auch 
am 8. noch immer feine „amtliche Meittheilung über Blum's 
Verhaftung! Er beſaß gar nichts zum Beweiſe diefer Thatſache, 
als die Berfiherung aller. Räthe im f. k. Auswärtigen Amt, 
ferner nur die übereinftimmende Mittheilung aller Augenzeugen 
in Stadt Yondon, die Blum Hatten abführen fehen und dann 
noch das allgemeine Stadtgefpräh und eine anonyme Zuſchrift, 
die er am 7. erhalten. Sie war der an den Preußiſchen Ge— 
ſandten gelangten gleihlautend. Das Alles war aber doch noch 
fange feine „amtliche Mittheilung und woher Herr v. Könnerig 
diefe erlangen follte, wußte er aud am 8. November nod nit! 
Am 7. November hatte er eine Note — nit etwa an Gordon, 
der eine Antwort hätte geben künnen, Gott bewahre! — jondern 
an das f. f. öſterreichiſche Minifterium des Aeußern gerichtet, 
welches fi der Berhaftung Blum's gegenüber im Stande pa= 
radieſiſcher Unſchuld befand. In diefer Note ſagte er: „ſicherem 
Vernehmen nach“ ſei Blum verhaftet, und, „für den Fall, daß 
dieſe Nachricht ſich beſtätigen ſollte, erbitte er ſich eine bald— 
gefällige Mittheilung über die Gründe und nähern Umſtände 
jener Verhaftung.“ Als nun die Depeſche des Miniſters v. d. 
Pfordten vom 3. November eintraf, ſetzte er ſeiner aufopfernden 
Thätigkeit für den gefangenen Staatsangehörigen die Krone auf, 
indem er ſich höchſtſelbſt noch einmal — nicht etwa zu Cordon, 
ſondern — in das k. k. Miniſterium des Aeußern begab und 
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den Inhalt feines geftrigen Schreibens hier mündlich wiederholte. 
Dann feste er fi im Bewußtſein erfüllter Pfliht abermals an 
feinen Schreibtiih und berichtete über Diefe feine Großthaten am 
3. November an jeinen Minifter, in der fihern Erwartung auf 
„Billigung“ feines Berhaltens*) und nit ohne behaglid Alles 
mitzutheilen, was ihm inzwiſchen wieder „nad den glaubwür— 
digften Verſicherungen“ — die Polizei ift ja immer glaub- 
würdigft — Nahtheiliges von Blum zu Ohren gefommen war, 
Es waren ſehr ſchlimme Dinge: 

„Ueber das hieſige Auftreten des Herrn Blum kann ich noch bei— 
fügen, daß er, ſehr täuſchend in Proletariertracht verkleidet, 
in dem Gemeinderath erjhienen, dann wieder anderweit(!) als 
Ehrenmitglied der academiſchen Legion mit dem betreffenden!) Eoftiime, 
mit Säbel und Cabrerahut gejehen worden if. Auch wird von fehr 
guter Autorität behauptet, daß er nädhft dem ... Füfter am meiften zu 
dem Wiederbeginne der Feindjeligfeiten nad) der abgeſchloſſenen Capi— 
tulation beigetragen Habe! Sogar von einer Correipondenz in ehr 
vertraufiher Form wird gejproden, zwiſchen ihm und Herrn Meffen- 
haufer eine Korrejpondenz, welche fi in den Händen der Unterfuhungs« 
commijfion befinden ſoll.“ 


Mit Weitererzählung dieſer ftattlihen- Enten ſchloß der 
ſächſiſche Geſandte feine Thätigfeit für Blum. Die Humoriften 
der Wiener Polizei modten in dem ſächſiſchen Geſandten er- 
fahrungsmäßig das dankbarſte Abjatgebiet für ſolche Räuber: 
geſchichten befigen. Aber daß er fie feinem Minifter weiter 
berichten werde, hatten fie wohl ſelbſt faum erwartet. 

Als man Später von Dresden aus dem Gefandten vorhielt, 
daß es Doch feine Pflicht gewejen wäre, an die militairifhen 
Machthaber in Wien, und namentlih an den Fürften Windiſch— 
gräß jelbft, zu Gunften Blum's fih zu wenden, hatte er die 


— nn — — 


2) A. a. O. S. 249. 
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naive Ausrede: „Ih Hatte zu bedenfen, daß mit einem drängen 
dern directen Schritt bei demielben das äußerfte Mittel 
erihöpft wurde. Dies auf die erſte (?) Nachricht von einer 
Verhaftung Hin und in einem Augenblide zu thun, wo id mir 
über den Grad der Schuld und der Gefahr, in welder Robert 
Blum ſchwebte, natürlich feine Rechenſchaft ablegen konnte, er- 
ſchien mir durchaus nicht rathſam.“ Um das äußerfte Mittel 
nicht zu erihöpfen, wandte dev trefflihe Geſandte lieber gar 
feins au, und hatte infolge deſſen am 9. November Nachmittags 
die Erſchießung Blum's nah Dresden zu berichten mit den 
klaſſiſchen Worten: „Ich verhehle mir nicht den ſchweren Ernſt 
dieſes Ereigniſſes“.*) 

Dieſes traurige Benehmen bedarf feiner Kritik. Es war 
geradezu verhängnißvoll für Blum. Hätte der Gefandte in den 
erften Tagen nad Blum's Berhaftung mur im Geringften feine 
Pfliht gethan, jo war Blum's Freilaffung zweifellos. Es 
fehlte damals noch an dem Schatten eines Vorwandes zu einem 
ftandretlihen Borgehen gegen ihn. Die Einſprache des Ge— 
Jandten, Die Zuwendung feines Schutzes an den königlich 
ſächſiſchen Unterthan Blum hätte nicht nöthig gemadt jene nadj- 
drüclide und immer erneute Berufung Blum’s auf jeine Unver- 
letzlichkeit als Mitglied des Frankfurter Parlaments, an welder 
Blum zu. Grunde ging.**) 


*) a. a. O. ©. 250. 

**) Im wohlthuendſten Gegenſatze zu dem Verhalten des ſächſiſchen 
Geſandten ſtand die Energie des ſächſiſchen Miniſteriums und insbe— 
ſondere v. d. Pfordtens. Die Note vom 3. November war ſchon ein 
ſchönes Zeugniß für den Eifer der ſächſiſchen Regierung, ihre Lands— 
leute in Wien zu ſchützen. Sofort nach dem Empfang des Berichtes 
des Geſandten vom 5. ſchrieb aber das Miniſterium am 8. an Könneritz, er 
müſſe „Alles aufbieten, um Nobert Blum zu ſchützen.“ Es betonte 
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Blum war, aud al8 er ſich mit Fröbel Hinter den Eifen- 
thüren und Eifengittern des Stabsftodhaufes verwahrt Jah, der 
fejten Ueberzeugung, daß die Berufung auf das von der Deutihen 
Gentralgewalt erlaffene Gejet vom 29.30. September 1848 *) 
ihm alsbald die Freiheit wieder geben müſſe. Dieſes Geſetz 
bejtimmte: 


„Ein Abgeordneter zur verfaflunggebenden Nationalverfammlung 
darf von dem Augenblid der auf ihn gefallenen Wahl während der 
Dauer der Sitzungen ohne Zuftimmung der Neihsverfammflung weder 
verhaftet, nod in ftrafrehtlihe Unterfuhung gezogen werden, mit alleiniger 
Ausnahme der Ergreifung auf friiher Ihat. Im diefem letzteren Fall 
ift der Reichsverſammlung von der getroffenen Maßregel ſofort Kennt: 
niß zu geben und es fteht ihr zu, die Aufhebung der Haft oder Unter— 
fuhung bis zum Schluß der Situngen zu verfügen. VBorftehende Be— 
ftimmungen treten in Kraft mit dem Tage ihrer Verkündigung im 
Reichsgeſetzblatt. 


Die Gültigkeit dieſes Geſetzes für Oeſterreich ließ ſich nicht 
beſtreiten. Oeſterreich, einſchließlich des Kaiſers, hatte die Ein— 
ſetzung des Erzherzogs Johann als Reichsverweſers von Deutſch— 
land ausdrücklich genehmigt. Seine Einſetzung bildete nur einen 
untrennbaren Theil des ganzen Geſetzes über die proviſoriſche 
Centralgewalt. Die von der Centralgewalt verkündigten Geſetze 
erlangten Geſetzeskraft für ganz Deutſchland**) — zu welchem die 
deutſch-öſterreichiſchen Provinzen damals noch gehörten — durch 


nachdrücklich „das Recht“, welches Blum als Abgeordneter wie als 
ſächſiſcher Staatsangehöriger auf den Schutz des Geſandten habe und 
ſchloß: „Die ſächſiſche Regierung kann in jo eigenthümlich geſtalteten 
Zuſtänden, wie ſie jetzt im Kaiſerſtaate beſtehen, ihre Staatsangehörigen 
nicht ſofort einer militairiſchen Procedur überlaſſen, wenn nicht alle 
Vorbedingungen für Anwendung des Kriegszuſtandes gegeben ſind.“ 
Leider kam die Note zu ſpät in Wien an. 

*) Deutſches Reichsgeſetzblatt Nr. 2. 

**) D. R. ©. B. St. 1. Geſ. v. 29. Sept. 8. 4. ©. J. 
34* 
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ihre Verkündigung im Reichsgeſetzblatt. Aber nicht einmal der 
letzte Einwand erlogener Rechtsverdrehung konnte ſich hier her- 
vorwagen, der Einwand nämlid, daß in Defterreih „die Kund— 
machung, durch welde die Wirkfamfeit eines öſterreichiſchen Ge— 
ſetzes bedingt ift, durch fpezielle Mittheilung defjelben an die 
befondern Gerichte u. ſ. w. geidehe, und daß zur Zeit des Ein- 
treffend des gedachten Reichsgeſetzes (in Wien) ein vollftändiges 
Minifterium nicht beftanden habe, namentlich zu jener Zeit ein 
Yuftizminifter nicht Dagewefen ſei.““) Denn das Yuftizminifterium 
war mittels kaiſerlichen Erlaffes vom 7. October Kraus, Horn— 
boftl und Doblhoff mit übertragen. Der öſterreichiſche Minifter- 
rath hatte auch am 8. Detober ein Wechſelmoratorium — aljo 
zweifello8 einen Act des Yuftizminifteriums — erlaffen. Bor 
Allem aber Hatte der „k. f. öfterreihiihe Bevollmädtigte bet 
der Reichscentralgewalt in Frankfurt“, v. Brud dem Reichsmini— 
fterium der Yuftiz am 11. Detober angezeigt: **) 


„Der Unterzeihnete beehrt fi) in Erwiderung der geehrten Note 
von geftern den Empfang des Reidjsgejetsblattes Nr. 1 bis 3 in den 
gewünschten 100 Abdrüden zu beftätigen, welde jogleih nad der 
jedeamaligen Ausgabe an die Provinzialregierungen der 
öfterreihifjhen Bundesländer zur jhleunigen Bertheilung 
an die betreffenden Behörden verfandt werden follen. Die 
örtlide VBerdffentlihung der darın enthaltenen Gejege und 
Berordnungen wird ſtets dDurd die Provinzialregierungen 
unverzüglid erfolgen, und der Unterzeichnete erlaubt fih in Er- 


*) Diefe Ausflüchte wurden den von der Kentralgewalt zur Ein- 
fiht der Acten Blum’s x. nah Wien gejandten Reihscommifjären 
Paur und Pözl eingehalten und finden fi in einer Note Bach's vom 
6. December 1848 an das Minifterium der auswärtigen Angelegen- 
heiten ausgeiproden. (St. B., Bd. 6, ©. 4478), Sächſiſche L.-M. 
a. a. ©. 259 fg. 

**) Ebenda. L.-M. S. 261, Ep. 2. 
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widrung der geehrten Note v. 6. d. auf die Wiener Zeitung vom 
5. d. zu verweijen, in welder das erfte Stüd des Reichs— 
gejeßblattes unter der Bezeihnung „Amtlihes” abge- 
druckt iſt.“ 


Damit war klar anerkannt, daß auch für Oeſterreich die 
Rechtsverbindlichkeit zur Verkündigung der Reichsgeſetze mit deren 
Erſcheinen im Reichsgeſetzblatt begründet war. Und da dem 
Reichsgeſetzblatt die Verkündigung für das ganze Reichsgebiet 
geſetzlich zuſtand und dieſes Geſetz wie die rechtsverbindliche 
Kraft aller Reichsgeſetze für die Einzelſtaaten bereits in Stück 1. 
ſtand und dieſes in Oeſterreich verkündigt war, ſo be— 
durfte es der „örtlichen Veröffentlichung“ des Immunitätsge— 
ſetzes vom 30. in Oeſterreich überhaupt nicht. Daſſelbe war 
Geſetz für Oeſterreich ſeit dem 30. September. 

Blum war daher im vollen Rechte, wenn er am 5. No— 
vember gemeinſam mit Fröbel ein Schreiben an den Präſidenten 
der Deutſchen Nationalverſammlung aufſetzte, in welchem er 
dieſem Kunde von ihrer Verhaftung gab und um Schutz und 
Freiheit auf Grund des Reichsgeſetzes vom 30. September bat. 
Dieſes Schreiben iſt indeſſen nie nach Frankfurt gelangt, wohl 
aber in die Hände des Fürſten Windiſchgrätz. Ber den Blum’- 
chen Acten befindet e8 ſich nicht. Es bildete für den Fürſten 
offenbar den erſten Anlaß des Nachdenfens über die Yrage, ob 
man dem verhaßten Frankfurter Parlament durch die Vernichtung 
der beiden gefangenen Abgeordneten nicht offenbaren könne, wie 
wenig man ſich in Defterreich un des Parlamentes Rechte und Ge— 
jege fümmere.. Daß in Schönbrunn — wo Windiidgräg nun 
ſchaltete — nad) Empfang oder richtiger nad Unterſchlagung dieſes 
Schreibens jofort der Entihluß feſtſtand, das Reichsgeſetz vom 
30. September gefliffentlih zu mißachten, hat der damalige 
Alter-Ego des Fürften, der Vollſtrecker der Bluturtheile des f. k. 
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permanenten Standrehts, G. M. Hipfjih, offen eingeftanden.*) 
Nun verräth ung aber Herr v. Helfert aud) die geheimen Verhand— 
(ungen, welche in diefen Tagen zwiſchen dem Fürjten und Olmütz, 
d. h. zwiſchen Windiihgräg und den Miniftern Weſſenberg und 
Schwarzenberg ſpielten. Diefelben beweijen für Jeden, der lefen kann, 
gerade das, was Herr dv. Helfert jo gern beftreiten möchte, daß bei 
Windiſchgrätz die Hinrihtung Blum's eine feſtbeſchloſſene Sade 
war, und die Beihaffung der „juridiien Beweije‘ feiner Schuld 
getroft der in ſolchen Dingen höchſt probaten f. k. permanenten 
Standrechtscommiſſion überlaffen werden ſollte. Schon anı 24. Oc— 
tober nämlich hatte Windiſchgrätz an Weſſenberg geihrieben „Daß 
gegen die im Wien befindlichen Mitglieder des Reichstags als 
Theilnehmer am Aufjtande vorgegangen werden müſſe.“ Er 
hatte diefe Anfiht am 30. October weiter begründet. Weſſen— 
berg hatte am 31. October entſchieden widerjproden, und ver— 
langt, daß Windifhgräg die Deputirten den ordentlichen Gerichten 
überliefern müffe, „Das Verfahren gegen allenfalls ſchuldig be— 
fundene Keihstagsgefandte verdiene eine nähere Erwähnung 
und müſſe feines Erachtens diesfall8 Baron Kraus als der ein— 
zige in Wien anweſende verantwortlihe Minifter und allenfalls 
ein höherer Yuftizbeamter zu Nathe gezogen werden, da die be- 
fondere privilegirte Stellung der Reihstagsabgeordneten eine 
eigene Beachtung nöthig made und die Negierung fonft in Con— 
flicte mit dem Neihstag kommen könnte.” Windiſchgrätz geriet) 
darüber im nicht geringe Aufregung. Am 2. November jchrieb 
er an Weſſenberg, es ftelle fi) die Nothwendigkeit heraus, die 
Häupter jener Fraction des Neihstages, die mit der juberjiven 
Partei eng verbindet war, zur Verantwortung zu ziehen. „Die 
moralijhen Beweife ihrer Schuld liegen flar am Tage 


9 Bericht deſſelben an die f. k. Centralcommiſſion vom 30. Nov. 
1848. v.M. ©. 256/57, 


Geheime Berhandlungen mit Olmütz. 535 


und es jollte, denke ih, nicht ſchwer werden, aud Die 
juridifen zu finden“ Bis dahin bezog fih der Brief- 
wechſel nur auf die Mitglieder des üfterreihiihen Reichstages. 

Bon mn an führte aber nicht Weljenberg, jondern Fürſt Felix 
Schwarzenberg, ein Dugbruder Windiſchgrätz, die Correſpondenz 
mit diefem weiter. Er zeigte fi weit gefügiger gegen die An— 
fichter des Feldherrn. Das Immunitätsgefeg genirte ihn gar 
nit. Er jhreibt am 3. November an Windiſchgrätz: „Wen 
wir juridifhe Beweiſe hätten, wäre e8 ein Veichtes, Die 
Betreffenden der gewöhnlichen gerigtlihen Behandlung zu über: 
liefern.“ Am 5. ſchreibt er, von der „Mitſchuld mander Reichs: 
tagsdeputirten an den Schändlichkeiten dev legten Nevolution ſei 
er moralifch überzeugt, allein an die „gehetligten Yeiber‘ der 
Bolfsvertreter fünne man „nur duch juridifhe Beweiſe ge- 
langen‘; lägen in diefer Beziehung „conftatirte Daten‘ vor, fo 
fünnte „viel erſprießliches“ erreicht werden. Herr v. Helfert 
hat offenbar feine Gründe dafür, warum ev diefen Briefwechſel 
nicht vollſtändig mittheilt, jondern nur einzelne Süße oder gar 
nur Worte daraus citirt. Aber fiher ift, daß Windiſch— 
gräg am 6. November (vielleiht Ihon am 4) Ehwarzen- 
berg von der Berhaftung Blum’s Kenntniß gegeben 
und am 6. November — nachdem er Blum’s Eingabe für 
Frankfurt gelefen! — verlangt hat, daß er dieſen Mann 
hinrichten lajjen dürfe, und zwar aud — denn das bildete 
ja bisher den Kernpunkt des Streites zwiſchen Schönbrunn und Olmüg 
— ohne „juridifhe Beweiſe“ nur nad dem „moraliſchen“ 
Berdammungsurtheil des Fürften, und nicht von den gewöhnlichen 
Serihten, ſondern von der f. k. Standrehtscommilfion. Diejes 
Schreiben verſchweigt Herr v. Helfert vollftändig. Es muß aber 
eriftiren und zwar dem angegebenen Sinne nad) exiftiven, denn 


Schwarzenberg antwortet am 7. Nov.: ev bitte „um Schonung 
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für die Schlechteften (!) unferer Keihstagsdeputirten; mit Blum 
möge der Feldmarjhall nah Ermeſſen“ (aljo nit nad 
Richterſpruch) „vorgehen, er verdiene Alles.“ Es ſcheint 
nad diefer Antwort jogar, als habe Windiſchgrätz in feinem 
Briefe an Schwarzenberg auf die Wichtigkeit des Unterſchiedes 
zwißchen „unſeren“ und den Frankfurter Abgeordneten Hinge- 
wiefen, d. h. mit anderen Worten auf die politiihe Wichtigkeit, 
welde der Hinrichtung eines Frankfurter Deputirten für Defter- 
reichs Machtſtellung gegenüber der Paulskiche haben müſſe. Der 
Fürſt beeilte fi außerordentlih, von Ddiefer Indieadterflärung 
Blum's Gebrauch zu machen. Denn ſchon der folgende Tag 
fonnte einen Widerruf bringen — und bradte ihn auch! Am 
8. ließ nämlich Schwarzenberg die Erläuterung folgen: „Die 
Neihstagsdeputirten ſeien nicht ftandrehtlih zu behandeln, 
wenn fie nit in flagranti*) verhaftet werden fünnten — 
dazu war nmatürlih im Stabsftodhaufe feine Ausfiht — „ſie 
find auf freien Fuß zu laſſen, wohl aber alle rechtlichen 
Anzeigen zu ſammeln, damit fie den ordent@hen Geridten 
überliefert werden fünnen. in anderes Berfahren würde ung 
die größten Schwierigkeiten bereiten.“ Hier ift der Unterſchied 
zwiſchen „unſern“ Neichstagsabgeordneten und Blum nicht mehr 
gemacht. Diefe Note hätte alſo Blum frei gemacht. Aber als fie 
am Morgen des 9. in Wien eintraf, hatte Blum Schon aufgehört 
zu leben. „Die Zuſchrift Schwarzenberg’s vom 7.“, ſchreibt v. 
Helfert mit empürender Dffenheit, „Die jedenfalls im Yaufe des 
8.November in Schönbrunn eintraf, entſchied über das Schickſal 
der beiden Frankfurter Deputirten.” Und dann will uns derfelbe 
Herr ſpäter einveden, dieſes „Schickſal“ ſei durch einen ordentlichen 
Richterſpruch „entſchieden“ worden! 


*) „Auf friiher That!“ — Wortlaut des Reichsgeſetzes vom 
30. November. 
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Robert Blum ſaß ohne Ahnung aller diefer Dinge im 
Stabsftodhaufe und Harrte feiner Befreiung entgegen. Er ver- 
ſprach fich Diejelbe beftimmt von feinem Schreiben vom 5. an 
den Präfidenten der Nattonalverfammlung zu Frankfurt a./M. 
In zwei Tagen konnte das Schreiben in Frankfurt fein, am 
nämlihen Tage mußte der Erzherzog den Befehl erlaſſen, ihn 
und Tröbel freizugeben. Im dieſer Hoffnung ſchrieb er am 6. 
an die Frau: 


„Meine Liebe Jenny!‘ als ih Dir meine legten Zeilen ſchrieb, 
deren Kürze die Umſtände geboten, glaubte ich denfelben auf dem Fuße 
zu folgen und wmenigftens furze Zeit in meinem Haufe zu verleben, 
Das ift anders geworden und ich werde unfreiwillig Hier zurüdgehalten, 
bin verhaftet. Denke Dir indeflen nihts Schredlides, ih bin in Ge- 
ſellſchaft Fröbel's und wir werden jehr gut behandelt; allein die große 
Menge der Berhafteten fann die Entſcheidung wohl etwas Hinausfcieben. 
Sei aljo ruhig und wenn Du das bift, wirft Du zu meiner Ruhe 
weſentlich beitragen; ich denfe Di ftarf und gefaßt und bins deshalb 
jelbft. Bitte Heyner in meinem Namen, daß er Dir die Haushal: 
tungsbedürfniffe vorjchießt; ich werde ihm das entnommene jofort er- 
ſetzen, wenn id wiederfomme. Leb' recht wohl, bleibe gefund und Heiter, 
grüße alle Freunde und empfange für Did und unjere lieben Kinder 
von Herzen Gruß und Kuß von Deinem Robert.“ — „Denkt am 
10. und 11.*) freundlich an mid.‘ 


Die feite, heitere Stimmung Blum's begann vom 6. No— 
vember an fi zu trüben. Wenigftens behauptet das Fröbel 
in feinen „Briefen. **) Dafjelbe ſchreibt Fröbel in einem Briefe an 
Blum's Schwefter, Frau Selbad) in Köln, am 22. December 1848. 
Der Brief enthält aud über die früheren Ereigniſſe interefjante 
Daten. Fröbel berichtet, nachdem die Ereigniffe bis zum 28. 
erzählt find: 


*), Schillerfeſt. — **) ©. 48 fg. 
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„Bon da (vom 26.) bis zum 28. jah ih Ihren Bruder nidt 
wieder. Ic hörte aber von Andern, daß er unterdejjen mit einem 
Muthe, der iiber jedes Lob erhaben war, ja jogar mit Luft und Freude 
fi im Kugelvegen und in anderen Gefahren befunden. Mehrere jeiner 
Mannihaften fielen im feiner Nähe und andere wurden verwundet, 
Eine Kugel fuhr ihm auf der linken Seite, am Herzen, durd das 
Rockfutter. Die Naht vom 28. auf den 29. bradte er in jeinem 
Zimmer in Stadt Yondon zu, während id) mit dem Reſt meiner 
Compagnie*) einen Saal des Univerfitätsgebäudes inne Hatte. Am 
29. früh um 5 Uhr beſuchte ih ihm und wir jchrieben unſer Ent- 
laſſungsgeſuch, welches wir gegen 6 Uhr abſchickten. Dann lebten wir 
wieder bis zum 4. früh, wo wir verhaftet wurden, im Gajthaus 
zufammen. Ihr Bruder war in der ganzen Zeit äußerlich abwechſelnd 
bald ernſt und ruhig, bald humoriſtiſch, bald ziemlich leidenschaftlich 
activ geftimmt, innerlih aber bemerkte ih am ihm immer eine jehr 
große Erregung. Wir fannten die Menſchen nit genug, die uns ums 
gaben, und fo war er ungewiß, ob für ihn die Zeit eines entſcheiden— 
den Augenblids gefommen jet. Hätte er gewollt, jo wäre die Yeitung 
der Dinge fehr bald in jenen Händen gewejen. Weil er fid) in diejer 
Beziehung Über jeine Aufgabe nicht Kar jein fonute, ſchwankte er aud 
von Anfang an zwiſchen dem Wunſche, abzureifen und dem, zu bleiben. 
— Im Gefängniß hatten wir miteinander ein leidlides Zimmer. Ahr 
Bruder ſprach, als Hoffe er höchſtens acht Tage gefangen zu jein und 
dann freigelaffen zu werden, innerlid aber jheinen ihn düftre Ahnungen 
beunruhigt zu haben. Er date viel an jeine Familie und als er ein- 
mal, am Fenſter fitend, vor dem Kinder fpielten**), zu mir fagte: 
„ſieh', da geht mein Feiner — (id) weiß den Namen nit mehr), ſah 
ih, daß jeine Hand zitterte und feine Augen feucht waren. Er fagte 
mir am dritten und vierten Tage unſerer gemeinjamen Haft oftmals: 
„Du wirft am Ende allein zurückreiſen,“ was id) ihm auszureden 
ſuchte. Er modtel!) an feine Rede in der Aula und an einen ſehr be- 
feidigenden Artifel denken, den er im „Radikalen“ mit feiner Namens- 
unterfhrift gegen den Fürften Windiſchgrätz geſchrieben.“ 

*) Alfo abermals der deutlidhfte Beweis, daß auch Fröbel im 
euer gemejen. 

**) Der Blid vom Stabsftodhanfe ging auf die ſtets ſehr belebte 
Elendsbaftei. 
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Diefe Mittheilungen entſprechen gewiß vollftändig den Ber 
obachtungen, die Fröbel gemadt hat. Nur die Genauigkeit diejer 
Beobadtungen ift in Frage. Denn Fröbel war, wie ev felbft 
zugefteht, bei weitem der Aufgeregtere von Beiden. Er durd- 
maß das Zimmer in großen Schritten im jteter Erregung, 
während Blum meist lefend daſaß, wenn die Freunde nicht zu= 
fammen jpradhen. Daß fürzere und längere Stunden kamen, 
Stunden der bangen Sorge auch für Blum, kann bei jeinen 
tiefen Gemüth, bei feiner innigen Anhänglichkeit an Weib und 
Kind kaum bezweifelt werden. Das ift aber eine Wahrnehmung, 
die jeder Richter und jeder VBertheidiger, der mit Unterfuhungs- 
gefangenen zu thun Hat, die nicht verfommen find, im dem erſten 
drei Tagen ihrer Haft machen wird. Und fiher ift nad allen 
Fröbel'ſchen Berfionen, daß Blum ſelbſt nie feine Rede auf dev 
Aula und feinen Artikel im „Radicalen“ al8 den Grund feiner 
nadhdenflichen Stimmung bezeichnet hat, Jondern daß Fröbel das 
nur vermuthet hat. („Er mochte am feine Rede“ u. |. w. 
„denken“). — Uebrigens bildeten, wie Fröbel gleichfalls zugefteht, 
dDiefe trüben Stimmungen nur die Ausnahme. Sehr häufig 
blidte die Schildwahe draußen mit VBerwunderung durch die 
„derglafte Deffnung im der Thür‘ — wie Helfert ſchön jagt 
— wenn die Gefangenen laut und anhaltend lachten und jcherzten. 

Am 6. Abends wurde beiden Gefangenen eine ſehr unan— 
genehme Ueberraſchung zu Theil: ein Dtaliener Matteo Pado- 
vani wurde zu ihnen im daſſelbe Zimmer als Mitgefangener ge- 
lafjen. Fröbel hat diefen Mann jpäter vor dem Parlament 
offen der Epionage beihuldigt. Die Verdachtsgründe, die Fröbel 
anführt: die auffallend behäbige Garderobe und Ausftattung, die 
Padovani mit fih in das Gefängniß bradte, die Zuvorkommen— 
heit dev Bedienung gegen ihn, das widerwärtig zudringliche, 
auffallende und unruhige Weſen des Fremden, feine tendenztöfe 
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Einmiſchung in die Gefpräde und gemeinfamen Schritte der 
Adgeordneten, feine fortwährende Aufforderung an diejelben, ihre 
Unverletzlichkeit als Abgeordnete den Behörden gegenüber recht 
Iharf zu betonen, feine auffallenden Berfudhe, von den Gefangenen 
Einzelheiten über ihre Betheiligung am Kampfe zu erfahren, find 
feineswegs „ficher ohne allen Grund‘ wie Herr v. Helfert kurz 
meint.*) Im Gegentheil waren die bisherigen „juridiſchen Be— 
weiſe“, welde die Gentral-Unterfuhungscommilfion troß des 
ganzen Heers ihrer Denuncianten und Polizeifpione für Die 
Schuld der beiden Abgeordneten zuſammengebracht Hatte, jo über- 
aus dürftig, daß die Einftellung und Mitwirkung eines Spione 
zur Ergänzung des Schuldbeweijes, namentlih in der Gejchäfts- 
gebahrung des nachmetternich'ſchen Defterreih und bei dem im 
Schönbrunn bereits am 6. nah Olmütz gemeldeten Entſchluſſe, 
Blum mit oder ohme .„juridiihe Beweife” nicht lebend nad 
Frankfurt fommen zu laſſen, durchaus nicht zu jenen Dingen 
gehört, welde damals in Wien undenfbar gewefen wären; am 
wenigften zu denen, welche die Entrüftung des Herrn v. Helfert 
vorzugsweiſe verdient hätten. Denn die Briefe feines Helden 
Windiſchgrätz an Weſſenberg und Schwarzenberg ftehen moralifd) 
betrachtet tief unter der Judasrolle, die Padovani von Fröbel 
beigemefjen wird. Padovant wäre dod nur das Werkzeug einer 
feilen Scheinjuftiz gewefen, ein Werkzeug, das ſich vielleiht durch 
diefe Handlungsweife die eigene Straflofigkeit erfaufte (Nordftein 
©. 361), der Fürft Windiſchgrätz aber erſcheint nad jenen 
Briefen al8 der eigentliche Anftifter eines Juſtizmordes. 

Mas mid veranlafjen könnte, den ſchweren Verdacht, der 
dreißig Jahre lang auf dem unglücklichen Italiener gelaftet hat, für 
grundlos zu erflären, ift jein Verhalten, als ich vor fünf Jahren 
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(1873) einige Actenftüce über Blum's Tod in der „Deutfchen 
Zeitung“ in Wien veröffentlichte.) Damals entſpann ſich eine 
(ange Fehde zwifchen Padovani und Fröbel in der Zeitung, 
und Padovani ſchrieb mir in Ausdrüden, die Shwerlich erheuchelt 
waren, wie ſchwer er die fünfundzwanzig Jahre über unter diejer 
falſchen Anklage gelitten habe. Dieſe günftige Meinung wird 
aber getrübt dur Actenftüce, auf welche ich jeither aufmerkſam 
geworden bin. Helfert theilt nämlich in feiner Darftellung des 
Procejjes wider Fröbel mit, daß die Broſchüre Fröbel's „Wien, 
Deutihland und Europa“, welde Fröbel's Begnadigung be- 
kanntlich vorzugsweiſe erwirfte, von Padovani den Richtern zu— 
geſandt worden jei.**) Padovani war damals noch Unter— 
ſuchungsgefangener, und es macht einen mindeſtens eigenthüm— 
lichen Eindruck, wenn er in dieſer Lage wiſſen konnte und 
wußte, was „die Richter“ gerade als Begnadigungsmoment zu 
Gunſten Fröbel's gebrauden fonnten — namentlich wenn man 
ſich daran erinnert, daß Schwarzenberg nur Blum dem „Er— 
meſſen“ des Fürſten preisgegeben und auch dieſe Zuſage in 
ſeinem Schreiben vom 8. November wieder eingeſchränkt hatte. 
Da das Urtheil gegen Fröbel erſt den 11. November Vor— 
mittags geſchöpft wurde***), ſo lag hier nunmehr der Vorwand 
einer Begnadigung ebenſo ſehr im Jutereſſe des Fürſten, als bei 
Blum der Vorwand einer Verurtheilung. Dazu kommt noch ein 
zweites auffallendes Actenſtück. Im dem bereits auf Seite 534 
(Note) erwähnten Beriht des GM. Hipfiih vom 30. No- 
vember an die Gentralcommiffion fommt die Stelle vor: „daß 
Padovani jede Zumuthung mit Entrüftung zurückweiſe, als ob 


*) Nummern vom 9. und 11. November 1875. 
**) Bd. 3, ©. 199. P. Habe fie „den Richtern zukommen 
laſſen.“ 
***) Helfert, 3. Bd., Anhang ©. 45. 
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ihm bei jener Translocation®) irgend ein Auftrag zur Aus: 
ſpähung der genannten Mitgefangenen ertheilt worden ſei.“ 
Diefe Worte ftehen nur auf Schrauben. Und was ging e8 den 
GM. Hipffid an, wie Fröbel vor dem Parlament über Pa- 
dovani urteilte? Welchen Werth hatte es, wenn der General- 
major erklärte, daß fein Dpfer — mögliherweije jein Spion! 
— diefe Beihuldigung „mit Entrüftung“ zurückweiſe? 

Dazu fommt nun, wie bemerkt, die große Dürftigkeit des 
Schuldbeweiſes, dem die Standrechts-Commiſſion bis zum 6. 
gegen Blum und Fröbel aufgebradt hatte. Die einzige Ausjage, 
die bis zum 6. Abends gegen die Gefangenen vorlag, war eine 
Bemerfung von Meſſenhauſer. Meſſenhauſer hatte in feinem 
eriten Verhör am 6. November Abends ausgefagt, Blum und 
Fröbel Hätten fi am 30. auf dem Stephansthurm, „ie 
ihm berichtet worden“, „in den heftigften Worten über feine 
Gapitulation ausgeſprochen“. Dieſe Anſchuldigung war jo un: 
haltbar, daß fie jelbjt von der Standrechtscommiſſion weiter 
gar nicht beachtet wurde. Außerdem befaß die Unterfuhungs- 
commiffion bis zum 5. November Abends noch die Artikel 
der „Preſſe“ vom 25. und der „DOftdeutihen Poſt“ vom 24. 
Drtober über Blum's Nede in der Aula. Aus ihnen hat das 
Standgericht ſpäter nur einen einzigen Sa für die Auflage 
brauchbar erachtet, der ſchon früher erwähnt wurde. Das war 
Alles! Ein agent provocateur fonnte alfo nod recht erſprieß— 
liche Dienste leiften. Trotz alledem fünnte man gegen die Annahme, 
daß Padovani in dieſer Rolle thätig geweſen ei, anführen jenes 
wiederholt vom Fürſten ausgejprodene Princip, daß es auf 
Schuldbeweis gar nicht anfomme, fondern nur auf das bereits 


*) Coll heißen feiner Einguartirung in Blum’s und Fröbel’s 
Zimmer. 
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fertige moraliihe Urtheil über den Angeihuldigten. Denn um 
ein moralifhes Urtheil über Blum zu fällen, dazu bedurfte 
es feines Padovani. Dazu gemügten vollfommen die „Gemei— 
nen“ Tiefenthaller und Compéis, die „Gefreiten” Mahn und 
Wöhner (die im der Geihichte nur mit einem Fragezeihen auf- 
geführt werden, da ihre Autographen im den Acten jeder Ent: 
zifferung jpotten) und alle die andern intelligenten und für 
moraliihe Urtheile insbejondere vorzüglid qualificirten „Richter“ 
des Wiener Blutgerihte. Allein dagegen ift wieder zu bedenken, 
daß bis zum jechsten November Fürſt Windiihgräg von Olmütz 
noh feine Erlaubniß hatte, Blum gegenüber. auf „juridifche 
Beweise” zu verzichten und ſich mit einer „moralischen“ Beur- 
theilung Ddefjelben zu begnügen. Dieſe Erlaubniß traf erſt am 
8. in Schönbrunn ein. Am 6. war alio die Beibringung 
„juridiſcher Beweiſe“ für Blum's Schuld die unerläßlicde Be- 
dingung für Blum’s in Schönbrunn fo aufrichtig gewünfchte 
Berurtheilung. Und zu diefem Zwede war ein agent provo- 
cateur ein ganz braudbares Subjeft. 

Am 7. November richteten Blum und Fröbel an General 
Gordon eine Beichwerde wegen ihrer Gefangenhaltung jeit dem 
4. November und weil ihnen im Yaufe diefer Tage „nit min- 
deftens ein Verhör, und damit Gelegenheit, ihr Recht geltend 
zu machen“, gewährt worden ſei. Dieſe Beichwerde Hatte einen 
„Auftrag de8 GM. Cordon vom 7. November zur Folge, 
deſſen Inhalt Herr v.* Helfert, obwohl er ihn kennen mußte, 
da er bei den Blum'ſchen Acten fi befindet*), nicht mittheilt. 
Aller Wahrjheinlichkeit ftand im diefem „Auftrag“ nur das 


*) Und da 9. v. Helfert die Acten eingejehen hat, weil er Sachen 
daraus miitheilt, die er nicht abdruckt und weil er mandmal fogar die 
Handidriften beftimmten Perfonen zuweiſt. 
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Gebot zu raſcherer Beweisaufnahme Die Gefangenen erhielten 
auch auf ihre Beihwerde feine Antwort. 

Die Beweiserhebungen fanden am 8. November jtatt. 
Man hatte ſchließlich nämlich noch einige „Zeugen“ aufgetrieben, 
welde man für verwendbar erachtete. Um mit den ernfthaften 
anzufangen: Ignaz Kuranda, Eigenthümer, und Dr. Ed. Wöflel, 
Mitarbeiter der „Oſtdeutſchen Poſt“, waren als „Augen= und 
Dhrenzengen von Blum's Auftreten am 23. in der Aula‘ 
berufen.*) Es ſcheint aber mit diefem „Augen- und Ohren— 
zeugniß‘ nicht viel anzufangen gewejen zu jein; denn im Ber- 
hör ift Blum hiervon gar nichts eingehalten worden. Zu 
diefen für die Anklage blos mißlungenen Zeugenerhebungen kam 
noch eine Anzahl anderer, von deren Heveinziehung in eine fo 
ernfte Sade von Haus aus hätte abgefehen werden jollen: 
e8 war das die Vernehmung des Spezereihändlers Pietro Gia— 
comuzzi und des MWirthes, des Zahlfellner® und des Kelluers 
„Zum vothen Igel’. Mean glaubte von ihnen wahrjdein- 
(id eine Beftätigung des ſchon von Mefjenhaufer am Tage zu- 
vor der Standredtscommilfion gebeichteten Blödſinns**) zu 
erfahren, daß Robert Blum am 27. Detober Mefjenhaufer die 
„Präſidentur“ (dev Republif? und welder?!) angeboten habe. 
Vielleiht dachte fi die Standredtscommiffion, diefe Republik 
fei im „Rothen Igel” am 27. Detober geboren worden und 
dev Zahlfellmer Franz Maireder — letzterer natürlich gegen 
Trinkgeld — und der Kellner Leopold Uebel hätten dabei als 
seierlichfeitszeugen gedient. Doch diefe Hypothejen fünnen wir bei 
Seite lafjen, da Herr v. Helfert uns leider jelbft vom Inhalte 
der Ausjagen der Zeugen vom „Rothen Igel” feine Mitther- 


*) Helfert, 3. Bd., Anhang S. 105 u. 106. 
**) Helfert, ebenda S. 39. 
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lung madt; jedenfalls nur aus dem guten Srmde, weil fie 
höchſtens mittheilen konnten, was Robert Blum im „Rothen 
Igel“ gegeſſen und getrunfen Hatte, jo daß ſich auch betreffs 
dieſer claffiihen Zeugen die Standredtscommilfion in ihren 
berechtigtſten Erwartungen getäufht jah. Bei der Bernehmung 
Blum's konnte ihm mit einmal eine einzige bfutdürftige Ver— 
Ihwörung aus dem „Rothen Igel“ vorgehalten werden. Co 
befaß denn die Standredtscommilfion am Nachmittag des 
8. November immer noch fein weiteres Belaftungsmaterial, als 
eine Nummer der „Dftdeutihen Poft“ und der „Preſſe“ und 
die ftadtbefannte, aud von Mefjenhaufer beftätigte Thatſache, 
daß Blum als Hauptmann im Elite-Corps mitgefodhten habe. Aber 
wenn das unter das Etandredt gehörte, wo waren denn alle 
die andern Hauptleute und Dffiziere der Stadtkämpfer? Hatte 
man denn die au verhaftet? Meit nichten! 

Ehe diefe Erhebungen am 8. November abgeſchloſſen waren, 
hatte Blum mit Fröbel auf das „eifrige Zureden‘ und des „im 
höchſten Grade zudringliche“ Einmiſchen Padovani's nod einen 
andern Schritt zur Erlangung der Freiheit gethan. Padovani 
„legte es Blum dringend an's Herz“, jagt Fröbel*), „daß wir 
einen Fehler begangen, indem wir nicht energiſch genug prote— 
jtirt und unſere Eigenſchaft als Deputirte nit genug in den 
Bordergrund geftellt hätten. Sie kennen,‘ jagte er, „Die öfter: 
reihishen Behörden nicht. Wenn Sie energiid auftreten, wer— 
den Sie jehen, daß Ste morgen frei find.” Das beſtimmte 
Dlum und endlih aud Fröbel, nun einen förmlichen Proteſt 
einzureihen. „Ich war mit Blum verichiedener Meinung‘, 
jagt Fröbel, „und der Proteft, welden Blum aufjegte, war 
mir nit recht. Bei der Copie wurde am Schluſſe eine Stelle 


*) Im feinem oft citirten Beriht vor der Paulsfirde. 
35 
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weggelajfen, welde eine Drohung enthielt.” Nachjtehend wird 
diefer Proteft, welcher gerichtet wurde „an die Hohe Gentral- 
commilfion zur Unterfuhung der Vorfälle in Wien‘ mitgetheilt 
nad) dem Goncept von Blum's Hand, das nad feinem Tode 
mit feinen übrigen Papieren an die Familie zurüdgelangte. 
Er lautet: 


„Proteſt.“ 

„Nach dem Reichsgeſetze vom 30. September dieſes Jahres, wel— 
ches von der Deutſchen Nationalverſammlung (in der auch Oeſterreich 
vertreten iſt) beſchloſſen, von der in Oeſterreich anerkannten Deutſchen 
Centralgewalt promulgirt, von Sr. Kaiſerlichen Hoheit dem Erzherzog 
Johann, Reichsverweſer, unterzeichnet, und im Reichsgeſetzblatt Nr. 2 
ordnungsmäßig bekannt gemacht iſt — darf kein Abgeordneter der 
Deutſchen Nationalverſammlung verhaftet oder in Unterſuchung gezogen 
werden, ohne Zuſtimmung der Verſammlung ſelbſt. Die Unterzeich— 
neten ſind nun gegen das angezogene Reichsgeſetz ſeit fünf Tagen ver— 
haftet.“ Folgt die Aufzählung der Schritte, die ſie bis dahin zur Er— 
langung ihrer Freiheit gethan. „Unter dieſen Umſtänden, auf Grund 
des Reichgeſetzes vom 30. September, auf Grund der von Seiner Ma— 
jeſtät dem Kaiſer von Oeſterreich ſeinen Staaten vielfach garantirten 
conſtitutionellen Einrichtungen, und auf Grund des fürſtlichen Wortes 
des Herrn Feldmarſchalls Fürſten zu Windiſchgrätz Durchlaucht, die 
conſtitutionellen Einrichtungen nicht ſchmälern zu wollen, erfüllen die 
Unterzeichneten hiermit gegen das Deutſche Volk, gegen das Geſetz und 
gegen die Nationalverſammlung eine heilige Pflicht, indem ſie einen 

feierlichen Proteſt 
erheben gegen ihre Verhaftung ſowohl, wie gegen das Verfahren ſeit 
dieſer Verhaftung, und die Verantwortlichkeit für die Nichtachtung des 
Geſetzes auf die Urheber deſſelben wälzend*), ſehen wir uns genöthigt, 
den anliegenden Proteſt gehorſamſt zu überreichen. Es iſt unſere 
Pflicht, dieſen Proteſt auch an die hohe deutſche conſtituirende National— 
verſammlung und an unſere Wähler gelangen zu laſſen, damit dieſelben 


*) Hier folgte die von Fröbel beſeitigte Drohung: „und behalten 
ſich vor, gegen dieſelben alle geſetzlichen Mittel in Anwendung zu brin— 
gen, ſobald ſie dazu im Stande ſein werden“. 
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erfennen, daß wir das Gejeß, zu deſſen Erlaflung und Erhaltung man 
uns erwählt hat, nah unfern Kräften jelbft im Kerfer wahren! Da 
nad) der dermaligen factifhen Gejtalt der Dinge dazu die Erlaubniß 
der hohen Central-Commiſſion nöthig ift, jo bitten wir, dieſe Erlaubniß 
uns bald möglichit ertheilen zu wollen. 

Mit volltommenfter Hochachtung zeichnen: 

Einer hohen Central-Commiſſion gehorjamfte 
Abgeordneten der deutihen conftituirenden Nationalverfammlung, 
Nobert Blum, Julius Fröbel. 

Wien, im Stabsftodhaufe, am 8. November 1848. 

Diefer Proteft wurde Nachmittags 4 Uhr in einer Rein— 
Ihrift von Fröbel’8 Hand — nachdem Padovani's Anerbieten, 
diefe zu bejorgen abgelehnt worden war — abgegeben. „Diefer 
Proteft bildete eine enticheidende Wendung in unferer Sade! 
Dieſer Proteft ift allerdings berüdjihtigt worden‘, ſagte Fröbel in 
der Paulsfirde — „Sie jehen es in dem Tode Blum’s, auf 
melde Weiſe. Um 4 Uhr Nahmittags hatten wir den Proteft 
übergeben, um 6 Uhr wurde Blum zum Verhör gerufen. Die 
Zeit von zwei Stunden iſt etwa das, was nothwendig war, 
um den Proteft nad) Heßendorf*) zu bringen und einen Be— 
fehl al8 Antwort zu erhalten.‘ 

In der Hauptjahe hat Fröbel ganz recht. Der Proteft 
bildete eine entjcheidende Wendung im Schidjal Blum’s, wenn 
auh nicht Die entſcheidende. Diefe war herbeigeführt durch 
den Brief Schwarzenberg’8 aus Olmütz, der am 8. in Schön- 
brumm eingetroffen war, und die „ſchlechteſten“ öfterreidi- 
Ihen Abgeordneten verjhont wiſſen wollte, Blum dagegen 
— mit dem naiven Eingeftändniß, daß er der „Schlechteſte“ 
nit jet — dem „Ermeſſen“ des Fürften preisgab, zu — „Allem“! 
Aber gewiß ift, daß diefer Proteft unmittelbar nad Schönbrunn 
verjendet worden ift. Denn er war jhon bei Beginn des Ver- 


*) Soll heißen: Schönbrunn. 
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hörs gegen Blum um halb 6 Uhr nit mehr bei den Acten, und 
ift aud Später nie zu dem Acten zurücdgegeben worden. Schon 
die Reichscommiſſare Paur und Pözl vermißten ihn hier und 
mußten ihm bittweife in Abjchrift Herbeiziehen.*) Und ſelbſt 
Helfert citirt ihn nad) Fröbel's „Brieſen“, nit nad) den Acten.**) 
Welden Eindrud er auf den Fürften machte, kann man ſich 
denken, da dieſer fi ſchon tagelang zuvor an dem Gedanken 
erlabt hatte, in Blum die verhaßte Paulsfirhe zu treffen. 

Wir befigen aber hierüber, Dank der arglofen Güte Hel- 
fert's, mehr als bloße Vermuthungen. Es erfloß nämlih am 
ahten November vom „Hauptquartier Schönbrunn“ „an die 
Löblihe Gentralcommiffion der f. f. Stadteommandantur zu Wien‘ 
ein Schreiben (gez. Mengewein, GM.), in weldem befohlen 
wird, einen „Aufjeher der Gasbeleuhtungsanftalt in Erdberg 
jammt einigen Arbeitern zu vernehmen“, welche höchſt gravir- 
(ihe Mittheilungen über Blum’s bewaffnete "und führende Be- 
theiligung am Kampfe auf der St. Marrerlinie maden fünnten.***) 
Da dieſem Befehle von der Standredtscommiffion nit mehr ge— 
horjamt wurde, muß er erft ſpät am 8. November, d. h. zu einer 
Zeit in Wien eingetroffen fein, wo das Verhör Blum's eben 
beginnen jollte, oder vielleiht ſchon begonnen hatte (e8 begann 
um halb 6 Uhr). Er muß aljo erft erlaffen worden fein, als 
der Proteft Blum’s in Ehönbrunn bereits befannt war. Nun 
fünnte man jagen: dieſer Befehl ift zwar nad) Bekanntwerden 
des Proteftes in Schönbrunn erlafjen, er ift aber feine Folge 
des Proteftes und Des vorgefaßten Entihluffes des Fürften. 
In diefem Befehl findet ſich nun aber eine abfihtlihe Unwahr— 


*) Sächſiſche 2.-M. 1849 II. 8. S. 258/59. 
**) 3, Bd. N. 193. Anh. S. 106. 
***) Das Schreiben ift vollftändig mitgetheilt von Helfert, 3. Bd., 
Anh. S. 40, 41, sub 9. 
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heit ausgeſprochen, welche ihre Gründe haben muß. Es heißt 
da nämlich im Eingang: „Nachdem man jo eben (!) in Er— 
fahrung bradte, daß Robert Blum ſich unter den in Arreft 
geſetzten Aufwieglern befindet“. Diefe Behauptung war eine 
wiſſentlich unwahre, da oben (S. 535) gezeigt wurde, daß das 
Hauptquartier bereit8 am 4., längjtens am 6. über Blum’s 
Berhaftung unterrichtet war, und fogar am 6. ſchon über das 
Blum zugedachte Schiejal nad Olmütz berichtet haben muß! Die 
gefliffentlihe Lüge, daß „man“ erft am 8. November „ſoeben“ 
Kenntniß von Blum’s Verhaftung erhalten, jollte und konnte aljo 
nur maskiren, daß man die in dem Befehl vom 8. angeführten — 
nie feftgeftellten — Thatſachen nur als Borwand zu dringlichem, 
vom Hauptquartier befohlenen Einſchreiten des Standgerichts 
wider Blum anführte, um nicht Unberufene, Die einmal diefe 
Acten läfen, auf den Verdacht zu leiten, daß ganz andere Gründe 
— das Schreiben Schwarzenberg’ und zulegt der Proteft 
Blum's — dieſen Befehl veranlaßt hätten.*) 





*) Damit war natürlich durchaus nicht umvereinbar, daß nicht 
nebenher noch geheime Jnftructionen über Blum nad) Wien ergingen. 
Denn jo gut Nctenftücde aus den Acten verjhwinden fonnten, melde 
dorthin gehörten und nicht nah Schönbrunn (Blum’s Protefte vom 
5., 7. und 8. 3 B.), ebenfo gut Fonnten aud) Befehle auf dem Wege 
von Schönbrunn zu den Acten — jecretirt werden. So gut wie der Fürft 
den ganzen Sommer über Hinter dem Rüden feines Kriegsminifters 
conspiriren Fonnte, jo gut konnte er aud Hinter dem Rücken der lieben 
Einfalt, die in Wien Standredtscommifftion jpielte, der „Gemeinen‘ 
Tiefenthaller und Conſorten feine Wünjche über Blum’s Schidjal ver- 
ſchämt andeuten. Die wunderlihe Kürze des „Verfahrens“ gegen 
Blum, bei der alle wichtigen, fir den Angeklagten enticheidenden Fragen 
durch einfahes Abftimmungscommando ausgetragen wurden, ift — 
namentlih wenn man damit die eingehenden Berhöre mit Meſſenhauſer 
und die liebevolle Weitläufigkeit zur Ermittelung mildernder Umftände 
für Fröbel vergleiht — eine ſchwere Beftätigung diefer Bermuthung. 
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Anı achten Novenber nad) halb 6 Uhr Abends wurde Blunt 
zum Verhör abgeholt. Es fand im Stabsjtodhaufe ſelbſt ftatt, 
wo die permanente Standredtscommilfion tagte. Dieſes Verhör 
erihöpft zugleih das ganze gegen Blum ftattgefundene jtand- 
rechtliche „Verfahren“. Die niedlihe Kürze diejes „Verfahrens“ 
— des fürzeften, das ſich überhaupt vor der Standredtscom- 
miffion abjpielte — geftattet uns, daſſelbe hier volljtändig mit- 
zutheilen. *) 


„Actum bei der Standredts- und Kriegsrechtscommiſſion im Stabs- 
ftochaufe, angefangen um 5°/, Uhr Abends am 8. November 1348. 
Protokoll, 
weldes auf Anordnung des f. f. Militär-Stadteommandos Act. 7. No— 
vernber, Nr. 251, in Betreff des in Haft gebraten Robert Blum auf- 
genommen wurde. 
Zur Grundlage**) dient: 
Nr. 1. Auftrag des Herrn GM. Cordon, * . November, 
Nr. 251, mit 
a) ein Zeitungsabdrud der „Preſſe“, ddo. 25. October, 
b) „ * „„Oſtdeutſchen Poſt“, ddo. 24. October. 
c) Auszug aus dem Sitzungs-Protokolle des Gemeinderathes der 
Stadt Wien, ddo. 18. October 1848. 


*) Helfert, 3. Bd. Anh. S. 41. LM. a. a. O. ©. 255 fg. 

**) Mir haben alfo an ——— für das Kriegsgericht oder, 
um es gerade heraus zu ſagen, für die Tödtung Robert Blum's: einen 
„Auftrag“ des G. M. Cordon, zwei Zeitungartikel nicht von Blum, 
möglicher Weiſe über Blum — das Nähere verräth das Protokoll nicht 
— den Auszug aus dem Sitzungsprotokoll des Gemeinderathes, welches 
abſolut nichts Belaſtendes für Blum enthalten haben kann, das völlig 
harmloſe Protokoll über die Verhaftung, das ebenſo harmloſe Schrei— 
ben der Abgeordneten vom 3. November (das oben mitgetheilt wurde) 
und — last not least — den Kofferihlüffel Blum’s! Das war 
der Apparat, mit mweldem die Anklage auf Tod und Leben er: 
hoben wurde. 
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Nr. 2. Bericht über die Arretirung Robert Blum’s, ddo. 4. No- 
vember mit 

a) Schreiben des Robert Blum, Julius Fröbel, Moriz Hartmann 
und Albert Trampuſch, 

b) Schlüffel zu dem Koffer.” — (Aud eine Grundlage!) — 

„Nach Allegirung diefer Acten wurde Robert Blum vorgerufen, 
zur Angabe der Wahrheit erinnert und vernommen, wie folgt: 

„Ich Heiße Robert Blum, zu Köln in NAheinpreußen gebürtig, 
katholiſch, Vater von vier Kindern, bin Buchhändler zu Leipzig, 
40 Jahre alt. 

Ih kam am 14. October”) mit den Herren Fröbel, Trampuſch 
und Hartmann als Abgeordneter in Frankfurt am Main von dort nad) 
Wien, um zunädft den Wiener Behörden eine Adreffe zu überreiden. 
Kir fanden die Verhältniſſe anders, als wir geglaubt hatten, und id) 
habe, wahrjheinlih am 23. October, auf der Aula eine Rede gehalten, 
deren Sinn dahin ging, daß man an die Stelle des frühern Bandes 
der Gewalt, weldhes die verjhiedenen Nationalitäten des öſterreichiſchen 
KRaiferftantes zufammengehalten, das Band der gemeinjamen Freiheit 
und der Anerkennung der gleihen Berechtigung aller Nationalitäten 
jeten müſſe, damit die gemeinjame Freiheit fie inniger binde, als es 
die Gewalt bisher vermodte. Sollte es im Innern des Staates noch 
Elemente geben, welche die nichtdeutſchen Nationalitäten nur durch das 
Band der Gewalt feffeln wollen, jo müſſen diefelben überwunden und 
vernichtet werden. 2 


Am 26. Tieß ih und Fröbel, auf Zureden des Kommandanten 
Hauf, in das Elite-Corps mid einreihen, und wir wurden zu Haupt— 
leuten gewählt, bezogen mit meiner Compagnie einen Poften an der 
Sophienbrüde beim Raſumoffsky'ſchen Palais, wo Kanonen in den 
Garten gegenüber dem Fluß gerichtet waren. Der Ober-Commandant 
Meſſenhauſer fam dahin, und ic ſprach mit ihm, ſowie mit Andern. 
Daß ic dort zu ihm geäußert Hätte, daß er die Präfidentur der Republik 
annehmen jolle, darauf kann ic; mid) nit erinnern, und wenn diejes 
überhaupt geſprochen worden ift, jo ift eg nur im Scherze ausgeiproden 
morden. 


*) Muß heißen am 17. 
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SH Habe in den Zeitungen allerdings die Anordnungen des Fürften 
Windiſchgrätz bezüglid des Belagerungszuftandes gelefen. 

Wo Herr Fröbel an diefem Tage mit feiner Compagnie ftand, 
weiß ic nicht anzugeben. 

Hier muß id bemerken, daß das Gejpräd bezüglich der Präfiden- 
tur nit an der Sophienbrüde, jondern in einem Kaffeehauje, wie ich 
glaube, auf der Yandftraße, ftattiand, wohin Mefienhaujer Fam, wo ich 
‚eben nebjt andern Garden und Mitgliedern des Elite-Corps an jenem 
Tage mic befand, um Kaffee zu trinken. Was Meſſenhauſer damals 
auf der Landſtraße zu thun hatte, weiß ich nicht; wahrſcheinlich inſpicirte 
er die aufgeftellten Boten der unter jeinem Commando ftehenden 
Garden. 

Ih muß noch bemerken, daß ih und Fröbel am 29. October 
Früh die Waffen abgelegt haben, weil das Elite-Corps nicht zu dem 
Zwede verwendet wurde, zu welchem es ursprünglich beftimmt war, 
nämlich die innere Stadt in Ruhe und Ordnung zu halten. 

Ih muß bier auf jenes in Deutſchland giltige Geſetz aufmerkſam 
machen, wonad ein Deputirter nicht verhaftet und in Unterfuhung ge: 
zogen werden kaun, ohne vorher die Genehmigung der National-Ver- 
ſammlung einzuholen. 

Praelecta confirmat, Nobert Blum m. p. 


Nach eigenhändiger Fertigung wurde das Protokoll gejhlofien und 
unterzeihnet*): 


Franz Tiefenthaller, Gemeiner. Adolf Compeis, Gemeiner. 
Joſeph Mahn (Maan?), Gefreiter. Joſef Wöhner (2), Gefreiter. 
Johann Mohr, Korporal. Adalbert Simmer, Corporal. 
Johann v. Ehrenfeld, Feldwebel. Franz Hirſchecker, Feldwebel. 
Poforny, Lieutenant. Seth, Yieutenant. 
Zamagna, Hauptmann. 3. F. v. Bad (7), Nittmeifter. 
Wolferon, Cordier, Major, Johann Sailler, 
Hauptmann-Auditor. Präſes. Qua Actuar.“ 


*) Die Unterſchriften dieſes Protokolls, vom Gefreiten bis zum 
Rittmeiſter aufwärts hat ſelbſt Helfert kaum entziffern können. Die 
ſlaviſchen Namen vieler der Herren Richter vervollſtändigen das Bild 
ihres muthmaßlichen Bildungsſtandpunktes. 
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Selbft die gefliffentlihe Kürze und Farbloſigkeit dieſer 
Niederihrift und das grauenhafte Deutſch derjelben, das Blum 
jo, wie e8 ihm im den Mund gelegt wird, keinesfalls geiproden 
- hat, läßt. feine muthige Haltung und den unerihütterlihen Glau— 
ben an feine Umverleglichfeit erfennen. Zugleich aber freilich 
läßt e8 uns mit Schaudern bfiden in die ganze Tiefe des 
Adgrundes von NRedtlofigfeit und Willkür, im welden im Na- 
men und unter dem Schein des Rechtes das edle Opfer geftürzt 
werden jollte! 

Für Beides gibt es aber auch nod andere Beweiſe. 
Selbſt Herr v. Helfert muß befennen, daß Blum nichts wider 
die Wahrheit geleugnet Habe. Zunächſt Hat kein Geringerer 
als Fürſt Windifhgräg ein günftiges Urtheil gefällt über das 
mannhafte, furchtloſe Verhalten Robert Blum’s, jeine rückhalt— 
loſe Wahrheitsliebe vor ſeinen Richtern und ſeinen tapfern 
Todesmuth am folgenden Morgen. Zwei Briefe liegen mir 
vor, welche dieſes Zeugniß des Fürſten über Blum enthalten 
und beurkunden. Der eine dieſer Briefe iſt von dem oben 
oftgenannten Abgeordneten und ſächſiſchen Märzminiſter Braun 
(geſtorben 1868), der andere von dem noch lebenden hochcon— 
ſervativen Mitgliede der erſten ſächſiſchen Kammer, dem Kloſter— 
voigt von Poſern. Beide Briefe ſind aus dem Jahre 1867 
und an mich gerichtet. Beide beſtätigen, daß Herrn von Poſern 
gegenüber Fürſt Windiſchgrätz (1859 oder 1860) ſich rühmend 
über Robert Blum's Haltung vor dem Kriegsgerichte und bei 
ſeiner Hinrichtung ausgeſprochen haben ſoll. Nach einer glaub— 
haften Verſion ſoll der Fürſt ſogar eine Art von Reue darüber 
ausgeſprochen haben, daß er Blum habe erſchießen laſſen, natürlich 
nur in ſo weit, als bei dem Fürſten überhaupt von Reue die 
Rede ſein konnte. 

Die Rechtloſigkeit des Verfahrens aber, das gegen Blum ein— 
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geihlagen wurde, erhellt aus dem mitgetheilten Protocol jonnenklar. 
Die wichtigsten Einwendungen, ohne deren genaue Unterfuhung ein 
Ürtheil gar nicht gefällt werden fonnte, waren von dem Ans 
geflagten erhoben worden. Dem einzigen Sage feiner Aula= 
Rede vom 23. October, der ihm als „Anfahung des bewaff- 
neten Aufruhrs‘ ausgelegt wurde, hatte er eine ganz unver— 
fänglice, finn- und wortgetreue Deutung gegeben. Bon einem 
ausdrüdlihen Zugeftändnig der Theilnahme am Kampfe war 
in dem Protocol nichts zu entdeden. Jedenfalls aber hatte 
der Angeklagte weiter auch darauf hingewieſen, „daß das Elite- 
corps nicht zu dem Zwecke verwendet wurde, zu welchem es ur- 
ſprünglich bejtimmt war, nämlid die innere Stadt in Ruhe 
und Ordnung zu halten“, und daß er eben deshalb am 29. 
früh „die Waffen abgelegt” hatte. Das Standgeriht war 
hiernah unmittelbar vor die Frage geftellt, ob denn der Antheil 
des Angeklagten am Kampfe nad den Beftimmungen der Capi— 
tulation vom 30. Detober — die doch gewiß allen denen zu 
gute fommen mußte, welde bis dahin die Waffen abgelegt 
hatten — überhaupt zur Anklage und Bejtrafung gezogen wer: 
den könne. Bei Fröbel handelte das Standgeriht in dieſem 
Einne. Der Auditeur Hauptmann Wolferom fuhr ſelbſt nad) 
Schönbrunn hinaus, um auf Berüdfihtigung der „hervorgekom— 
menen Milderungsgründe im Wege der Gnade‘ anzutragen. 
Als ein wejentlihes Moment zur Begnadigung erſchien Frö— 
bel’s Richtern — beiläufig bemerkt genau denjelben 
Perfonen, die über Blum urtheilten — „Daß Fröbel mit der 
Elite-Compagnie, zu der er am 26. October eintrat und zu 
deren Hauptmann ernannt wurde, nur zum innern Stadtdienfte 
behufs der Erhaltung der Nuhe und Ordnung beftimmt gewejen 
zu fein behauptet, und, nachdem er dejjen ungeachtet zur Ver— 
theidigung der VBarricaden commandirt worden, ſich am zweiten 
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Tage ſchon zurücgezogen habe, worauf er nod am 28. Abends 
da8 Commando und die Waffen ablegte‘. Das paßte wort- 
getreu auf Blum. Auch der andere zu Gunften Fröbel's von 
dem Standgeriht hervorgehobene Umftand: „Daß er vor dem 
Beginn der Feindfeligfeiten gegen das f. k. Militatr von hier 
nad Frankfurt zurückkehren wollte, hieran aber durd die Hem— 
mung der Pafjage gehindert wurde‘, fam Blum Wort für Wort 
zu Gute; denn auch das hatte Blum ausdrüdlid betont. Und 
jelbft den hauptſächlichſte Milderungsgrund, den das Stand- 
gericht für Fröbel geltend machte, „Daß er in feiner politischen 
Anfiht nah dem Inhalte feiner im Drude erſchienenen Schrif— 
ten und gehaltenen öffentlichen Neden als gemäßigt fi darftellt‘*), 
hätte Blum, wenn man ihm hierfür nur ein einziges Wort 
und Beweismittel vergönnt hätte, Leicht aud für ſich darthun 
fünnen. Stand doch Fröbel in Frankfurt weiter links als Blum. 
Keine von allen diefen Erhebungen erachtete das Standgericht 
bei Blum für nothwendig. 

Bor Allem war das Standgericht aber verpflichtet, Die 
Frage feiner Zuftändigfeit Blum gegenüber zu prüfen, nachdem 
diefer — übrigens gleich beim Beginn, nit erft am Ende des 
Verhörs — das Unverleglichfeitögefeg vom 30. September für 
fi angerufen hatte. Es liegt auf der Hand, daß das Etand- 
gericht, ſelbſt einſchließlich ſeines Auditeurs — den wir ung 





*) Damit find die vom Standgeridht zu Gunften Fröbels ange: 
führten Milderungsgründe erichöpft. (Helfert, Anh. S. 44/45.) Denn, 
daß jeine Abtheilung „mit den E. k. Truppen nod in feinen Kampf 
gefommen war‘, war ein Srrthum oder eine Zweideutigfeit. Zum 
Handgemenge war Blum aud) nit gekommen. — Uebrigens muß es ein 
erhebender Augenblid gemejen fein, wie die „Gemeinen“ ZTiefenthaller 
und Compeis ihr Urtheil über die gemäßigten Schriften, Reden und 
Thaten des Profeffors Fröbel abgaben. 
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höflicherweife (und ohne daß die unter feiner Hand entitandenen Acten 
irgend eine Vermuthung hierfür erzeugten!) mit juriſtiſcher Bildung 
ausgeftattet denfen wollen — nicht im entfernteften im der Lage 
war, dieſe Frage zu entieiden, ohne Herbeiziehung des ganzen 
einfhlagenden Materials, das oben ©. 531 bis 533 vorgetragen 
wurde. Diefes Material konnte das Kriegsgericht gar nicht zur 
Hand haben. Dagegen würde jhon eine Anfrage beim Minifter 
Kraus „und allenfalls einem höheren Juftizbeamten“, wie Weflen- 
berg dem Fürſten Schon am 31. October anempfohlen hatte, 
dem Standgeriht dargethan haben, daß Blum mit vollem Rechte 
fi auf das Gefeg von 30. September berufen habe, daß dieſes 
für Defterreih rechtsverbindlich ſei. An diefer Rechtslage ver- 
mochte jelbitverftändfih der Umftand nichts zu ändern, daß das 
Haupt der Gentralunterfuhungscommilfton, Hipffih, vor den 
Protejten Blum's vom 5. und 8. fein Haupt in den Sand ge— 
jtect hatte und ſich ſpäter zur Nechtfertigung des Urtheil® des 
Standgerihts darauf berief: weder ihm noch dur ihn dem 
Standgeriht fei eine Weifung zugegangen, aus Anlaß diejer 
Protefte „inne zu halten.““) Denn durch den Mangel des Be— 
fehl8 „inne zu halten” wurde das Standgericht doch noch lange 
nicht zuftändig. Was aber ein unzuftändiger Richter urtheilt, 
iſt in aller Welt nichtig: Ein Todesurtheil, das er füllt und 
vollitredt, ohne feiner Zuftändigfeit gewiß zu fein, ift ein 
Juftizmord. 

Ueber allen diefen Erwägungen ſtand aber endlich noch 
jenes Bedenken, das im den Augen jedes Necdtsfreundes, nad) 
Recht und Billigkeit, größte Beachtung heiſchte, und das bei 
Meſſenhauſer aud volle Würdigung gefunden hat, „als mildernd, 
wenn gleich nicht im Wege Nechtens, doch im Wege der Gnade‘: 


*) Schreiben Hipffih’s vom 30. Nov. 2.-M. ©. 256/57. 
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„die Berwirrung der Begriffe und Grundfäge im 
Strome der Revolution. “*) Mer vermochte mit Zuverſicht 
zu jagen: weſſen Gebot feit dem 20. October 1348 nad) dem 
firengen Buchſtaben des Gefeges in Wien die größte vehtliche 
Geltung Hatte? War denn jene „Proclamation‘ des Fürſten 
Windiihgräg vom 20. und 23. October, welche jetzt das Grund: 
gejeß für das Standgericht bildete, um danach Gute und Böſe 
zu ſcheiden, jo zweifellos vechtsgültig? Hatte Robert Blum, der 
Fremde, der Nichtfenner der chaotiſchen Rechtsverhältniſſe Defter- 
veihs, weniger Anſpruch auf Schonung, weil er den Behörden 
der Stadt und nit der Proclamation des Fürſten gehorjamte, 
als Mefienhaufer, der doch Defterreiher und ſogar Offizier a. D. 
war und Daher weit bejjer al8 Robert Blunt hätte jollen er— 
mefjen können, ob der Feldherr von Lundenburg im Rechte war, 
oder der Neihstag und Gemeinderath, welde ihrerſeits die feld- 
herrlihe Proclamation für ungejeglid erklärt Hatten? 


Diefen einfahen und überzeugenden Thatfahen gegenüber 
hat nod jeder Berfuh, das Berfahren und Urtheil des k.k. 
Standgerits gegen Robert Blum zu rehtfertigen, den Stempel 
des böjen Gewiffens an der Stirn getragen: angefangen von 
jenem Schreiben des G⸗M. Hipffihd vom 30. November 1848, 
in welchem er fich ſelbſt bejcheinigt, daß der „Vorgang mit Blum 
und Fröbel während ihrer hierortigen Berhaftung geſetzlich und 
durchaus loial (!) geweſen“, und von jenen Häglihen auf Be— 
ftelung und Bejoldung gefertigten Rechtsgutachten an, welde im 
November 1848 in der offiziellen, offiziöjen, halboffiziöfen und 
in der blos erfauften Preſſe der öfterreihiihen Regierung er— 


*) Votum informativum (Actenvortrag und Anklagebegründung) 
des Auditor’s von Wolferom vor Schöpfung des Urtheils wider Mefjen- 
haufer. (Helfert, Bd. 3, And. S. 49.) 
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Ihienen*) — bis jhlieglih auf Herrn v. Helfert hinunter. Sein 
Platdoyer zu Gunften des Standgerihts befteht aus einer Reihe 
grober Unmwahrheiten, die höchſtens beweiſen, welder Mittel die 
Bertheidiger dieſes Gerichtes bedürfen, um Gläubige zu gewinnen. 
Diefes Plaidoyer beginnt mit der Herrn v. Helfert als unwahr 
befannten Behauptung: „Blum wurde einfad darum hingerichtet, 
weil er nad den beftehenden Gelesen überhaupt und nah dem 
Kriegsreht insbejondere de8 Todes ſchuldig befunden worden 
war.” Es wird nämlich ſogleich gezeigt werden, daß in dem Ur— 
theil nur eim einziges „Geſetz“ und „Recht“, nämlich ein Straf- 
proceßgejeg nahmbaft gemadt worden ift. Im dem ganzen 
„Verfahren“ Dagegen ift nicht eim einziges Geſetz erwähnt. 
Dem „Kriegsrecht“ aber fonnte Blum nit unterftellt werden, 
weil er nit mit den Waffen in der Hand ergriffen worden 
war.**) Dom „Kriegsrecht“ ſprechen aud zudem Verfahren und 
Urteil nit. — Herr v. Helfert ſchließt dann fein Plaidoyer mit 
der wifjentlih unwahren Behauptung, „Die Linke“ habe in Frank— 
furt am 30. September das Unverletzlichkeitsgeſetz „durchzubringen 
gewußt“, während er an anderen Stellen einräumen muß, daß 


*) Stilübungen diefer Art find zu finden in der Wiener Zei- 
tung, Morgenblatt vom 28, November und in den Nummern vom 
29. November bis 1. December; im „Lloydjournal‘“ vom 21. Nov. 
ab; in Ebersberg’s Zufhauer vom 25. u. 28. Nov.; im „Defterr. 
Courier‘ vom 23. November; in der Prager Zeitung vom 14. No- 
vember 1848 u. j. w. — Keine einzige diefer Ausführungen bietet den 
Berjud einer objectiven rechtlichen Beurtheilung an der Hand der Ge- 
fee und der Acten. Alle ergehen fih nur in politiihen Ausführun- 
gen und im leidenihaftlihen perfünliden Schmähungen R. Blum's. 

**, Bluntjhli, „Das moderne Völkerrecht,“ S. 30 fg. u. ©. 
547, 548, 549. „So weit die Nothwendigfeit reiht, jo weit reicht die 
Kriegsgewalt. Darüber hinaus wird fie rohe Willkür.“ ©. 561 
u. 568. 


— 
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im Gegentheil die Linke dieſes Gefeg zum Theil befümpft habe! *) 
Mit einem Anwalt, der ſolche Kampfmittel wählt, ift nicht zu 
rehten. — 

Schon das mehrerwähnte Schreiben des G-M. Hipſſich 
vom 30. November drückt in der dieſem General eigenthümlichen 
naiven Weiſe den eigentlichen Kernpunkt der Sache aus: er hatte 
keine Ordre, bei Blum „inne zu halten“, deßhalb hielt er 
nicht inne und gab auch dem Standgericht keine Ordre „inne 
zu halten.“ Wir haben alſo mit andern Worten kein Gericht 
vor uns, ſondern ein Erſchießungs-Peloton in Richteruniform, 
mit juriſtiſcher Munition, das auf Commando das ſogenannte 
Recht lädt, anlegt, abfeuert oder bei Fuß ſtellt — zu Tode 
verurtheilt — oder freiſpricht. Eine ſolche Erſcheinung liegt 
durchaus jenſeits der Rechtsſphäre und gehört lediglich dem 
Gebiete der Gewalt an, wie jede durch die Waffen ſiegreiche 
Revolution, mag ſie von oben oder von unten kommen. Die 
Frage, wie ſie die erzwungene Gewalt gebrauchen will, iſt alſo 
keine Rechtsfrage mehr, ſondern lediglich eine Frage der Macht, 
höchſtens der politiſchen Klugheit. Auch unter dieſem Ge— 
ſichtspunkt iſt das Verfahren wider Blum oft geprüft worden, 
zuletzt auch von Helfert. Es bedarf kaum der Verſicherung, 
daß er die That des 9. November auch vom politiſchen Stand— 
punkt aus untadelhaft findet. Oeſterreich habe „damit den 
großen gewaltigen Eindruck erzielt, daß es kräftig genug ſei, 
nicht mit ſich ſpielen zu laſſen, ſelbſtändig genug ſeine eigenen 
Wege zu gehen.“ Das gerade Gegentheil iſt die Wahrheit. 
Die unſeligen Männer, die Oeſterreichs Geſchicke nach der Wiener 
Kataſtrophe in die Hand nahmen, haben durch ihre Mitſchuld 
an Blum's Tödtung Tauſende von Schwankenden in Deutſch— 


*) Helfert, 3. Bd., S. 206 u. 207, Anh. ©. 112, N. 209. 
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land glücfliherweiie für immer im das preußiſche Lager getrieben. 
Einen Staat, der ſich mit jolder Barbarei befledte, fonnte man 
ſich jeit 1848 unmögli an der Spige des reihen deutſchen Kultur— 
lebens denken. Bei jeder folgenden Krifis, bei welder Defterreich 
mit Preußen um die Vormadht in Deutſchland rang, bis 1866, 
ift die jhmerzlide Erinnerung an das Schidjal Blum’s in dem 
zähen Gedächtniß des deutſchen Volkes aufgetaucht und hat zu Gun— 
ften Preußens mit entſcheiden Helfen. Und ſelbſt als in einem 
andern Erdtheil ein edler Sproß des öſterreichiſchen Kaiſerhauſes 
einem gleich ungerechten Urtheil erlag, al8 am 19. Juni 1867 
Kaiſer Marimilian in Uueretaro verblutete, mahnte die Stimme 
des Volkes nicht mit Unrecht daran, daß das ſchändliche Beiſpiel 
zu jo unmenſchlicher Handhabung des „Kriegsrechts“ zuerft auf 
der Brigittenau in Wien gegeben worden ſei! 

Das ganze leichtfertige Proceßverfahren gegen Blum wurde 
gekrönt durch das wider ihn geiprodene Urtheil, das unmittel— 
bar nad Abführung des Angeklagten vom Standgericht gefällt 
und noch denjelben Abend vom G-M. Hipſſich mit den klaſſiſchen 
Morten beftätigt wurde: „Iſt fundzumaden und in augen= 
blidliher Ermangelung eines Freimannes mit Pulver und 
Blei durch's Erſchießen zu vollziehen.“ Diejelbe vaftloje und 
würdeloje Eile, welde bei dem Verfahren hervortritt, entjtellt 
die Haft der Beftätigung. Herr v. Helfert ſucht dieſe ganze 
Ueberftürzung zu beſchönigen dur die Verſicherung, daß diejelbe 
eine Folge des Martialgejeges gemwejen je. Das ift aber, wie 
er jelbjt an Fröbel's und Meſſenhauſer's Proceß zeigt, durchaus 
unrichtig. Nur zwiſchen Urtheil und Bollftredung jollten nicht 
mehr als 24 Stunden liegen. Aber für die erichöpfende Vor— 
bereitung und Prüfung des Belaftungsmatertald® und für Die 
Fällung des Urtheils war feine Frift vorgefhrieben. Und das 
Urtheil ſelbſt kennzeichnet fih als ein Machwerk fahrläffiger Haft. 
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Denn es führt jelbft die wenigen im Verhör erürterten That— 
fahen actenwidrig auf. Es lautet: 


„Urtheil, 
welches in dem auf Befehl des f. f. Hohen Militär - Stadtcommandog 
in Wien zujammengejetsten permanenten Standredte mit Einheit der 
Stimmen gejhöpft wurde: 

Herr Robert Blum, zu Köln in Rheinpreußen gebürtig, 40 Jahre 
alt, Tatholifh, verheuratet, Vater von vier Kindern, Buchhändler zu 
Leipzig, welcher bei erhobenem Thatbeftande*) dur fein Geftandniß **) 
und durch Zeugen***) überwieſen it, am 23. October I. J. in der 
Aula zu Wien durd Reden (?) in einer Berfammlung zum Aufruhre 
aufgeregt und am 26. October I. 3. an dem bewaffneten Aufruhre in 
Wien ald Kommandant einer Compagnie des Elite-Corps thätigen An- 
theil genommen zu haben — joll nad) Beftimmung der Proclamation 
Sr. Durdlaudt des Feldmarſchalls Fürften zu Windiſchgrätz vom 20. 
und 23. Octoberf), dann nad) 8. 4 im 62. Artifel der Th. Gerichts— 
ordnung mit dem Zode durch den Strang beftraft werden. 

Sp geſprochen in dem Standredte, angefangen um Halb 6 Uhr 
Abends, am 8. November 1848. 

Cordier, Major, Wolferom, 
Präjes, Hauptmann = Auditor. 


Dlum Hatte feine Ahnung von diefer Wendung, al8 er 
nah Halb acht Uhr Abends in feine Zelle zu Fröbel zurüdge- 
führt wurde: 


*) Das Protokoll „erhebt“ durdaus feinen „Ihatbeftand“. 

*5) Selbft die Geftändniffe Blum's deden in feiner Weife das 
ihm zur Laft Gelegte. 

***) Im Protofoll fteht nichts von Zeugen. Keinesfalls ift die 
Ausjage folder Blum vorgehalten, Teinesfalls ift ihm ein Zeuge nur 
genannt worden. 

+) Das ift das „einzige Gejetz“, welches das Urtheil anführt, und 

nah welchem der Tod verwirkt fein foll — die Willfiirverordnung 

eines nit einmal mit legalem Auftrag verjehenen Heerführers; denn 
die TH. Gerihtsordnung ift ein Prozeß-, fein Strafgejets. 
36 
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„Ich Tah ihn noch einen Augenblid,“ ſchreibt Fröbel im Briefe 
an Blum’s Schwefter am 22. December 1848. „Er war im Gefidht 
jehr erregt und ih las aus feinen Zügen, daß ihm der Gang des Ber: 
hörs ernfte Bejorgnifie erregt habe. Er wurde ſogleich wieder abgeholt 
und in ein anderes Gefängnißzimmer gebradt. Als ih ihm die Hand 
reihte mit den Worten: „auf Wiederjehn!‘ antwortete er mir mit 
langjamen Worten und zweifelndem Tone, denjelben Satz wiederholend: 
„Auf Wiederſehn!“ — Bon einem Mitgefangenen, der Gelegenheit 
fand, mir einige Worte zu jagen, hörte ih, daß Ihr Bruder die Nacht 
vom 8. auf den 9., nad hHeiteren Gejprähen ruhig und in feften 
Schlafe zugebradt. Er war zu einem Polen, deſſen Namen id nicht 
fenne und zu einem Herrn v. Terzfi (auch Tertſchanski genannt und 
unter dem Namen Bilney als Novellenihreiber befannt) und einem 
Herrn v. Sclehta getan worden. Alle vier jchliefen im gleichen 
Zimmer *).“ 


Daſſelbe erzählt Fröbel im feinen „Briefen“ (©. 51, 
56 fg.) — 

Wie Herr dv. Helfert bereit3 aus den Tagen der October: 
revolution eifrig Alles zufammengetragen hat, was Bosheit und 
Unverftand Blum nad jenen Tagen mit Unveht ſchuld gegeben, 
und wie wir ihn hierbei jogar auf eigenen VBerdädtigungen er- 
tappten, fo läßt er fih von mu am augelegen fein, das Bild 
des Sterbenden durch all den Unglimpf zu entjtellen, den eine 
feile und temdenziöfe Preſſe und die Schriften der frohlodenden 
Feinde Blum's in einem Menfhenalter auf feinen Namen ge- 
häuft haben. So verfteht der Edle von Helfert das de 
mortuis nil nisi bene. **) 


*) Die Namen der Mitgefangenen waren Camillo Hell, Terzky, 
v. Schlechta. 

**) Urſprünglich war für die gebührende Abweifung diejes Verhal— 
tens ein bejonderes Plätzchen Hinter dem Texte aufgehoben. Aud die 
liebe Jugend, die auf Grabhügeln mit Füßen herumtrampelt, während 
Andere einen theuern Todten begraben, erhält ihren Denfzettel nicht 
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Um 9. November fünf Uhr früh wurde Blum aus ges 
fundem, tiefem Schlafe gewedt und zur Anhörung des Urtheils 
in eine dritte Zelle abgeführt, in der er allein war. Tief be- 
wegt, doch ftandhaft und gefaßt vernahm er Hier den blutigen 
Sprud. Nur das Eine konnte er nit faffen: daß man auf 
Grund folder Thatjahen ihn zum Tode verurtheile, und gegen 
das Unverleglichkeitsgefeg das Urtheil zu vollftveden wage. Er 
äußerte diefe Zweifel gegen den Offizier, doch wurde ihm er- 
widert, daß es voller Ernſt jei mit dem Urtheil wie mit der 
Vollſtreckung. Von da an hat Blum, jo ſchwer e8 ihn anfam, 
an die Möglichkeit dieſes Juſtizmordes zu glauben, fi in fein 
Chidial ergeben. Der Auditeur verließ Blum. An jeiner 


während der Leihenrede, nit auf dem Friedhofe. Aber bei näherem 
Betracht waren die Helfert'ſchen Herabjegungen jo furz und jchlagend 
abzufertigen, daß dazu einige Noten genügten, und man ihm die be- 
jondere Ehre eines Anhanges erjparen fonnte. Zunächſt behauptet Herr 
v. Helfert: „Wir können nad diefer Scene‘ (zwiſchen Fröbel und 
Blum beim Abſchied) „und nad) Blum’s vorwaltender (?) Gemüthsſtim— 
mung in den Tagen zuvor nit glauben,“ daß Blum den Abend heiter 
geweſen fei und die Naht ruhig geihlafen habe‘. Wir haben dafür 
aber außer dem von Fröbel befundeten Zeugniß eines Mitgefangenen 
die Thatjahe, daß Blum am andern Morgen aus tiefem Schlaf ge- 
wedt wurde. Und überdem ijt die Heiterkeit Blum’s und fein gejunder 
Schlaf jehr wahrſcheinlich und erflärlih. Denn bei ihm „waltete vor‘ 
das Gegentheil jener Gemüthsftimmung, melde Herr v. 9. für Die 
Blum beherrſchende hält, Und je länger Blum über den Berlauf 
jeines Verhör's nachdachte, um jo ruhiger mußte er werden. Fröbel 
jah ihn in der erften Erregung nad) dem Verhör — Fröbel- jelbit aufs 
hödhjfte erregt — zum legten Mal. Dazu fam nun für Blum die 
neue, leihtblütige Geſellſchaft ſeiner Mitgefangenen. Wer mit Herrn 
v. Helfert an der Wahrheit des Fröbel'ſchen Berihts von Blum’s 
letzter Nacht zweifeln will, muß Blum eine tiefere Kenntniß der Nieder: 
trat des gegen ihm beobadteten Verfahrens und der Abfihten feines 
Richter⸗Pelotons zutrauen, ale Blum fie bejaß. 
36* 
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Stelle trat ein Geiſtlicher ein, Pater Raimund vom Scottenftift. 
Er war in tiefer Naht gewedt worden, al8 eine Ordonnanz 
am Stift Flingelte. Er habe Einen zum Tode vorzubereiten, 
hieß es. Erſt im GStabsftodhaufe nannte man dem Pater den 
"Namen Robert Blum’s. Er wußte aber, wie wir fehen werden, 
Ion vorher, wem es gelte. Er fand Blum bereit8 ruhig und 
gefaßt. „Sie willen vielleicht“, jagte ihm Blum, „daß ich Deutſch— 
fatholif bin; ih glaube daher, daß Ste mir die Ohrenbeichte 
erlafjen werden.” „Der Geiftliche, glüdlicherweife ein Mann von 
Bildung und Einfiht, ftimmt vollfommen bei; Blum bittet ihn 
noch um einige Zeit, da er noch am feine Frau und Kinder 
und feine Mutter fchreiben wolle. Nachdem dies gejchehen, 
ſprachen Beide noch viel mit einander, Blum, ſehr gefaßt und 
ruhig, ift erfreut, in dem Geiftlihen einen Adhtungswerthen zu 
finden und fagt ihm zulegt ungefähr: „Es hat mich jehr ge- 
freut in Ihnen zum Unterfhiede von leider jo vielen Pfaffen, 
die man in Deutjchland findet, einen ehrenwerthen, wahrhaft 
Hriftlihen Mann kennen gelernt zu Haben. Ich möchte Ihnen 
gern ein Andenken Hinterlaffen, allein ich Habe jett nichts hier 
al8 meine Haarbürftee Wollen Sie diefe von mir annehmen, 
jo maden Sie mir no eine Freude.“ ‘*) 

Indefjen nit blos von geiftlihen Dingen war in jener 


*) Diefe Darftellung ift der „Sluftrirten Zeitung“ von J. 3. 
Weber entnommen, einem Blatte, das immer gute Beziehungen zu 
Defterreih hatte und dem die ganze damalige deutſche Preſſe dieje Dar: 
ftellung. der Ietten Stunden Blum's unmwiderfproden nachdruckte, und 
zwar die Organe aller Parteien. (Ich beſitze etwa ein Dutzend Blätter 
aller Farben, die das bemeifen.) Dieje Erzählung fußt offenbar auf 
der Mittheilung des Geiftlihen jelbft, denn Bieles, was darin jteht, 
wiederholt fih in der jpätern Erzählung Pater Raimund’s in den 
„Hiſtor. polit. Blättern‘, von welcher jogleih die Nede jein wird. Die 
Erzählung der Illuſtr. Zeitung ift durdaus glaubhaft, denn fie zeigt 
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ernften Stunde zwiſchen beiden Männern die Rede. Der Pater 
war der Träger der legten Möglichkeit einer Rettung Blum’s, 
die menſchlichem Ermefjen denkbar war. 





ung Blum wie er wirflih war, dogmenfrei, harmoniſch mit jeinem 
ganzen Leben und Charakter. Sie fteht ferner in vollem Einklang 
mit dem, was Andre in Wien jelbft in den nächſten Tagen über 
Blum’s letzte Stunden erfahren konnten und aufzeihneten (Auerbach, 
Nordftein u. W.) und mit dem Berhalten Blum’s Fröbel gegenüber, 
wenn Beide in einfamen Stunden vom Tode fpraden. „Niemals jei 
da,‘ verfichert Fröbel (Briefe, S. 56), „ein religiöſes Geſpräch zwiſchen 
ihnen geführt worden. Nur „um einen Zeugen zu haben, daß er 
ruhig fterbe,” habe Blum einmal geäußert, „möchte er um die Beglei- 
tung eines Geiftlihen bitten.” Aud am Abend des 8. fei Fein Wort 
von einem religiöfen Geſpräch zwiſchen Blum und feinen (neuen) Ge— 
jellihaftern vorgefommen.” Diejen einfahen und glaubhaften Er- 
zählungen gegenüber trat am 28. November 1848 das offizielle (aus 
Mangel an Theilnahme jeither eingegangene) Organ des üfterr. Ultra- 
montanismus, die „Wiener Kirhenzeitung‘ auf, mit der Behauptung: 
„Robert Blum Hat gut katholiſch die Heiligen Sacramente empfangen. 
So jagt der Priefter, der zu ihm gerufen wurde.” Natürlich ließ dieſe 
Ankündigung des offiziellen Blattes das offiziöfe Leiborgan des deutjchen 
Ultramontanismus, die gelben Blätter der Familie Görres, nicht lange 
ruhen. Im erften Quartal 1849, ©. 113—118, veröffentliten die be— 
rufenen „hiſtor.polit. Blätter“ (die fi jo nennen, weil fie niemals weder 
hiſtoriſchen noch politiſchen Sinn bejaßen) ein „Sendſchreiben an die Redac— 
tion‘, welches angeblih von dem Geiftlihen herrührte, „der Blum zum 
Tod vorbereitete‘ umd in welchem es Heißt; „Der Katholik Habe Urſache, 
die Gnade Gottes zu preiſen,“ weil Blum „zulett auf die Knie vor 
Pater Raimund gefallen jei und um das Sacrament gebeten habe.‘ 
Blum Habe „mit geläutertem Gemüth die Abjolution und die heilige 
Hoftie empfangen, nahdem der Profoß das Zimmer verlaffen und 
Blum jeine Beihte abgelegt habe.” Zu diefem erfreulihen Ergebnijie 
jet der brave Pater Raimund gelangt, nahdem er Blum „auf das 
Beifpiel von — Sofrates(!) hingelenkt, mit Blum über Unfterblichkeit 
geftritten und von den Dingen geſprochen habe, die des Menſchen Geift 
zu dem Höchſten erheben, die fein Gemüth aufs Tieffte bewegen.“ 
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Als nämlich die politiſchen Freunde Blum's in Frankfurt 
von ſeiner Verhaftung hörten, was etwa den 6. der Fall war, 


Dieſem Bericht gegenüber haben wir uns vor Allem mit dem tiefen 
Mißtrauen zu waffnen, das bei jeder „Enthüllung““ und namentlich 
jeder Belehrungsgeihihte aus ultramontaner Duelle am Plate ift. 
Dann mit dem Unglauben, welhen Blum’s ganzer Werdegang auf- 
nöthigt gegen die Annahme, daß ein jo freier Geift fid) von den geift 
loſen Feſſeln des kathol. Dogma’s in der Stunde des Todes habe be- 
ftriden laflen. Daß ein Proteftant, der aus freiem Forſcher- und 
Wahrheitsdrang den Formen jeiner Kirche den Rüden gewendet, in jeinen 
letten Stunden andädhtig wieder dem Worte Gottes lauft, wie im 
feinen Kindertagen, das ift denkbar. Denn aud in der Glaubenslehre 
der Proteftanten ift Freiheit und Geift die Fülle, und in der proteftan- 
tiſchen Auffaflung von Einkehr und Buße liegt der größte Triumph 
de8 freien Willens, den Menſchengeſchichte kennt. Aber daß ein Katholik, 
der von jenen Kindestagen an das hohle werkheilige Wejen der 
Formen, welde feine Kirche ftatt des Geiftes bietet, in der Stunde 
jeines Todes für genügend erachten folle, um fi mit Gott und der 
Welt zu verjühnen, das iſt ſchlechthin undenkbar — mindeftens bei 
Robert Blum. Das kann uns aud ein geweihter Priefter nicht glauben 
maden. Siherlih wahr iſt und von allen zeitgenöffiihen Gemährs- 
männern berichtet, daß Blum ſich wahrhaft fromm und gottergeben, 
weid) und mild dem Pater Raimund gezeigt, daß er mit ihm davon 
gejprohen Hat, wie ſchwer ihm das Scheiden von der Welt werde, 
heraus aus vollfter Manneskraft, mit Sinterlaffung einer Gattin, die 
Blum für ihmwindfüdhtig hielt, und vier Heiner Kinder, von denen das 
ältefte noch nicht acht, das jüngfte noch nicht ein Jahr alt war, noch 
dazu in ärmlicher Vermögenslage! Auch über Unsterblichkeit mögen fie 
geiproden haben; doch nicht ftreitend — denn Blum jelbjt glaubte da 
ran — jondern ihre Bemweisgriinde ergänzend, vertiefend. Zu einem 
ernften „Belehrungsverfuche‘ aber wie er bier in Scene gejett ge— 
dadıt wird, fehlte dem Pater vor Allem die Zeit. Denn den größten 
Theil der Zeit, die Blum zur Verfügung zu Haben glaubte, verwendete 
er zur Niederihrift feiner letzten Briefe. Blum ſchrieb nah fünf Uhr 
früh: um 6 Uhr werde er „vollendet Haben” — man vergl. das 
Facjimile des leßten Briefes Blum;s an feine Gattin. 
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erflärte Karl Vogt mit feinem richtigen realiſtiſchen Inftincte den 
vertrauteften Parteigenofjen rund heraus, daß er Blum für ver- 
loren halte, wenn derſelbe nicht in den Befig einer Summe 
Geldes gejeßt werde, die den muthmaßlihen Durchſchnittspreis 
der Ehrlichkeit feiner Wächter erreihe. Wenige Stunden darauf 
ftand Karl Vogt an der Spige einer Fleinen Deputation vor 
Rothſchild und bat ihn, gegen gute Procente die Summe von 
etwa 3000 Gulden im Robert Blum's Hände nah Wien ge- 
langen zu laffen. Der alte Amſchel fchüttelte den Kopf und fand 
das Geſchäft bedenklich. War er doch öſterreichiſcher Freiherr. 
Der jüngere aber fand die Procente des Waguiſſes werth und 
fagte zu. Während die Quittung ausgefchrieben wurde, blieb 
Vogt allein zurüd und bat um Auskunft, auf welchem Wege denn 
das Geld an den gefangenen Blum bejorgt werden folle. Der 
Börſenkönig wollte lange nicht heraus mit der Sprade. Endlich 
fagte er flüfternd: „Durch den Prior des Schottenflofters in 
Wien.“*) Allein aud diefe Hülfe fam nun zu fpät. Wer hätte 
es gewagt, für dem zehnfahen Preis dem Fürften Windiſchgrätz 
eine Beute zu entreißen, die man fih in Schönbrunn nun feines- 
fall8 mehr Hätte entgehen laſſen! In diefe Erkenntniß fand 
Blum fih raſch. Das Geld ift bald nad) feinem Tode auf dem- 
jelben Wege nad Frankfurt zurüdgelangt und zu den Samm— 
{ungen für die Wittwe und Waiſen Blum's gezogen worden. 
Der erjte beftimmte Wunſch, den Blum an den Geiſtlichen 
rihtete, war der nad) Schreibmatertal, um feine legten Scheide- 
grüße an feine Pieben aufzufegen. 
Herr v. Helfert, der fo gerne glauben maden möchte, daß Blum als 
Pfaffenknecht geftorben ſei, beftreitet daher völlig grundlos, daß Blum 
die Worte „um jehs Uhr habe ich vollendet,“ gejchrieben habe — um 
einegrößere Spanne Zeit fiir das Befehrungswerk des Paters zu gewinnen. 
*) Perſönliche Mittdeilung Carl Vogt's an mid). 
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Der Wunſch wurde ſofort erfüllt und Blum ſchrieb zuerſt 
jenen unvergeßlichen Brief an ſeine Gattin, in welchem die 
ganze Gemüths- und Gefühlstiefe, die ganze Seelengröße des 
Mannes ſich ausprägt. So oft dieſer Brief auch gedruckt oder 
in anderer Weiſe vervielfältigt worden iſt, er kann wohl nie 
zu oft mitgetheilt und geleſen werden. Er lautet: 


„Mein theures, gutes, liebes Weib, lebe wohl! wohl für die Zeit, die 
man ewig nennt, die es aber nicht ſein wird. Erziehe unſere — jetzt 
nur Deine Kinder zu edeln Menſchen, dann werden ſie ihrem Vater 
nimmer Schande machen. Unſer kleines Vermögen verkaufe mit Hilfe 
unſerer Freunde. Gott und gute Menſchen werden Euch ja helfen. 
Alles, was ich empfinde, rinnt in Thränen dahin, daher nur nochmals 
leb' wohl, theures Weib! Betrachte unſere Kinder als theures Ver— 
mächtniß, mit dem Du wuchern mußt, und ehre ſo Deinen treuen 
Gatten. Leb' wohl, leb' wohl! Tauſend, tauſend, die letzten Küſſe 
von Deinem Robert. 

Wien, den 9. November 1848. 

Morgens 5 Uhr, um 6 Uhr habe ich vollendet. 

Die Ringe hatte id) vergeflen; ich drüde Dir den letzten Kuß auf 
den Trauring. Mein Siegelring ift für Hans, die Uhr für Richard, 
der Diamantknopf für Ida, die Kette für Alfred, als Andenken, Alle 
jonftigen Andenken vertheile Du nad Deinem Ermefjen. Man kommt! 
Lebe wohl! wohl!“ 


An Carl Vogt jhrieb er: 


„Ein Sterbender empfiehlt fih Dir und allen deutijhen Freunden 
meiner armen Familie. Sie Hatten nur mid als Ernährer. Tragt 
Eure Liebe für mid auf fie über, dann fterbe id ruhig. Allen ein 
tauſendfaches Lebewohl! Blum. 

Wien, den 9. November früh 6 Uhr.“ 


An E. Cramer in Leipzig jchrieb er: 


Lieber Freund ! 
„Es ift 5 Uhr und um 6 merde ich erſchoſſen. Alſo nur zwei 
Worte: Lebe wohl, Du und alle Freunde. Bereite meine Frau lang» 
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ſam vor*) auf das Geihid des — Kriegs. Schreibe Günther meinen 
legten Gruß. Ih fterbe als Mann — e8 muß jein. Lebt wohl! 
Lebt wohl ! 
Wien, den 9. November 1848. Blum.‘ 
Endlih fand fi bei Blum's Saden, die einige Wochen 
fpäter in Leipzig anlangten, folgender Zettel von feiner Hand: 
„Meine Frau heißt Eugenie Blum, Eijenbahnftraße Nr. 8. Es 
versteht fi) von jelbft, daß fie meinen Nachlaß erhält, fie Hat nichts: 
Sachen liegen nod in der Stadt London. Ein herzliches Lebewohl 
mit diefen Zeilen an Fröbel, er joll bei der Rückkehr in Frankfurt 
a. M. grüßen, aud) meine Frau und Kinder bejuden. Blum.“ 
Die Stunde war gefommen, wo Blum feine letzte Fahrt 
antreten jolltee Es war nah ſechs Uhr. Er ftieg in den 
Magen, Pater Raimund und Lieutenant Anton Pokorny mit 
ihm. Drei Jäger auf dem Kutihbod, drei Hinten auf dem 
Wagen. Eine Abtheilung Cavallerie zu beiden Geiten des 
Wagens. Es war ein langer Weg bis zur Brigittenau. Die 
graufame Berlängerung der Todesſtunde preßte Blum mehr: 
mals die Frage aus, ob dies wirklih der Weg zur Brigittenau 
jei? Dann aber fprad) er wieder ruhig zum Geiftlichen, zum Offi- 
zier. Als eine Frühglode ertönte, fühlte er ſich im feine erfte 
Kindheit verjegt, da er Meßknabendienfte verrichtete und feiner 
armen Mutter Hatte verdienen Helfen und er ſprach das gegen 
Pater Raimund aus. Dann dachte er immer jchmerzlicer 
bewegt feiner eigenen bald verwaiften Kinder, die er fo fehr 
liebte. Wiederholt hielt er feine Hände vor die Augen und 
ſchluchzte: „Meine Frau, meine Kinder” — das Gedenken 


*) Das geihah am Frühmorgen des 135. November. Die furdt- 
bare Scene wird mir ftets unvergeßlic fein. Ich begriff eher wie meine 
arme Mutter, was Cramer jagen wollte, als er auf ihren Vorſchlag: 
fie wolle ſelbſt nach Wien reifen, zögernd erwiederte: „ih fürdte — Sie 
fommen zu jpät.‘ 
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an fie machte ihm das Sterben am ſchwerſten. Dann aber 
jhüttelte er wieder den Schmerz und die Wehmuth ab und fprad) 
feft: „Nicht der Abgeordnete Blum weint, nur der Gatte und 
Vater!“ 


Bis zur Reiterkaſerne der Leopoldſtadt war man jetzt 
gekommen. Hier wollte man Blum, wie üblich*), Ketten 
anlegen. Er ſträubte ſich dagegen und ſprach: „Ich will als 
freier deutſcher Mann ſterben. Sie werden mir auf mein Wort 
glauben, daß ich nicht den lächerlichen Verſuch machen werde, 
zu entkommen. Verſchonen Sie mich mit Ihren Ketten!“ 


Von hier an begleitete eine ſehr ſtarke Militaireskorte — 
gleichzeitige Berichte ſprechen von 2000 Mann — den Todes— 
wagen. Neugier und furchtſames Erſtaunen führten manchen 
Bürger hinter den Spuren des düſteren Zuges drein. 


Gegen halb acht Uhr Morgens hielt der Zug an dem 
zur Richtſtätte erleſenen Platze in der Brigittenau, damals einem 
Militairſchießplatz mit Kugelfängen und einigen Bretterhütten. 
Im Hintergrunde in weitem Bogen Erlen und Weiden und 
im Frühnebel dämmerndes Gebirge. 

Blum ſtieg aus dem Wagen. Im der Militairmaffe 
angelangt, fragt er den Offizier, wer ihn erſchießen werde. 
„Jäger“, lautet die Antwort. „Nun, das ift mir lieb“, jagt 
Blum, „die Yäger jollen gut ſchießen. Ich habe von ihnen 
ein Merkmal.“ Dabei hob er den Linken Arm, um zu 





*) Herr v. Helfert jcheint das (in der Note 198 Bd. 3) beftreiten zu 
wollen, ſpricht aber felbft bei Meſſenhauſers Erecution von Ketten wie 
von einer berechtigten öſterreichiſchen Eigenthümlichkeit. Die Scene wird 
von allen Zeitgenofjen gleihlautend erzählt (Illuſtr. Ztg., Frey, Auer: 
bad), Nordftein). Ebenjo von dem S. 501 genannten Gewährsmanı, 
der von hier an dem traurigen Zuge folgte und der Erecution beimohnte. 
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zeigen, wo ihn die Streiffugel am 26. October berührt hatte.*) 
Die Jäger und Blum mit dem Geiftlichen befamen ihren Plat 
angewiefen. Die wenigen Zuſchauer ftanden im einiger Entfer- 
nung. Das Urtheil wurde noch einmal verlefen. Der Profoß 
bat in üblicher Weiſe mechaniſch dreimal um das Leben des 
Berurtheilten. Ein ftarres Nein war dreimal die Antwort. 
Blum erhielt den Befehl, ſich bereit zu machen. Man wollte 
ihm die Augen verbinden. „Ich möchte dem Tode frei in's 
Auge jehen“, jagt er. Der commandirende Offizier aber er: 
juht ihn, das Verbinden der Sicherheit der Schützen wegen 
geſchehen zu Lafjen. 

Da Ihlingt Blum die Binde jelbjt um das Auge, ftellt 
fi) vor das Peloton und ruft laut: „Ich fterbe fir die Frei— 
heit, möge das Baterland meiner eingedenf fein!“ Der Offizier 
gibt das ſtumme Zeihen. Drei Echüffe krachen zugleid. Sie 
haben Haupt und Herz des deutihen Mannes durhbohrt, er 
finft rücklings und verblutet — eine Leiche, einen Tag vor 
jeinem einundvierzigften Geburtstage. **) 

*) Helfert verlegt diefen Borgang auf die Zeit der Fahrt zur Bri- 
gittenau, die meiften der zeitgenöfftichen Berichterftatter (Illuſtr. Ztg.2c.) auf 
den Richtplatz. Jedenfalls zeigte Blum nit „an jeinem Rod die Spur 
der Kugel“, denn er trug am 9. November einen anderen Rod, als 
denjenigen mit der Kugeljpur. Den letsteren erhielten wir von Wien 
zurüd. — 

**) Es fann nit wunder nehmen, daß Herr v. Helfert Blum's 
Haltung auch während der letzten Stunden und Minuten jeines Yebens 
als unmännlid und feig darzuftellen verſucht. Er hat ja für diejes löb— 
liche Unternehmen einen Bundesgenofien gefunden, deſſen unparteiiſche 
Geretigkeit für Blum nah den zahlreihen Proben, die wir früher 
gaben, unſern Pejern über jedem Zmeifel erhaben jein wird, nämlich 
Herrn — Heinrih Laube! („Das deutihe Parlament” 3. Bd. 
S. 153—161.) Herr Heinrich Laube nennt jeinen Gewährsmanu 
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Unbarmberzig hatten die wilden Novemberftürme die letzten 
Blätter herabgerifien und dahingewirbelt, die einft in hoffnungs— 
reihem Grün der Frühlingsfonne des Jahres 1848 entgegen- 


freilich nicht. Er will fih an denselben „bald nad) der Kataftrophe‘‘ 
gemendet haben und hüllt ihn forgfältig in ein geheimnißvolles Dunkel. 
Bald ift es ein „Mann‘ „der in der Page war, den Hergang wenigftens 
fo genau erforihen zu fünnen, als dies einem unbefangenen, mit Hoch 
und Niedrig befannten Privatmanne überhaupt möglich iſt“; bald wieder 
joll deſſen Erzählung als „Zeugniß der damaligen Stimmung in den 
höheren Kreifen Wiens dienen.” Seiner Gefinnung nad iſt diejer 
unbefangene Herr ein Schwarzgelber von reinfter Farbe. Er ſchimpft 
des Längeren über Blum und jagt dann: „ihn habe das ganz verdiente 
Schickſal auf geſetzlichem Wege ereilt.“ Diejer „unbefangene Privatmann“ 
berichtet aber aud nicht einmal aus eigenem Augenſchein, jondern er hat nur 
— gerade wie Herr v. Könneritz — „an der beiten Quelle Erfundi- 
gungen eingezogen. Dieje „beſte Quelle“ ift „der Offizier, welcher 
Blum begleitete‘, aljo Anton Pokorny. Diejer Offizier „will nun — 
nad) Laube — der mehrmaligen Frage Blum's nad) der Richtung des 
Wegs, den der Wagen nahm, zuerft den wunderlihen Sinn entnehmen: 
„Blum Habe zuerft geglaubt, in einen andern Berwahrungsort oder an 
die Grenze gebradht zu werden. Das dreimalige Fragen will der 
Offizier als eine Fortfegung jener Hoffnung gelten laſſen (!) und be- 
merkt hierzu, daß die Haltung Blum’s bei jeder Antwort merflih un- 
gewifler geworden.“ Was man von diefem Wahrheitsdeftillat zu halten 
hat, das zuerft über den Hauptlolben des „unbefangenen Privatmannes‘ 
und dann durd die reine Wahrheitsröhre der Laube'ſchen Feder geleitet 
worden ift, wird fogleidh der Lieutenant Anton Pokorny felbft erzählen. 
Aber das bejhämende Gefühl, daß e8 damals in Wien „unbefangene 
Privatleute” gab, melde einen deutſchen Schriftfteller fanden, der ſich 
dazu Hergab, einen im Opfertod gefallenen deutihen Helden nod im 
Tode als einen Feigling zu verleumden: dieſes befhämende Gefühl 
verfhafft uns Herr Heinrih Taube ganz jelbftftändig, ohne daß wir 
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rauſchten. ntblättert und ftöhnend im Winterfturm ftand der 
ftolze Stamm der deutſchen ide. 


des Zeugnifjes des Lieutenants Polorny bedürfen. Denn wenn Herr 
Laube jeinen „unbefangenen Privatmann‘ weiter fagen läßt: „der 
Dffizier jprad gegen mid jubjectiv die Meinung aus, daß er Blum 
in jenem Augenblide” vor der Hinrihtung „nicht Hinlänglihe Faſſung 
zu einer Anrede zugetraut hätte“ — jo ift dieſes „ſubjective“ Gerede 
jhon widerlegt durd die unumftößlihe Thatſache, daß Blum verlangt 
hat, mit unverbundenem Auge fterben zu dürfen. Dazu gehörte gewiß 
mehr „‚hinlänglihe Faſſung“, als zu den kurzen Ietsten Worten, die 
Blum fprad. Und wenn Herr Laube — den wir jelbft Angefihts der 
ftenographiihen Berichte und Taufender von Zeugen auf Unmwahrheiten 
gegen Blum ertappten — natürlid) nicht jubjectiv, jondern wortgetreu 
feinem „unbefangenen Privatmann‘ folgend, Hinzujett: „Mit einem 
Worte: Blum ift nicht feige, er ift aber aud nit als Held geftorben‘, 
und Herr v. Helfert hierzu vergnügt fein Sa und Amen giebt, jo mag 
aus dem Briefe Fröbel’s an Fr. Selbad) vom 22. December 1848 noch 
folgende Stelle mortgetreu hier ftehen: „Was ich weiter von Ihrem 
Bruder hören konnte, war eine kurze Mittheilung, die mir ein Lieute- 
nant Bockorny (Pokorny) madte, der zum Standgericht gehörte (f. o. 
©. 552). Er Hatte Ihren Bruder im Wagen nad) der Brigittenau 
begleitet, und war im Befit der Briefe an Frau Blum und an Bogt, 
fowie der für mid beftimmten Notizen, welde jeitdem alle publicirt 
worden find. Er erzählte mir, daß Ihr Bruder mit der 
Feftigfeit eines ganzen Mannes geftorben jei, daß er augen- 
blicklich nach Empfang der drei Kugeln vollendet habe, und daß Offiziere 
und Soldaten tief erfchüttert gemwejen jeien. Das, verehrte Frau, ift 
Alles, was id Ihnen im Raum eines Briefes mittheilen kann. Eines 
Troftes, den ich zu geben vermöchte, bedürfen Sie niht. Ihr Bruder 
bat ein ruhmwürdiges Leben durd einen ruhmmürdigen 
Tod befiegelt. Sein Leben und fein Tod werden fortwirfen und die 
Zwede erreihen helfen, die fein Bewußtjein erfüllt und feine Kraft be 
wegt haben. Leben Sie wohl!” — Blum’s muthigen Tod, und daß 
er vor jeinem Ende geſprochen, bezeugen Alle, die als Augenzeugen oder 
aus erfter Quelle urtheilen konnten: aud mein S. 501 genannter Ge: 
währsmann, dann L. Wittig, Auerbach, die Iluftr. Ztg., Nordftein zc. 
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Wie nähtlihe Windsbraut grollte die Kunde über Deutſch— 
fand: Am 9. November fei der Staatsftreih in Berlin voll- 
zogen worden, General Wrangel eingerüdt, die preußiſche Na— 
tionalverſammlung geipreugt. 

Aber weit aufregendere Kunde folgte nad. Am 13. No— 
vember wußte man im Sadjen und ‘Preußen, am 14. in Frank— 
fwt: Robert Blum fer am 9. in der Brigittenau ftand- 
rechtlich erſchoſſen worden. 

Nie werde ich die Nacht vergeſſen, die dem Tage folgte, 
an dem ich mit ſieben Jahren erkannte, was es heißt, den 
Vater plötzlich durch gewaltſamen Tod zu verlieren. Schlaflos 
hörte ich, wie vor dem Hauſe, vor dem ein Vierteljahr zuvor 
Tauſende im Fackelglanz, Blum zujubelnd, vorübergezogen waren, 
in der tiefen dunkeln Nacht viele, viele Männer nun abermals 
vorüberzogen, am Heim ihres Todten, und den Namen des 
Mannes riefen, der ihnen bei Lebzeiten der liebe, untrügliche 
Führer geweſen. „Blum iſt todt! Blum iſt todt!“ riefen ſie 
in allen Tönen des Schmerzes und der Rache. Und der 
Novemberſturm ſetzte die Klage wehmüthig fort, als ihre Schritte 
verhallt waren. 

Durch ganz Deutſchland zitterte die ſchmerzliche Klage. 
Nie hatte das deutſche Land die Ohnmacht ſeiner Lage, den 
jähen Niedergang ſeiner ſchönſten Hoffnungen ſo hart em— 
pfunden, wie in dieſen Tagen! Jede der deutſchen Verſamm— 
lungen faſt hat ſich damals mit der Frage beſchäftigt, wie 
Blum's Tod an den Schuldigen zu rächen ſei; was man thun 


ja Fürſt Windiſchgrätz ſelbſt (ſ. S. 553). — Blum's Leiche iſt nicht, 
wie Helfert annimmt, in einem Maſſengrab des Währinger Kirchhofs 
beſtattet worden. Ein treuer Freund, der hierzu im Stande war, ſorgte 
für ein kenntliches Grab. Doch mahnt Herrn v. Helfert's Buch daran, 
ein ſeit dreißig Jahren bewahrtes Geheimniß auch ferner zu wahren! 
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müffe, um dem verlegten Anfehen des Reichsgeſetzes Genug- 
thuung zu bieten; wie man den Schimpf, den die ganze Na— 
tion durch die Tödtung ihres umverleglichen Vertreters erfahren, 
ahnden könne? Aber ein Narr wartete auf Antwort. Nicht 
eine einzige dieſer Verſammlungen hat ihre Abficht durch eine 
That zu krönen vermodt. 

Boran ging die Paulsfirhe Alle Parteien traten 
hier einmüthig zufammen, um die Rechte und Freiheiten des 
Parlaments gegen die Willfür der Wiener Landsknechte zu 
hüten! Faſt einftimmig wurde am 16.November der Beſchluß 
gefaßt: „gegen die Tödtung des Abg. Robert Blum feierliche 
Berwahrung einzulegen und das KReihsminifterium zur Beftra- 
fung der mittelbaren und unmittelbaren Schuldtragenden auf- 
zufordern“. Aber irgend einen mennenswerthen Erfolg Hatte 
diefer Beihluß nit. Selbft die vom Parlament Anfangs be- 
ſchloſſene Todtenfeier für Blum jcheiterte an dem nad) der erften 
Beftürzung und der erften pietätvollen Regung wieder über- 
mächtig hHervortretenden Parteihader. Und jchadenfroh durfte 
der höhniſche Schmerling in die Verfammlung rufen: „Wer 
ih in Gefahr begibt, fommt darin um!“ 

In Preußen verlangte der ehrwürdige Waldeck Sühne 
für den Mord der Brigittenau. Im jedem Einzellandtag vegte 
fih das Gefühl der Solidarität der in Blum vergewaltigten 
Gerechtſame der Abgeordneten. 

Am tiefften und ſchmerzlichſten war die Aufregung in 
Sadfen, dem Lande, in dem der Todte die größte Wirkſam— 
feit feines Lebens entfaltet hatte. Auch Hier einigten fi alle 
Parteien, alle Stände, von der Regierung bis zum ſchlichten 
Arbeiter, zu einftimmiger Verurtheilung der That. In Peipzig 
traten jhon am Nachmittag des 13. November die Stadtver- 
ordneten zu einer außerordentlihen Sigung zufammen und be- 
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ihlofjen gemeinfam mit dem Kath drei Adrefien, an die Reichs— 
centralgewalt, an die Nationalverfammlung in Frankfurt und an das 
Gefammtminifterium in Dresden zu richten,*) aud die Adrejje in 
Frankfurt durch eine befondere Deputation übergeben zu laſſen. 
Am nämlihen Tag fand eine ſtürmiſche Trauerverfammlung ftatt 
in der Thomaskirche, die der Nath eingeräumt hatte und die mit 
umflorten Bereinsfahnen angefült war. In der Naht wurde 
dur eine empörte Volksmenge das öſterreichiſche Conſulats— 
wappen herabgerifjen und zertreten. Am 14. November folgte 
eine ungeheure Bolfsverfammlung im Leipziger Ddeon. Die 
Nede hielt Profeffor Flathe, auch Joſeph und Schaffrath ſprachen. 
— In Dresden fanden ähnlihe Borgänge ftatt. Am 13. 
faßten die ſächſiſchen Kammern den Beihluß: „Die Königliche 
Negierung anzugehen, den jähfiihen Gejandten in Wien zur 
ftrengen Rechenſchaft zu ziehen.” Am 16. folgte die Stadtver- 
ordnietenverfammlung mit dem Beſchluſſe: „Die Staatsregierung 
wolle den ſächſiſchen Gejandten am öfterreihiihen Hofe jofort 
zurücberufen und. über fein Verhalten bei Robert Blum's Ver— 
haftung zur Verantwortung ziehen, ſchleunigſt die Actenſtücke ein— 
fordern und befannt maden, und bei der Gentralgewalt ent: 
ſchiedene Schritte für die nothwendige Genugthuung beantragen.“ 
Am 18. November erfhien im offiziellen Dresdner Journal eine 
Belanntmahung des Gefammtminifteriums vom 17., in welder 
die Regierung erklärte: „fie erfenne die inhaltsſchwere Bedeutung 
dieſes traurigen Creigniffes, ſowie die Pflichten, welche es ihr 
auferlege, und fie werde fie erfüllen.‘ Am 19. fand eine 
außerordentliche kirchliche Todtenfeier in der Frauenkirche ftatt. 
Minifter Oberländer ging mit im Zuge, der 8—9000 Per- 
jonen zählte, Minifter v. d. Pfordten wohnte der eier in der 





*) Tageblatt vom 14. November, erfte Seite. 
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Kiche bei. Diafonus Pfeilſchmidt ſprach von der Kanzel über 
die Worte Jeſu: „Ich bin nicht allein bereit, mich binden zu 
laſſen, ſondern aud zu fterben.‘ 

Dod wer könute fie erichöpfend aufzählen alle jene un— 
zähligen Anträge, Schritte und Ausſprachen von Behörden aller 
Art, welde Sühne für Blum's Tödtung heifhten? Was der 
Todte dem ganzen Volke geweſen, erkannte ſchmerzlich bewegt 
Freund und Feind, 

Nod gewaltiger und ergreifender aber äußerte ſich Die 
Todtenklage der ſchlichten Volksſeele. Treffend fchreibt Guftav 
Kühne:*) „Keinem Helden, der auf den Felde der Ehre, feinem 
Dichter, feinem Genius irgend welder Art, der für Deutſch— 
lands Ruhm verblutet, feinem Könige und Fürften hat nod je 
deutſches Volf jo im Tode gehuldigt.“ Im Hunderten von Bolfs- 
verfammlungen forderten Millionen deutiher Männer Sühne für 
das begangene Verbrechen: Alle umjonft; denn wir waren ein 
ohnmächtiges Volk. Wie ohnmächtig wir waren, ergibt am beten 
folgender Borgang. ALS die deutihen Reichscommiſſare Paur 
und Pözl, welde zur Ausführung des über Blum’s Hinrichtung 
am 16. November in der Paulskirche gefaßten Beſchluſſes nad Wien 
gejendet worden, den böfen Willen und das böſe Gemiffen Oeſterreichs 
endlich in einer Denkſchrift brandmarkten, ſchrieb dagegen der öfter- 
reichiſche Bevollmächtigte in Frankfurt an das Reichsminiſterium: 
daß man zu Wien ſich der Hoffnung hingebe, „es werde das 
Reichsminiſterium ſich mit dieſer erſchöpfenden (!) und jedenfalls legten 
Entgegnung der k. k. Regierung in Betreff der in Rede ftehen- 
den Hinrihtung definitiv beruhigen!“ — 

In rührendfter Weife zeigte fich, wie herzlid das Volk an 
dem Erjhofjenen gehangen. In Mannheim und Mainz flaggten 





*) Tagebud S. 543. 544. 
37 
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alle Schiffe ſchwarz, Todtenfeiern fanden überall ſtatt. Reich 
waren im Vergleich zu der damaligen Armuth unſeres Volkes 
die Sammlungen für Blum's Hinterlaſſene zu nennen. Manches 
ſchöne Gedicht hat die Erregung der ſchmerzlichen Kunde geboren, 
keines ſchöner als Freiligrath's „Blum“: 


Vor zweiundvierzig Jahren war's, da hat mit Macht geſchrieen 
Ein ſiebentägig Kölner Kind auf ſeiner Mutter Knieen; 

Ein Kind mit breiter, offner Stirn, ein Kind von heller Lunge, 
Ein prächtig Proletarierkind, ein derber Küferjunge. 

Er ſchrie, daß in der Werkſtatt rings des Vaters Tonnen hallten; 
Die Mutter hat mit Lächeln ihn an ihre Bruſt gehalten; 

An ihrer Bruſt, auf ihrem Arm hat ſie ihn eingeſungen; — 

Es iſt zu Köln das Wiegenlied des Knaben hell erklungen. 


Und Heut’ in dieſem ſelben Köln zum Weh'n des Winterwindes 
Und zu der Orgel Braufen jchallt das Grablied diefes Kindes. 
Nicht fingt die Weberlebende, die Mutter, es dem Sohne: 

Das ganze jchmerzbewegte Köln fingt es mit feftem Tone. 

Es jpriht: Du, deren Schoof ihn trug, bleib ftill auf deiner Kammer 
Bor deinem Gott, du graues Haupt, ausftröme deinen Jammer! 
Auch ih bin jeine Mutter, Weib! ih und nod eine Hohe — 

Ich und die Revolution, die grimme, lichterlohe! 

Bleib du daheim mit deinem Schmerz! Wir wahren feine Ehre — 
Das Robert-Requiem fingt Köln, das revolutionäre! 


So redet Köln! und Orgelfturm entquillt dem Kirchenchore; 

Es ftehn die Säulen des Altars umhüllt mit Trauerflore, 

Die Kerzen werfen matten Schein, die Weihrauchwolken ziehen, 

Und taujend Augen werden naß bei Neufomm’s Melodien. 

So ehrt die treue Vaterftadt des Tonnenbinders Knaben — 

Ihn, den die Schergen der Gewalt zu Wien gemordet haben! 

Ihn, der ſich feinen Lebensweg, den fteilen und den rauhen, 
Auf bis zu Frankfurts Parlament mit ftarfer Hand gehauen! 
(Dort aud, was er alljtiindlid) war, ein Wackrer, fein Berräther!) — 
Was greift ihr zu den Schwertern nidt, ihr Singer und ihr Beter? 
Was werdet ihr Pofaunen nicht, ihr eh’rnen Orgeltuben, 

Den jüngften Tag ins Ohr zu ſchrein den Henkern und den Buben? 
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Den Henkern, die ihn Hingeftredt auf der Brigittenaue — 

Auf feſten Knieen lag er da im erften Morgenthaue! 

Dann ſank er Hin — Hin in fein Blut — lautlos! — heut vor 
acht Tagen 

Zwei Kugeln Haben ihm die Bruft, eine das Haupt zerihlagen! 


3a, ruhig hat man ihn gemacht: — er Liegt in feiner Truhe! 
So jhal’ ihm denn ein Requiem, ein Lied der ew'gen Ruhe! 
Ruh’ ihm, der uns die Unruh’ Hat als Erbtheil hinterlalien: — 
Mir, als ih heut im Tempel ftand in den bewegten Maſſen, 

Mir war's, als hört’ id durd) den Sturm der Töne ein Geraune: 
Du, rechte mit der Stunde nit! die Orgel wird Pofaune! 

Es werden die du fingen fiehft das Schwert in Händen tragen — 
Denn Nihts als Kampf und wieder Kampf entringt ſich diefen Tagen! 
Ein Requiem ift Rache nit, ein Requiem nicht Sühne — 

Bald aber fteht die Rächerin auf jchwarzbehangner Bühne! 

Die dunkelrothe Raherin! mit Blut beiprist und Zähren, 

Wird fie und joll und muß fie fih in Permanenz erklären! 

Dann wird ein ander Nequiem den todten Opfern Ellingen — 

Du rufft fie nicht, die Rächerin, dod wird die Zeit fie bringen! 
Der Andern Greuel rufen fie! So wird es ſich vollenden — 

Weh' Allen, denen ſchuldlos Blut klebt an den Henkerhänden! 


Bor zweinndvierzig Jahren war's, da hat mit Macht gejchrieen 
Ein fiebentägig Kölner Kind auf feiner Mutter Knieen! 
Acht Tage find’s, da lag zu Wien ein biut’ger Mann im Sande — 
Heut hol ihm Neufomm’s Requiem zu Köln am Rheinesſtrande. 
Wir haben Heute erreiht, was Robert Blum erftrebte, 
und bei feinem Tode unerfüllt ſah; wir haben es erreicht, in 
anderer Weiſe, als er dachte; anders, als auch unter uns viele 
erwarteten. Einem Manne danfen wir vornehmlid die Ver— 
wirflihung unferer nationalen Einheit. So mag denn dieſes 
Mannes Urtheil über Robert Blum diefe Lebensgeſchichte be- 
ſchließen. 
Am 23. Mat 1870, nad einer Sitzung des Reichstags, 
in der mich die Herren Socialiften befhimpft Hatten, weil 
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duch meine Stimme das Strafgefegßbuh mit zu Stande ge— 
fommen war, erjuchte mid) der Bundeskanzler, Graf Bismard, 
in fein Gabinet zu fommen. 

Er reihte mir feine Rechte und fagte: „Laſſen Ste ung 
in dieſer Stunde, von der id hoffe, daß fie für ganz Deutjch- 
land fegensreih fein wird), ein Bündniß jchließen” — id) 
ſtutzte — „ein Bündniß,” fagte er mit feinem Lächeln — 
„nicht zu Gunften eines von uns oder eines Lebenden — ſon— 
dern zu Gunften eines Todten. Sie werden erfennen, was 
ih meine. Wenn es dem Herren Socialiften wieder einfallen 
jollte, Ihren Vater herabzuwürdigen dadurch, daß fie ihn für 
einen der ihrigen ausgeben, jo verfügen Sie über die Madt, 
die ich befige, mamentlih etwa in der Prefje, um dies Bild 
vein zu halten. Ihr Vater war jehr liberal — er würde 
auch Heute, wenn er noch lebte, jehr liberal. jein. Aber er 
war auch gut national.‘ 
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Preuß. General. 
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